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    Hobart, Texas
  


  
    Ein warmer Juniabend
  


  
     

  


  
    Die sechzehn Jahre alte Hope Prescott kauerte auf der Veranda des Pfarrhauses an die Hauswand gelehnt. In ihren Armen lag die kleine Caitlin fest schlafend, erschöpft vom Weinen nach ihrer Mutter. Pepper schmiegte sich an Hopes Schulter und presste krampfhaft, wie es nur Achtjährige können, die Hände auf die Ohren, um die Welt auszusperren. Hopes vierzehnjähriger Bruder Gabriel stand mit in die Hüften gestützten Händen zum Garten gewandt da. Er hielt von der halb offenen, gläsernen Schiebetür so viel Abstand wie möglich, ohne Hope in dieser Zerreißprobe alleine zu lassen.
  


  
    Aber nichts konnte die Stimmen zum Schweigen bringen, diese schrecklichen, unbarmherzigen Stimmen aus dem Wohnzimmer. Dem Wohnzimmer jenes Hauses, in dem Hope fast ihr ganzes Leben lang gewohnt hatte.
  


  
    Sie spähte hinein und sah Mr. Oberlin am Kamin stehen und die Versammlung leiten. »Sie haben unsere Kirchengemeinde offensichtlich schon jahrelang bestohlen und von den Spenden abgeschöpft, um ihre Rechnungen zu bezahlen.«
  


  
    »Rechnungen?« Mrs. Cunningham schlug einen schrillen Ton an, der Hope zusammenfahren ließ. »Was für Rechnungen, die sich nicht vom Gehalt bezahlen lassen, 
     sollten ein Pfarrer und seine Frau wohl haben? Einem sehr hübschen Gehalt, wie ich betonen möchte. Wir sind keine arme Gemeinde, und wir waren mehr als großzügig mit diesen … diesen … Vipern!«
  


  
    »Gloria, bitte.« Das war Dr. Cunningham, wie immer die Stimme der Vernunft. »Du sollst dich nicht aufregen. Es ist schlecht für deine Nerven, das weißt du.«
  


  
    »Und es ist nicht recht, schlecht von den Toten zu sprechen«, tremolierte Mr. Oberlin.
  


  
    Hope konnte es nicht glauben. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Eltern tot waren.
  


  
    Und diese Leute behaupteten, dass Daddy und Mama Diebe waren.
  


  
    Pepper wimmerte und drückte sich fester an Hope. Hope verlagerte mit schmerzenden Armen das Baby, um Pepper zu umarmen. Verzweifelt schaute sie den reglosen Gabriel an. Aber er drehte sich nicht um, ihr zu helfen. Er distanziert sich bereits von uns, dachte Hope. Er bereitet sich auf die, wie er sagt, unausweichliche Trennung vor.
  


  
    »Das ist mir egal. Das ist mir völlig egal«, sagte Mrs. Cunningham gereizt. »Wir haben ihnen das Haus gestellt. Wir haben sie mit offenen Armen empfangen. Sie haben zur Familie gehört. Wir haben ihnen geholfen, die Kinder großzuziehen -«
  


  
    »Sachte, sachte.« Das war wieder Dr. Cunningham, nur dass er sich nicht mehr wie die Stimme der Vernunft anhörte, sondern wie ein Schwächling, der Angst hatte, seiner Frau die Boshaftigkeiten zu verbieten.
  


  
    »So kommen wir nicht weiter.« Mrs. Blackthorns texanischer Akzent schnitt durch die schwüle Luft. »Wir wissen mittlerweile zweifelsfrei, dass Reverend Prescott und seine Frau Betrüger waren.«
  


  
    »Was haben sie nur mit dem Geld gemacht?«, fragte Mrs. Cunningham.
  


  
    »Das wissen wir nicht. Wir werden es wohl nie erfahren.« Mr. Oberlin seufzte schwer. »Und ich bin schuld.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich, George, Schatz. Sie haben uns allen etwas vorgemacht.« Mrs. Oberlin sagte nur selten etwas und wenn, dann nur, um ihren Mann zu unterstützen. Mama hatte gesagt, Mrs. Oberlin müsse Rückgrat entwickeln. Mama hatte gesagt …
  


  
    Hope holte zitternd Luft und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, der in ihrer Magengrube wütete und sie zu zerreißen drohte.
  


  
    »Wir wissen, dass sie die Stadt verlassen wollten«, fuhr Mrs. Blackthorn ungerührt fort, wie es sich für die Vorsitzende eines Kirchenrats gehörte. »Wir wissen, dass sie zu schnell gefahren und umgekommen sind. Kurz bevor sie die mexikanische Grenze überqueren konnten.«
  


  
    Ein Moskito surrte an Hopes Ohr vorbei. Das tröstliche Zirpen der Zikaden erfüllte die Abendluft. Alles schien so normal, aber nichts würde je wieder normal sein.
  


  
    Mrs. Blackthorn fuhr fort: »Wir sind hier, um eine Lösung für das Problem zu finden, das wir durch übergroßes Vertrauen selbst geschaffen haben. Wie sollen wir einen neuen Geistlichen bezahlen, wenn wir schon für das neue Schulgebäude eine Spendenaktion gebraucht haben und das Geld jetzt weg ist?«
  


  
    »Ich kann es nicht glauben. Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Mr. Oberlin. »Dass sie uns so zum Narren gehalten haben. Sie waren doch gute Leute.«
  


  
    »Ja, das waren sie«, flüsterte Hope. »Das waren sie.«
  


  
    Pepper sah zu ihrer Schwester auf. Mit dünner Stimme, die nicht zu ihrem überschwänglichen Temperament passte, fragte sie: »Warum sind die so gemein?«
  


  
    »Still«, mahnte Hope. Sie wollte nicht, dass die Mitglieder des Kirchenrats sie bemerkten. Sie wollte hören, was da besprochen wurde.
  


  
    »Was sollen wir mit den Gören machen?« Mrs. Cunningham hörte sich gehässig an. »Die Achtjährige ist kein besonders anziehendes Kind.«
  


  
    Endlich drehte Gabriel sich um. Er war immer Peppers großer Held gewesen, und jetzt breitete er die Arme aus. Pepper lief zu ihm, und als sie ihn umarmte, sah Gabriel Hope an. Sogar in dem schwachen Licht, das aus der Tür nach draußen fiel, konnte sie erkennen, wie trüb seine grünen Augen waren, wie stumpf seine dunklen Haare, und die Leere in seinem Gesicht zerriss ihr das Herz.
  


  
    »Hope ist eine furchtbare Angeberin. Im Volleyball-Team, im Schulkomitee. Ständig prahlt sie damit, dass sie im Band-Wettbewerb den ersten Platz gemacht hat.« Mrs. Cunninghams sechzehnjährige Tochter Melissa war nirgends so gut wie Hope, aber früher hatte sich Mrs. Cunningham nicht darüber beschwert. Nicht solange Hopes Vater hier noch Pfarrer gewesen war.
  


  
    Hope lauschte angestrengt, ob irgendwer sie verteidigte.
  


  
    Aber es herrschte eine entsetzliche Stille.
  


  
    Dann war wieder diese boshafte Stimme zu hören. »Der Pflegesohn kann ins Waisenhaus oder wo immer sie diese Kinder hinstecken.«
  


  
    Hope fuhr zusammen. Gabriel hatte sie gewarnt. Er hatte gesagt, dass es so kommen würde. Aber sie hatte ihm nicht geglaubt. Jetzt starrte sie ihren Bruder an. Den Jungen, der vor drei Jahren nur widerwillig zu ihnen gekommen war und sich ihnen erst seit kurzem aus ganzem Herzen zugehörig fühlte. Wie konnte so etwas geschehen?
  


  
    »Es hat mir immer missfallen, dass die Prescotts ihn aufgenommen haben. Man weiß nie, von welchen Eltern solche
     Kinder stammen. Drogenabhängige, vermutlich.« Mrs. Cunningham seufzte. »Das Baby ist vermutlich kein Problem. Es findet sich immer jemand, der ein kleines Mädchen adoptieren will.«
  


  
    Hope horchte, horchte angestrengt und wartete, dass irgendwer sagte, man müsse die Geschwister zusammenlassen. Dass jemand ihnen eine Zuflucht anbot, ihr, ihren beiden Schwestern und ihrem Pflegebruder.
  


  
    Aber keiner von diesen wohlhabenden Leuten, keiner dieser Leute, die sich als Freunde ihrer Eltern gebärdet hatten, sagte etwas. Nicht den leisesten Ton.
  


  
    Ihre Arme zitterten. Sie zitterte. Sie rappelte sich auf und legte Caitlin vorsichtig auf die Chaiselongue.
  


  
    Gabriel kam auf sie zu. »Nein, Hope. Das hilft auch nichts.«
  


  
    »Ich muss. Begreifst du das nicht? Ich muss.« Hope mühte sich mit der Schiebetür ab und taumelte ins Wohnzimmer. All die Erwachsenen, all diese Heuchler, starrten sie mit vor Schreck geweiteten Augen und hängendem Unterkiefer an.
  


  
    Sie starrte zurück. Mrs. Blackthorn, dünn wie eine Rasierklinge und das Aristokratischste, das diese Stadt zu bieten hatte. Dr. Cunningham, der freundliche Landarzt, der keinem in die Augen sah. Mrs. Cunningham, die von allen als »entzückend mollig« bezeichnet wurde. Mr. Oberlin, das jüngste Mitglied des Kirchenrats, der immer so unterhaltsam war, und seine Frau Mrs. Oberlin, groß, mit runden Schultern und die Welt mit ängstlichen Augen betrachtend.
  


  
    Alle, alle waren sie unglaublich grausam. »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie nur? Mrs. Oberlin, meine Mutter hat auf Ihre Kinder aufgepasst, während Sie bei der Arbeit waren. Dr. Cunningham, mein Vater hat Melissa bei der Suche nach einem College geholfen.« Hope atmete 
     keuchend aus. »Mein Daddy und meine Mama waren gute Menschen. Sie haben nichts gestohlen. Sie hätten niemals etwas gestohlen.« Zum ersten Mal seit der Beerdigung weinte sie leise. Sie krümmte sich in dem Versuch, den Schmerz zu zügeln, und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Sie lügen! Sie lügen doch alle!«
  


  
    Mrs. Blackthorn fing sich als Erste. »Schaffen Sie das Mädchen hier raus.«
  


  
    Dr. Cunningham erhob sich und ging auf Hope zu.
  


  
    Hope wich nach Luft ringend zurück. Sie musste sich beruhigen. Und sie musste das Wichtigste noch loswerden. »Sie wollen uns auseinander reißen? Sie wollen das Baby weggeben? Sie wollen Gabriel ins Waisenhaus schicken? Sie wollen Pepper und mir wehtun, weil … weil Sie glauben, dass meine Eltern … Aber das ist nicht wahr, und auch wenn es das wäre, wie können Sie es wagen …?« Ein Weinkrampf schüttelte sie.
  


  
    Dr. Cunningham nahm sie bei den Schultern. »Still jetzt«, murmelte er, unpassend wie immer.
  


  
    Hope versuchte, sich loszureißen, aber er packte fester zu und zog sie zur Treppe. Um sich schlagend und nach Cunningham tretend schrie sie der selbstgefälligen, schockierten kleinen Versammlung zu: »Sie waren immer nett zu uns. Und jetzt helfen Sie uns nicht? Wer tut hier Unrecht? Wer tut Unrecht?«
  

  
  


  
    1
  


  
    Boston, Massachusetts

    An einem kalten Februartag

    Sieben Jahre später
  


  
    Meredith Spencer sagte sich, dass eine Frau von siebenundfünfzig Jahren es nicht nötig haben sollte, Nylonstrumpfhosen zu tragen, drei Enkelkinder zu unterstützen oder als Aushilfs-Sekretärin ins Arbeitsleben zurückzukehren. Aber hier stand sie, hinten an der Wand im Penthouse-Büro von Zachariah Givens, Präsident und Geschäftsführer der Givens Enterprises, und hörte zu, wie Gerald Sabrinski tobte und wütete.
  


  
    »Sie sind ein herzloser Schweinehund, aber eines Tages darf ich hoffentlich zusehen, wie Sie bekommen, was Sie verdienen.« Glatzköpfig und mit rotem Gesicht beugte sich Mr. Sabrinski über Mr. Givens’ Schreibtisch und starrte ihn mit dem ganzen Zorn eines mächtigen Gegners an.
  


  
    Eines mächtigen, geschlagenen Gegners.
  


  
    Mr. Givens sprach mit aristokratischem Bostoner Einschlag, aber ohne jegliche Gemütsregung. »Die Rezession hat Sabrinski Electronics geschwächt, und der Kredit, den Sie Ihrem Sohn gegeben haben, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«
  


  
    Mr. Sabrinskis Gesicht wurde noch röter. »Mein Sohn brauchte das Geld.«
  


  
    »Zweifelsohne.« Mr. Givens kräuselte überaus verächtlich die Lippen.
  


  
    Constance Farrell, Merediths alte Freundin, die neben ihr stand, klärte sie mit leiser Stimme auf: »Mr. Givens kennt Mr. Sabrinskis Sohn, und zwar schon seit Jahren. Ronnie hatte schon immer die Angewohnheit, seinen Vater um Geld anzugehen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Meredith drückte sich Notizbuch und Stift an die Brust, den Blick auf die eskalierende Szene gerichtet.
  


  
    »Mr. Givens wird langsam ungeduldig. Wir werden Mr. Sabrinski in ein paar Minuten hinauskomplimentieren müssen«, instruierte Constance Meredith gedämpft.
  


  
    Meredith betrachtete Mr. Givens, der in seinem schwarzledernen Chefsessel saß, und fragte sich, woran Constance ihm seine Ungeduld ansah, Meredith selbst konnte sich kaum vorstellen, dass der Mann überhaupt Gefühlsregungen besaß.
  


  
    »Mr. Urbano wird uns behilflich sein«, murmelte Constance. »Er war früher Hockeyspieler. Mit ihm legt sich keiner an.«
  


  
    Meredith streifte Jason Urbano, den Rechtsberater der Givens Enterprises, mit einem raschen Blick. Er war stämmig, attraktiv und vermutlich in den Dreißigern, genau wie Mr. Givens. Unter normalen Umständen hätte sich jede Frau nach dem ehemaligen Hockeyspieler umgedreht, aber neben Mr. Givens war er nahezu unsichtbar.
  


  
    Mr. Givens zog unwiderstehlich alle Blicke auf sich. Er war fraglos der bestaussehende Mann, dem Meredith je begegnet war. Sein schwarzes Haar war glatt und dicht. Die Augen waren so dunkel, dass sie ebenfalls schwarz wirkten. Die gebräunte Haut spannte sich über eine Knochenstruktur mit dezidierten Konturen: eigensinniges Kinn, 
     aristokratische Nase, hohe Wangenknochen, breite Stirn. Und sein Körper... nur weil Meredith siebenundfünfzig Jahre alt war und Witwe, war sie noch lang nicht abgestumpft oder blind. Dieser Mann verfügte über eine Statur und Körpergröße, die jede Frau in Bann schlagen mussten, sobald er den Raum betrat.
  


  
    Sein atemberaubend gutes Aussehen hinterließ einen umwerfenden ersten Eindruck. Aber Meredith hatte ihm in die Augen gesehen … und da war nichts. Soweit sie das beurteilen konnte, war er weder an ihr noch an irgendjemand sonst interessiert. Er bewegte sich, wie ein Hai sich durchs Wasser bewegt: elegant, fließend und mit einer Bedrohlichkeit, die abstoßend und förmlich greifbar war. Er war kalt, leidenschaftslos und distanziert.
  


  
    Den ganzen Vormittag über und bis in den Nachmittag hinein beobachtete Meredith den Arbeitsablauf im Büro, machte sich Notizen und bereitete sich darauf vor, Constances Urlaubsvertretung zu übernehmen, währenddessen hatte Givens in Blitzgeschwindigkeit Mr. Sabrinskis Firma übernommen und hörte sich jetzt Sabrinskis Schmähreden an. Meredith hatte Givens zu keinem Zeitpunkt lächeln, die Stirn runzeln oder sonst ein Gefühl zeigen sehen.
  


  
    Die dunklen Augen auf Mr. Sabrinski gerichtet, sagte Givens: »Es hätte vielleicht geholfen, wenn Sie einen Teil des Geldes von Ihrem Sohn zurückbekommen hätten, aber die Zahlung hat die Firma geschwächt und sie reif für die Übernahme gemacht.«
  


  
    Die Farbe wich aus Sabrinskis Gesicht und ließ ihn bleich um die Lippen zurück.
  


  
    Mr. Givens fuhr schonungslos fort: »Sie können sich nicht über mein Vorgehen beschweren. Wenn die Übernahme bekannt wird, steigen Ihre Aktien, Sie können sich zurückziehen und gut leben.«
  


  
    Sabrinskis Gesicht bekam wieder Farbe, seine Stimme auch. »Ich will mich nicht zurückziehen. Ich will mein Unternehmen leiten.«
  


  
    »Das können Sie aber nicht.« Givens machte der maximalen Wirkung wegen nach jedem Wort eine Pause. »Sie haben nämlich keine Kontrolle mehr über die Firma.«
  


  
    Meredith flüsterte: »Kann er sie Mr. Sabrinski nicht wenigstens managen lassen?«
  


  
    Constance sah sie fassungslos an. »Auf keinen Fall. Mr. Givens kann doch keinen Mann behalten, der durch Unachtsamkeit die eigene Firma eingebüßt hat. Was wäre das für ein Signal?«
  


  
    Ein freundliches? Aber das war dumm. So war das Geschäftsleben. Das verstand sie. Sie verstand nur nicht, warum Mr. Givens so gefühllos sein musste.
  


  
    »Ich habe die Firma aus dem Nichts aufgebaut. Ich habe Blut geschwitzt für diese Firma. Ich habe für diese Firma gelebt. Und Sie wollen, dass ich gehe?« Sabrinskis Stimme wurde immer lauter, und am Ende schrie er.
  


  
    Im Gegensatz dazu wurde Mr. Givens’ Tonfall immer leiser und gelassener. »Ich wüsste nicht, dass Sie die Wahl hätten. Ich habe Matt Murdoch, einem meiner Vizepräsidenten, die Geschäftsleitung übertragen. Er wird erstklassige Arbeit leisten.«
  


  
    »Oh, du meine Güte. Mr. Givens ist definitiv verärgert.« Constance ließ die Szenerie keinen Moment lang aus den Augen. »Gut. Mr. Urbano steht auf.« Sie eilte davon und schaltete sich ein. »Mr. Sabrinski, die Übernahme ist im Augenblick sicherlich schmerzlich, aber ich bin sicher, Ihre Frau wird froh sein, mehr Zeit mit Ihnen verbringen zu können.« Sie nickte Urbano zu, der an Mr. Sabrinskis Seite trat.
  


  
    »Meine Frau will mich verlassen und packt bereits.« Sabrinski
     schüttelte drohend den Finger in Givens’ Richtung. »Wie er genau weiß.«
  


  
    Meredith war entsetzt. Aber sie bemerkte an Mr. Givens’ Gesicht doch tatsächlich eine Gefühlsregung.
  


  
    Givens wirkte überrascht. »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte etwas damit zu tun? Ich kenne Ihre Frau nur wenig - und habe keinerlei Interesse an ihr.«
  


  
    »Janelle wollte mich aus einem einzigen Grund haben.« Mr. Sabrinskis Brust bebte, als er nach Luft schnappte. »Wegen meines Einflusses. Wegen meiner gesellschaftlichen Position. Aber Ihretwegen, Givens, habe ich die jetzt nicht mehr. Was sagen Sie nun?«
  


  
    So freimütig, dass es an Grausamkeit grenzte, sagte Givens: »Dass Sie Ihre erste Frau hätten behalten sollen. Und dass Sie einen ziemlichen Preis für Ihre Midlife-Crisis zahlen.«
  


  
    Sabrinski keuchte: »Wenn Sie eine Frau hätten -«
  


  
    »Habe ich aber nicht.«
  


  
    Hatte er nie gehabt. So viel wusste Meredith über Mr. Givens. Obwohl man ihn häufig in attraktiver Begleitung fotografierte und über seine Affären tuschelte, von einer ernsthaften Beziehung war nichts zu hören. Constance pflegte zwar nicht über ihren Chef zu tratschen, sie hatte aber gesagt, er sei wählerisch und neige zum Nörgeln.
  


  
    Indem er sich erhob, signalisierte Givens, dass es an der Zeit war, Mr. Sabrinski hinauszubefördern. »Diese Diskussion bringt uns nicht weiter. Ich muss an meine Arbeit zurück. Das Geld wurde bereits auf Ihr Konto überwiesen, Sabrinski, und Sie haben keinen Grund, in Ihr Büro zurückzukehren.«
  


  
    »Soll heißen, falls ich es versuchen sollte, wird man mich in der Lobby aufhalten?« Einmal mehr stieg die Röte aus Sabrinskis Kragen und sprenkelte seine Wangen.
  


  
    Mr. Givens legte den Kopf schief. »Ihre persönlichen Sachen wurden Ihnen nach Hause geschickt. Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft, und machen Sie sich keine Sorgen, Ihr Unternehmen ist in guten Händen.«
  


  
    »In guten Händen? Sie Bastard! Sie wertloser -« Sabrinski stürzte auf ihn zu.
  


  
    Urbano packte ihn am Arm.
  


  
    Sabrinski versuchte vergeblich, ihn abzuschütteln. »Lassen Sie mich los, Sie Affe. Ich verklage Sie, wenn Sie mich weiter mit Ihren dreckigen Pfoten anfassen.«
  


  
    Constance versuchte, Sabrinski am anderen Arm zu fassen. »Bitte, Mr. Sabrinski, es ist vorbei, und das hier nutzt niemandem.«
  


  
    Die Mischung aus Wut und Gewaltanwendung setzte Meredith zu.
  


  
    Aber Mr. Givens betrachtete die Szene emotionslos. »Sabrinski, Sie machen sich bloß zum Idioten.«
  


  
    »Zum Idioten!« Mr. Sabrinskis ganzer Kopf glühte feuerrot. »Sie wagen es, mich einen -« Er hielt die Luft an. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, er wurde sonderbar grau. »Sie kleines Würstchen wagen es, mich einen Idioten -« Der Schweiß lief ihm von der Stirn die Wangen hinunter.
  


  
    »Mr. Sabrinski, ist alles in Ordnung?« Constance berührte seine Schulter.
  


  
    Mr. Sabrinski brach zusammen und schlug hart auf dem Boden auf.
  


  
    »Oh, du lieber Gott«, hörte Meredith eine Stimme sagen, die wie ihre eigene klang.
  


  
    Mr. Givens kam um seinen Schreibtisch herum und war mit einem langen Schritt bei Mr. Sabrinski. »Mrs. Farrell, rufen Sie den Notarzt.«
  


  
    Constance eilte an ihren Schreibtisch und griff zum Telefon.
  


  
    Mr. Givens rollte Sabrinski herum.
  


  
    Meredith drückte sich an die Wand. Mr. Sabrinski war kreidebleich. Seine Augen waren nach hinten verdreht.
  


  
    Mr. Givens suchte den Puls, dann zog er sein Armani-Jackett aus. »Jason, hilf mir bei der Herzmassage.«
  


  
    »Verflucht!« Mr. Urbano riss sich gleichfalls das Jackett herunter und kniete sich hin. »Verdammt, Zack, das ist alles deine Schuld.«
  


  
    Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten ließ Givens eine Gefühlsregung sehen. Und wieder wirkte er überrascht.
  


  
    Dann gingen die Männer ans Werk. Einer bearbeitete die Brust und der andere blies Luft in die Lungen, als seien sie beständig damit befasst, Männer wiederzubeleben, die in Mr. Givens’ Büro vor Wut kollabierten.
  


  
    Als der Notarzt eintraf, atmete Mr. Sabrinski wieder ohne fremde Hilfe, und ein Sanitäter teilte Mr. Givens mit, dass sein rasches Eingreifen Mr. Sabrinski das Leben gerettet hatte.
  


  
    Das Lob ließ Mr. Givens kalt. Als Sabrinski hinausgerollt wurde, wischte er sich mit seinem schneeweißen Taschentuch die Finger ab. »Genug Dramatik für heute?«
  


  
    »Ich hoffe es.« Mr. Urbano wischte sich ebenfalls die Hände ab, aber Meredith fiel auf, dass seine Finger zitterten. »Ich schwöre bei Gott, Zack, dir gefällt dieser Teil des Jobs verdammt zu gut. Du hast diesem alten Mann mit Absicht einen Herzanfall beschert!«
  


  
    Meredith erstarrte.
  


  
    Constance schnappte nach Luft.
  


  
    Mr. Givens zog die Augenbrauen hoch und zeigte dabei die gleiche Menge an Gefühl wie Mr. Spock, während Dr. McCoy einen seiner Wutanfälle hatte. »Sabrinski hat sich den Herzanfall selber beschert. Er hat geschrien.«
  


  
    »Natürlich hat er geschrien. Er hat sein Unternehmen an einen Mann verloren, den dieses Unternehmen einen Dreck kümmert. Wenn du nach der Firma gegiert hättest, hätte er sich besser gefühlt, aber du hast ja deine Eismann-Nummer durchgezogen.«
  


  
    Mr. Givens sah Urbano ziemlich seltsam an, während der in sein Jackett schlüpfte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
  


  
    Urbano rieb sich mit der Hand über das Gesicht und sprach es aus. »Ich meine, er hat Recht. Aus dir ist ein herzloser Schweinehund geworden. Ich wette, du hältst es keine Woche aus, ohne jemanden zum Weinen zu bringen oder zu feuern oder ganz einfach jeden, den du triffst, mies zu behandeln.«
  


  
    Meredith hörte Constance leise »Genau« sagen, aber sie schaffte es nicht, sich von der Szene loszureißen und ihre Freundin anzusehen.
  


  
    Mr. Givens’ Miene wurde noch hochmütiger. »Ich bin sehr freundlich - zu denen, die es verdienen.«
  


  
    »Jeder verdient ein wenig Höflichkeit. Aber du wägst deine freundlichen Worte ab, als wären sie aus Gold, und dann geizt du noch beim Verteilen. So hältst du es mit deinen Verwandten, mit deinen Freunden - die dich übrigens einladen, das Hockeyspiel nächsten Sonntag auf ihrem neuen, großen Fernseher anzuschauen -«
  


  
    »Danke, aber ich kann nicht. Ich habe zu arbeiten.«
  


  
    »Vielleicht bist du deshalb so unmöglich. Du arbeitest zu viel.« Mr. Urbano stützte die Hände in die Hüften. »Gut, aber diesmal rufst du meine Frau an und sagst ihr persönlich, dass du schon wieder kneifst. Bring sie zum Weinen, so wie jeden anderen auch.«
  


  
    »Sie weint ganz bestimmt nicht, wenn ich nicht komme«, spöttelte Givens.
  


  
    »Sie ist schwanger! Sie weint schon bei der Kodak-Werbung!«
  


  
    Erleichtert begriff Meredith, dass Mr. Urbano und Mr. Givens Freunde waren, enge Freunde.
  


  
    Mr. Givens nahm wieder am Schreibtisch Platz. »Wenn ich dir so unangenehm bin, dann verstehe ich nicht, warum du mich bei dir zu Hause haben willst.«
  


  
    »Weil ich dein Freund bin, auch wenn ich mich im Augenblick nicht erinnern kann, warum.«
  


  
    Meredith schielte nach Constance. Constance beobachtete die Szene mit unverhohlener Neugier. Als Meredith Mr. Givens ansah, begriff sie, warum. Es kümmerte Givens nicht, dass die beiden älteren Frauen mithörten. Er brauchte seine Sekretärinnen gerade nicht, und sie hätten, soweit es ihn anging, genauso gut abwesend sein können. Meredith presste die Lippen fest zusammen. Mr. Givens war wahrhaftig unerträglich.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was es mich angehen soll, wenn jemand weint oder inkompetent ist und seine Stelle verliert«, sagte er.
  


  
    »Natürlich nicht! Das ist es ja gerade! Du begreifst ja nicht einmal, dass es dich etwas angeht, wenn jemand auf deinem Fußboden an einem Herzanfall stirbt.«
  


  
    »Er lebt. Ich habe ihm geholfen«, stellte Givens richtig.
  


  
    »Okay, ich habe übertrieben.« Mr. Urbano ging auf den Schreibtisch zu. »Es kümmert dich durchaus, wenn jemand stirbt - aber vermutlich nur, weil du keine Schweinerei auf deinem Teppich haben willst.«
  


  
    Urbano war so aufbrausend, dass Givens verständnislos zwinkerte. »Der Teppich war sehr teuer.«
  


  
    Das war er. Das ganze Büro war kostspielig ausgestattet. Die Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, es gab eine Sitzgruppe aus schwarzen Ledersesseln, die Gemälde an 
     den Wänden sahen aus der Nähe rot und blau gefleckt aus und aus der Ferne wie Blumenbilder, und der Mahagonischreibtisch war so riesig und so schön geschnitzt, dass er einem Museum Ehre gemacht hätte.
  


  
    »Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte Mr. Urbano. »Du bekommst immer, was du willst.«
  


  
    »Was ist daran ein Problem?« Als Urbano schnaubte, hätte Givens fast … fast! … gelacht. »Jason, ich führe das perfekte Leben, eins, das nicht von irrigen Hoffnungen und falschen Freunden belastet ist.«
  


  
    »Du wirst als einsamer, unglücklicher Mann sterben.«
  


  
    »Du hast mit Tante Cecily gesprochen.«
  


  
    Jason grunzte.
  


  
    Givens wählte die Worte mit Bedacht. »Manchmal, wenn ich aufwache, fühle ich mich einsam - aber ich habe Freunde, die sind verheiratet und erzählen mir, dass sie einsam erwachen, und es ist sicher besser, allein und einsam zu sein, als an eine Frau gebunden und einsam.«
  


  
    Givens’ Erkenntnis verblüffte Meredith; aber er war ja auch ein kluger Mann.
  


  
    »Ich bin nicht einsam.« Mr. Urbano hatte ein einfältiges Grinsen im Gesicht. »Nicht mit Selena.«
  


  
    »Die ist vergeben, und ich kriege sie nicht«, spöttelte Givens.
  


  
    »Sie würde dich auch nicht haben wollen. Hat sie gesagt.« Urbano beugte sich über den Schreibtisch. »Ich wette hundert Dollar - nein, einen Dollar! -, dass du nicht nett sein kannst, und das heißt: Bis du zu uns nach Hause kommst, um das Spiel mit uns zu schauen, wird keiner gefeuert und keiner weint mehr.«
  


  
    »Einen Dollar oder hundert Dollar?«
  


  
    »Egal. Für dich macht das keinen Unterschied, aber um eine Wette zu gewinnen, tust du alles.«
  


  
    »Also dann, hundert Dollar. Abgemacht.« Givens’ Augen blitzten kurz auf. »So lange du nicht Baxter auf die Liste der Leute setzt, zu denen ich nett sein soll.«
  


  
    »In Ordnung, den lasse ich weg.«
  


  
    »Gut. Colin Baxters Firma ist die nächste, die ich übernehme. Aber die Vorbereitungen dauern noch ein paar Wochen.« Mr. Givens zeigte zum ersten Mal echtes, wahres Gefühl - eine grimmige Vorfreude.
  


  
    Meredith verspürte eine große Sympathie für den unbekannten Mr. Baxter und jedes andere Unternehmen, auf das Givens sein Augenmerk richtete.
  


  
    Givens sah Constance an. »Bis Sie zurück sind, Mrs. Farrell, haben wir Baxter schon zur Strecke gebracht.«
  


  
    Constance schockierte Meredith, indem sie zur Antwort gab: »Tut mir fast Leid, dass ich das versäume, Sir.«
  


  
    Er richtete seine kalten Augen auf Meredith. »Das wird eine interessante Erfahrung für Sie, Mrs. Spencer.«
  


  
    Meredith glaubte nicht, dass es eine interessante Erfahrung werden würde. Nicht, wenn es eine wie diese hier wurde. Aber sie sagte: »Ja, Mr. Givens. Ich werde mich, wie gewünscht, um alles kümmern.« Sie war früher eine recht gute Chefsekretärin gewesen, und auch wenn sie ihn nicht mochte, sie würde mit ihm fertig werden. Sie musste es.
  


  
    Mr. Urbano rieb sich die Hände. »Das werden meine am leichtesten verdienten hundert Dollar.«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum du das jetzt sagst«, erwiderte Mr. Givens. »Ich wollte nie anders behandelt werden, als jeder andere auch.«
  


  
    Mr. Urbano lachte und fing sich wieder. »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Du könntest es bekommen.«
  


  
    Mr. Givens wirkte ein wenig verwirrt. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
  


  
    »Nein. Das ist ja das Traurige.« Seine Heiterkeit kehrte zurück, und er sagte: »So! Dann kommst du übernächsten Sonntag also zu uns.«
  


  
    Givens hob den Kopf und starrte ihn finster an.
  


  
    Constance zupfte Meredith am Ärmel, und sie zogen sich diskret zurück. Constance hatte ihren Schreibtisch, ihren Computer und ihre Akten im Empfangsbereich, in einem fabelhaften Ambiente aus dicken Teppichen, Grünpflanzen und geschmackvollem Design. Die Sekretärinnen hier passen gut in diese Umgebung, dachte Meredith: zwei ältere Damen mit vernünftigen Absätzen, gedeckt farbenen Wollkostümen und Rocksäumen, die bis zum Knie reichten.
  


  
    »Ich wüsste nicht, was ich dir sonst noch erklären müsste.« Constance betrachtete Meredith über den Rand der Brille. »Außer, dass Mr. Urbano und Mr. Givens seit dem College miteinander befreundet sind. Mr. Urbano hat bis zum Ende seines Jurastudiums professionell Hockey gespielt. Seine Anrufe werden immer durchgestellt.«
  


  
    Meredith schlug ihr Notizbuch auf und merkte es an, obwohl sie es ohnehin nicht vergessen würde.
  


  
    Constance hatte an der Stirn einen zarten dunklen Streifen unter dem Haaransatz. Sie hatte sich die grauen Haare für die Reise nach Hawaii frisch gefärbt, und Meredith stellte fest, dass sie die Freundin heftig um deren sichere Position beneidete. Sie warf einen Blick zurück auf Mr. Givens’ Büro. Aber was für einen Preis zahlte Constance für diese Sicherheit! Tag für Tag für so einen Mann zu arbeiten.
  


  
    »Was Colin Baxter angeht …« Constance zögerte. »Baxter ist ein Sonderfall. Baxter hat Mr. Givens reingelegt, und Mr. Givens verübelt ihm das.«
  


  
    Meredith lachte nervös. »Wer täte das nicht?«
  


  
    »Ja, aber Baxter galt als Freund. Sein Reichtum macht 
     Mr. Givens zum Ziel betrügerischer Machenschaften, musst du wissen, weswegen er Loyalität über alles schätzt.«
  


  
    »Mehr noch als Effizienz?«, fragte Meredith mit säuerlichem Unterton.
  


  
    Constance runzelte die Stirn. »Ja. Ich weiß, du magst Mr. Givens nicht, aber du wirst dir ein Pokerface zulegen müssen. Er ist ausgesprochen scharfsinnig, er registriert alles, und er hat genau gesehen, wie sehr dich der Vorfall vorhin erschreckt hat.«
  


  
    »Er hat dem Mann einen Herzanfall verursacht.«
  


  
    »Wir können ihm keine Absicht unterstellen.«
  


  
    »Er war zu grob.«
  


  
    »Mr. Givens hält gar nichts von Schöntuerei.« Constance betonte das gar nichts. »Ich habe zwanzig Jahre lang für seinen Vater gearbeitet, und seit neun Jahren arbeite ich für Zack Givens. Der Vater war von der alten Schule, skrupellos und barsch, aber der Sohn übertrifft ihn noch. Du darfst Mr. Givens nicht verärgern. Du brauchst den Job, und ich … habe dich empfohlen.«
  


  
    Verstört fragte Meredith: »Feuert er dich, falls ich versage?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Constance ordnete die Akten auf dem Schreibtisch und sah Meredith nicht in die Augen. Aber du hast eine Menge Temperament.«
  


  
    »Du kannst in aller Ruhe abreisen«, versicherte Meredith. »Seit ihre Mutter fort ist, muss ich für meine Enkel sorgen, das ist Anreiz genug, mein Temperament zu zügeln.«
  


  
    Mr. Urbano rauschte aus Mr. Givens’ Büro. »Viel Spaß auf Hawaii, Farrell«, rief er. »Wann sind Sie wieder zurück?«
  


  
    Constance lächelte ihn an. »In drei Wochen.«
  


  
    »Schön.« Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Mrs. Spencer, wenn Sie mit Zack Probleme haben sollten, lassen Sie es mich wissen. Wir haben eine Wette laufen.« Er wünschte ihr, Daumen nach oben, Glück und verschwand durch die Tür.«
  


  
    »Jetzt komm schon.« Constance ging zu Mr. Givens’ Büro voran. »Mr. Givens hasst alles Technische. Du musst also sämtliche Faxe schicken, alle Kopien machen und die ganze Computerarbeit.«
  


  
    Meredith machte sich eine Notiz. »Das hätte ich sowieso.«
  


  
    »Sicher, aber er rührt einen Computer nicht einmal an. Du musst jede E-Mail ausdrucken und ihm vorlegen.« Constance klopfte an die Tür. »Mr. Givens, wäre es jetzt passend?«
  


  
    Er schaute von der Arbeit auf, die Augen immer noch zwei reglose, dunkle Tümpel, was Meredith einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Natürlich, Mrs. Farrell, Sie wollen schließlich gehen.«
  


  
    »Ja, Sir. Aber Mrs. Spencer bleibt gleich hier und übernimmt alles.«
  


  
    »Ja.« Er betrachtete Meredith, als wisse er, was sie über ihn gesagt hatte, was sie über ihn dachte.
  


  
    Constance begab sich, Meredith auf den Fersen, an seinen Schreibtisch. »Ich weiß, Sie mögen keine Anrufbeantworter, also habe ich Ihnen einen Auftragsdienst gesucht.«
  


  
    »Einen Auftragsdienst?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie machen Witze.«
  


  
    »Madam Naincis Auftragsdienst, der einzige telefonische Auftragsdienst, den es in Boston noch gibt. Er ist schon seit vierzig Jahren im Geschäft.«
  


  
    »Ein Auftragsdienst.« Mr. Givens runzelte die Stirn. »Interessant. Wie hat so etwas sich halten können?«
  


  
    »Sie wenden sich an Leute, die mit einem menschlichen Wesen zu tun haben möchten, an kleine Unternehmer, die den Anschein erwecken wollen, als hätten sie eine Sekretärin, und an Technikfeinde wie Sie.« Constance berührte das schlichte Telefon auf seinem Schreibtisch. »Das Einzige, was Sie brauchen, ist das hier. Ich habe die Nummer des Auftragsdienstes vor der Ihrer Eltern einprogrammiert und nach dem Notruf. Sie brauchen nur auf den Knopf zu drücken und dranzubleiben.« Constance machte es ihm vor.
  


  
    Über den Lautsprecher war der Wählton zu hören, und eine Frau meldete sich. »Auftragsdienst«, sagte sie mit einer Stimme, die Meredith auf der Stelle mochte.
  


  
    »Hallo, Hope, hier ist Mrs. Farrell.«
  


  
    »Mrs. Farrell, Sie sind noch nicht abgereist?« Meredith hörte eine Spur Südstaaten heraus, aber vielleicht lag es auch daran, dass Hope langsam sprach, als genösse sie die Unterhaltung.
  


  
    »Ich zeige Mr. Givens, wie er seine Anrufe abfragen kann«, sagte Constance.
  


  
    »Gut.« Hopes Tonfall wurde kühl und effizient. »Derzeit sind keine neuen Nachrichten da. Gibt es sonst etwas, das ich für Sie oder Mr. Givens tun kann?«
  


  
    »Ich habe auch Mrs. Spencer hier«, sagte Constance. »Sie ist vorübergehend als Sekretärin für Mr. Givens tätig. Sie werden auch mit ihr zu tun haben.«
  


  
    »Hallo, Mrs. Spencer.« Hopes warmer, einladender Ton war zurück. »Ich freue mich darauf, mit Ihnen zu sprechen.«
  


  
    Meredith ertappte sich dabei, wie sie das Telefon anlächelte. »Das wäre sehr schön.«
  


  
    »Das wäre dann wohl alles«, sagte Constance.
  


  
    »Gute Reise, Mrs. Farrell, und bringen Sie etwas von 
     dem schönen Wetter mit zurück«, sagte Hope. »Versprochen?«
  


  
    »Versprochen.« Constance legte auf und lächelte ebenfalls.
  


  
    Mr. Givens lächelte nicht. Er starrte das Telefon mit jener rätselhaften Reglosigkeit an, die Meredith erschaudern ließ.
  


  
    »Sehen Sie, Mr. Givens. Es ist ganz einfach«, sagte Constance. »Ich habe Griswald angewiesen, den Auftragsdienst auf Ihrem Telefon zu Hause auf denselben Knopf zu legen.«
  


  
    »Sie war kurz angebunden«, sagte Mr. Givens. »Sie hat sich, noch bevor sie mit mir gesprochen hat, entschlossen, mich nicht zu mögen.«
  


  
    »Üblicherweise warten die Leute damit etwas länger«, sagte Constance trocken. »Hope ist charmant und sehr sympathisch.« Sie besann sich. »Sie ist effizient. Sie werden mit ihr zufrieden sein. Rufen Sie sie an, sobald Sie zu Hause sind.«
  


  
    »Das werde ich.« Er nickte. »Hope.«
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    Zack warf seinen Mantel auf einen Sitz im Fond der Mercedes-Stretchlimousine. »Hallo, Coldfell, wie war Ihr Tag?«
  


  
    »Sehr gut, Sir.« Coldfell hielt die Tür auf. »Danke, Sir.«
  


  
    Coldfell, stellte Zack fest, wirkte distanziert, als kenne sie ihn kaum, und das, obwohl sie ihn schon seit zehn Jahren fuhr. Jasons Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Aus dir ist ein herzloser Schweinehund geworden. Zack hätte die Bemerkung unter »irrelevant« abgelegt, wäre sie nicht 
     von Jason gekommen. Sie kannten einander seit dem College, Jason hatte es verdammt ernst gemeint - und sie hatten eine Wette abgeschlossen. Ein dumme Wette, aber nichtsdestotrotz eine Wette.
  


  
    Also gut. Coldfell würde Zacks erster Prüfstein sein, dass er nicht herzlos, sondern durchaus freundlich zu seinen Mitmenschen war. Beim Einsteigen sah er auf dem Beifahrersitz Bücher liegen. »Was lesen Sie da, Coldfell?«
  


  
    Coldfell sah ihn an, als spräche er in einer fremden Sprache. »Sir?«
  


  
    »Was lesen Sie gerade?«
  


  
    »Echte Männer und warum sie unter Bindungsängsten leiden, Sir.« Coldfell machte die Tür zu und ging zum Fahrersitz. Coldfell war vierzig Jahre alt, klein, schlank, von chinesisch-mexikanischer Abstammung und sah nicht im Mindesten wie eine Fahrerin aus. Sie sah auch nicht wie ein Bodyguard aus, aber genau das war sie; darauf trainiert, zu fahren, ihren Fahrgast zu schützen und falls nötig zu schießen.
  


  
    Zack fühlte sich ungemein wohl mit ihr, und jetzt ließ er die Scheibe zwischen dem Fond und dem Fahrersitz hinunter. »Ich dachte, Sie seien verheiratet. Ich habe Ihnen doch ein Hochzeitsgeschenk geschickt?«
  


  
    »Ich war verheiratet. Die Sauciere war wunderbar, danke. Aber das war vor acht Jahren. Inzwischen bin ich geschieden.«
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    Coldfell lächelte ihn über den Rückspiegel so wild und zähnefletschend an, dass es ihm die Sprache verschlug. »Seit dreizehn Monaten und fünf Tagen.«
  


  
    »Das tut mir Leid«, sagte er. Es tat ihm Leid. Er mochte Coldfell, zumindest, wenn er von ihr Notiz nahm. »Lesen Sie, während Sie auf mich warten?«
  


  
    Die Frage schien sie einigermaßen zu verwirren, als hätte er sich noch nie mit ihr unterhalten, was er hin und wieder aber getan hatte. Während sie den Rückwärtsgang einlegte und ausparkte, antwortete sie: »Ja, Sir. Es ist langweilig hier unten.«
  


  
    Die beheizte Garage unter dem siebzigstöckigen Givens-Building im Zentrum von Boston sah aus wie jede andere Garage auf der Welt - graue Betonbalken, graue Betonsäulen, grauer Betonboden. Aus Sicherheitsgründen hatte Zack seine eigene Sektion. Das automatische Tor öffnete sich, und sie fuhren auf die Straße. Weicher, nasser Schnee fiel vom Himmel, klatschte in großen Flocken auf die Windschutzscheibe und ließ die Stadt in Stille versinken. »Das glaube ich, dass es langweilig ist. Haben Sie etwas lernen können aus dem Buch?«
  


  
    »Ja.« Coldfell schüttelte traurig den Kopf. »Männer sind Weicheier.«
  


  
    Das verblüffte ihn. »Weicheier?«
  


  
    »Männer lassen sich nicht auf Beziehungen ein, weil sie Feiglinge sind.«
  


  
    »Aber ich bin kein Feigling.« Er war vorsichtig. Zwischen Vorsicht und Feigheit bestand ein enormer Unterschied. Wenn eine Frau ihn heiraten wollte, dann wegen seines Geldes. Er akzeptierte das. Aber er würde erst heiraten, wenn er sicher war, dass diese Frau die passende Begleiterin war, eine Gastgeberin von unvergleichlichem Rang und als Mutter seiner Kinder geeignet.
  


  
    Sie würde nie auf Abwege geraten. Ein wasserdichter, vorehelicher Vertrag, der alle - aber wirklich alle - Eventualitäten abdeckte, würde ihre Treue und ihr Pflichtbewusstsein garantieren.
  


  
    »Wie Sie meinen, Sir.« Coldfells Tonfall hörte sich zweifelnd an.
  


  
    Er wartete, bis sie an einer roten Ampel hielten. »Vielleicht sollten Sie und ich eine Beziehung eingehen.«
  


  
    Er hatte das Vergnügen, Coldfells Kiefer aufklappen zu sehen.
  


  
    Hinter ihnen ertönte eine Hupe. Über die grüne Ampel fluchend schoss Coldfell über die Kreuzung, wechselte die Spur und machte sich auf den Nachhauseweg. Als sie den schlimmsten Verkehr hinter sich hatten, sagte sie: »Das ist genau das, was mir noch fehlt. Erst lasse ich mich von einem unreifen Mann scheiden, der seine Hosen nicht zubehalten kann. Und dann lasse ich mich auf einen gefühlskalten Mann ein.«
  


  
    Gefühlskalt? Was, zur Hölle, meinte sie damit? »Sie könnten mich mit Hilfe Ihrer Bücher kurieren!«
  


  
    »Vergessen Sie es.« Diesmal war sie es, die den Schalter für die Trennscheibe betätigte.
  


  
    Zack lächelte, als hätte er Jason damit widerlegt. Er fand Zugang zu seinen Mitmenschen. Er hatte gerade Zugang zu Coldfell gefunden. Er wusste etwas über ihr Leben. Das war für heute genug der Intimitäten.
  


  
    Er holte ein paar Unterlagen aus seinem Aktenkoffer und arbeitete auf den Rücksitz gelümmelt, während Coldfell die verwinkelten Straßen nach Beacon Hill zum Anwesen seiner Familie hinauffuhr.
  


  
    Das weiße, imposante Herrenhaus im Föderalstil entsprach genau dem, was seine Vorfahren als repräsentativ empfunden hatten. Es reichte vier Stockwerke hinauf und beherbergte im Basement eine umgebaute Küche, einen Koch und einen Sekretär. Die Fenster standen vertikal wie horizontal in Reih und Glied. Das flache Dach prangte am Sims mit einer Balustrade. Die Kamine waren hoch und schmal und fingen die Schneeflocken ein, die aus dem bleiernen Himmel wirbelten. Die Auffahrt schwang sich 
     eine Anhöhe hinauf, wo ein wohl proportionierter Säulenvorbau sowohl die Eingangstür als auch den Dienstboteneingang zum Basement schützte. Coldfell fuhr in den Schutz des Portikus, stieg aus und öffnete Zack die Tür.
  


  
    Zu beiden Seiten des beeindruckenden Haupteinganges kurvten Treppen zu den Veranden an den Längsseiten des Hauses hinauf. Glas rahmte die große Eingangstür aus Mahagoni, die der Butler jetzt öffnete. »Kommen Sie, Sir. Sie holen sich in dieser Kälte noch den Tod.«
  


  
    Zack konnte es nicht begreifen. Er leitete ein multinationales Unternehmen, machte Profit, erfreute die Aktionäre und bereiste die Welt. Er hatte das finanzielle Profil seiner Familie auf einen Level angehoben, der es seiner Schwester ermöglichte, den Wahlkampf um einen Senatssitz zu führen und genug Spenden einzutreiben, um ohne weiteres zu gewinnen, aber sein Butler glaubte immer noch, dass er ohne ihn nicht überleben konnte, und seine Fahrerin hielt ihn für gefühlskalt.
  


  
    Griswald war weit gefährdeter, sich in der Kälte den Tod zu holen. Er war mindestens fünfundsiebzig, seine Augenbrauen waren buschig wie die von Mrs. Farrell, und sein kahler Kopf glänzte wie eine geölte Kidneybohne. Obwohl Griswald schon seit vierzig Jahren bei den Givens lebte und arbeitete, hatte sein feierlicher Bariton immer noch einen gepflegten britischen Akzent.
  


  
    Zack eilte ins Haus, schüttelte Hut, Handschuhe und Mantel aus und reichte sie in Griswalds kundige Hände weiter. Über ihm erhob sich, zwei Stockwerke hoch, die Eingangshalle; ein cremeweiß gestrichenes Glanzstück mit saphirblauen Akzenten. Der Teppich war chinesisch und antik in Pfirsich, Creme und Saphir. Eine Holztreppe schwang sich in den ersten Stock. Das Haus war für Festivitäten
     erbaut worden, wovon seine Familie auch häufig und gekonnt Gebrauch machte.
  


  
    »Möchten Sie vor dem Dinner noch einen Drink nehmen?«, fragte Griswald.
  


  
    »Ja, aber ich kümmere mich selbst darum.« Sein Büro ging auf das Foyer hinaus, und Zack hielt an der Schwelle inne. »Ich muss meine Anrufe mit diesem neuen Auftragsdienst checken.«
  


  
    »Ja, Sir.« Griswalds eine Augenbraue wedelte wie ein Hundeschwanz. »Ich habe die Nummer auf den Knopf zwischen dem Notruf und Ihren Eltern gelegt.«
  


  
    »Das weiß ich, Griswald. Danke, Griswald«, antwortete Zack ungewöhnlich geduldig. Er warf den Aktenkoffer auf das braune Ledersofa und sann darüber nach, dass er immer alles unter Kontrolle hatte. Seit seinem vierzehnten Lebensjahr hatte er nichts mehr nicht unter Kontrolle gehabt. Er erinnerte sich kaum noch, wie es war, die Beherrschung zu verlieren, vor Wut oder Freude zu schreien, jemand anders als Zachariah Givens zu sein. Und er war froh darum. Er hatte den Verrücktheiten der Jugend gefrönt, aber nach jenem einen Sommer war er erwachsen geworden. Zwar war sein Leben ein permanenter Kreislauf aus Steuern zahlen, Zahnseide benutzen, ins Fitnesscenter gehen, Geschäftsbriefe schreiben und Kaffee trinken - aber wessen Leben war nicht manchmal eintönig? Es war jedenfalls besser als die Alternative - ein Leben voller unvermittelter Desaster und schamloser Gefühlswallungen, die nicht von Reichtum abgefedert wurden.
  


  
    Er goss sich einen Whisky über die Eiswürfel, schlenderte zu dem Telefon, das auf dem Kirschbaum-Schreibtisch stand, und nahm einen Schluck, während er über den nächsten Schachzug nachdachte. Seltsamerweise wollte er allein sein, wenn er dieser Frauenstimme lauschte.
  


  
    Hopes Stimme. Heute Nachmittag hatte sie sich warm und leidenschaftlich angehört, wie ein dufterfüllter Abend auf einer tropischen Insel, wie schimmernde Perlen auf einem zarten, blassen Hals … wie eine Frau in den Klauen der Lust. Als er diese Stimme gehört hatte, war ihm ein Schauer den Rücken hinuntergelaufen und …
  


  
    Idiotisch. Er halluzinierte von einer Unbekannten, die bei einem Auftragsdienst arbeitete. Er brauchte eine Frau. Später am Abend würde er Robyn Bennett anrufen. Robyn war schlank, gepflegt, schön und unkompliziert. Und wenn es ihn bereits nach einer Stimme am Telefon gelüstete, dann brauchte er offenkundig etwas Unkompliziertes. Ja, er würde Robyn anrufen. Aber zuerst …
  


  
    Er beugte sich vor und drückte die Nummer des Auftragsdienstes.
  


  
    »Sie sprechen mit Hope von Madam Naincis Auftragsdienst. Sie rufen an, um die Nachrichten für Mr. Givens abzufragen?«
  


  
    Was für eine Stimme! Freundlich, rau und so sexy. Er holte tief Luft, um das jähe Herzklopfen loszuwerden. Belustigt über sich selbst, über diese Vernarrtheit in eine fremde Frau, machte er sich ein Bild von ihr. Hope war vermutlich in Mrs. Farrells Alter. Sie war Kettenraucherin, roch nach Zigaretten und hatte kräftige, vom Kinderkriegen breit gewordene Hüften. Ihr langes Haar war weiß und zu einem Knoten gewunden. Wenn sie nicht gerade einen Anruf abwickelte, dann kochte sie Spaghetti für ihren Ehemann und ganze Heerscharen von Enkelkindern.
  


  
    Zack mochte dieses Bild von Hope. Sie gab seiner ansonsten völlig verrückten Obsession einen Anstrich von Vernunft. »Ja, ich rufe wegen Mr. Givens’ Nachrichten an.«
  


  
    »Bitte, bleiben Sie dran. Ich versuche es gerade bei Mrs. 
     Monahan, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich fürchte, sie ist draußen und räumt Schnee.« Hopes Stimme war eindringlich, als müsse er wissen, wovon sie sprach, und etwas dagegen unternehmen.
  


  
    Er sank in den ledergepolsterten Sessel, der mit Dutzenden von Justierungsmöglichkeiten jeden Muskel entspannen konnte.
  


  
    Alles in diesem Raum war darauf ausgerichtet, seine Verspannungen zu lockern. Das Zimmer war eigentlich altmodisch. An der Wand hinter ihm erhoben sich die Bücherregale aus Kirschbaum bis zu der dreieinhalb Meter hohen Kassettendecke, was für die oberen Borde eine Leiter erforderlich machte. Kunstvolle, hölzerne Kranzleisten zierten die hohen Fenster, und wenn er den Raum durchquerte, knarrte das Parkett. Die braun und cremefarben gestreiften Vorhänge waren aus Rohseide. Die braune Couch und der dazu passende Sessel waren mit ihren hohen Armlehnen und den stahlblauen Kissen anheimelnd und bequem. Die geometrischen Muster der Teppiche erfreuten das Auge, und er entspannte hier wie nirgendwo sonst. »Alles, was ich will, sind meine Nachrichten«, sagte er.
  


  
    »Bitte bleiben Sie in der Leitung.«
  


  
    Im nächsten Augenblick war Hope fort. Er bekam nicht einmal Musik zu hören, nur einen gelegentlichen Piepton, der ihm bestätigte, dass er noch in der Warteschleife war. Er griff zu einem Stift und klopfte ungeduldig damit auf den Tisch.
  


  
    Er war schon nicht mehr so hingerissen von ihr.
  


  
    Genau genommen war er verärgert. Der Tag war die reinste Hölle gewesen. Die Begegnung mit Sabrinski, die nicht so glatt wie erhofft verlaufen war. Mrs. Farrell fuhr in den Urlaub und ließ ihn mit Meredith zurück, die bei jeder Gelegenheit entsetzt und verschreckt wirkte.
  


  
    Er konnte nur hoffen, dass die Frau nicht allzu empfindlich war, denn seine Arbeit bestand aus tagtäglichen Konfrontationen. Er brauchte eine Sekretärin, die einschüchternd wirkte, und keine, die sich einschüchtern ließ.
  


  
    Dann war da noch Jason, aus dem die Worte herausgeplatzt waren, als hätte er sie sich einmal zu oft verkniffen. Er hatte Zack einen herzlosen Schweinehund genannt, und er hatte gesagt, dass Selena, seine schöne, vor Leben sprühende Frau, Zack nicht hätte haben wollen. Natürlich wusste er, dass es Frauen gab, die aus dem einen oder anderen Grund kein Interesse an ihm hatten, aber doch nicht Selena! Nicht diese Frau, die ihn mit solch anmutiger Natürlichkeit in ihrem Heim willkommen geheißen hatte.
  


  
    Und dann war da diese dumme Wette. Es würde ihm bald Leid tun, sich darauf eingelassen zu haben. Verdammt, es tat ihm jetzt schon Leid, denn er hing hilflos in einer Warteschleife.
  


  
    Hope kehrte zurück. »Sie ist nicht da.«
  


  
    »Aber ich bin da«, erklärte er in gewichtigem Tonfall.
  


  
    »Ja, aber Sie haben keine wirklichen Probleme. Mrs. Monahan schon.«
  


  
    Er setzte sich kerzengerade auf und starrte das schwarze Telefon an. »Woher wollen Sie wissen, dass ich keine Probleme habe?«
  


  
    »Sie haben es schön und warm, Sie haben Arbeit und Sie wissen, wie Sie zu Ihrer nächsten Mahlzeit kommen.« Sie legte eine Pause ein, damit sich das setzte. »Habe ich Recht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann geht es Ihnen doch gut, oder?«
  


  
    Wer war sie, dass sie sich ein solches Urteil erlaubte? »Es gibt im Leben mehr als nur die elementarsten Dinge.«
  


  
    »Sind Sie gesund?«
  


  
    Er wurde langsam wütend. »Ja.«
  


  
    »Mrs. Monahan nicht.«
  


  
    Es war ihm egal, was für Probleme Mrs. Monahan hatte, und außerdem bezahlte er diesen Auftragsdienst nicht, damit sie andere Kunden bevorzugten. Und ganz bestimmt keine Mrs. Monahan!
  


  
    Hope fuhr fort: »Sie braucht ein künstliches Hüftgelenk, aber das kann sie sich nicht leisten. Und sie muss unbedingt all diese Sachen machen und erschreckt mich damit zu Tode.«
  


  
    Er zögerte. Es kümmerte ihn nicht. Was hätte ihn eine alte Dame kümmern sollen, deren einzige Verbindung zu ihm diese Frau mit ihrem überentwickelten Verantwortungsbewusstsein für alte Menschen war? Aber die Wette mit Jason setzte ihm zu wie ein kranker Zahn und ließ ihn höflich bleiben. »Ein künstliches Hüftgelenk?«
  


  
    »Arthritis, wissen Sie.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte sich besorgt an. Hope sprach zu ihm, als sei er ein Anverwandter. »Sie hinkt an ihrem Stock herum. Sie braucht ein Gehgestell, aber sie lässt nicht zu, dass ich ihr eins besorge. Ich weiß, ich könnte ein gebrauchtes für fast nichts auftreiben.«
  


  
    »Ja.« Er räusperte sich. Was wusste er schon von gebrauchten Gehgestellen? »Was ist mit ihren Angehörigen? Sollten nicht die sich darum kümmern, damit Sie mir meine Nachrichten geben können?«
  


  
    »Sie hat keine Angehörigen. Wie viele alte Leute.«
  


  
    Das war eine Lage, die er sich allerdings kaum vorstellen konnte. Seine Mutter erteilte ihm unerbetene Ratschläge, was das Unternehmen anging. Sein Vater erteilte ihm unerbetene Ratschläge, was die Suche nach einer Frau anging. Seine Schwester war immer schon die Pest gewesen. Tante Cecily drängte ihn, an den Rosen zu riechen, bevor ihm im 
     Alter der Geruchssinn abhanden kam. Aber sie waren seine Familie, und sie waren immer für ihn da … ob er nun wollte oder nicht. »Ich kenne eine Lady, die vor zwei Monaten eine künstliche Hüfte bekommen hat.« Seine Lieblingstante, die jüngste Schwester seines Vaters. Er sprach mit der Frau vom Auftragsdienst über Tante Cecily. Jason wäre stolz auf ihn gewesen.
  


  
    Hopes Stimme hörte sich immer besorgter an. »Und wie geht es ihr?«
  


  
    Hope hatte also nicht nur Mitgefühl mit Leuten, für die sie arbeitete, sondern mit jedem, von dem sie hörte.
  


  
    Dieser Auftragsdienst war eine Katastrophe. Hätte er einen Anrufbeantworter gehabt, er hätte seine Nachrichten längst gehabt.
  


  
    Allerdings gingen alle elektrischen Geräte kaputt, sobald er sich ihnen nur näherte. »Sie hat immer noch Schwierigkeiten mit dem Laufen. Es ist ihr zweites künstliches Hüftgelenk«, sagte er und zwang sich, höflich und geduldig zu sein.
  


  
    »Oh, mein Gott! Hat das erste nicht funktioniert?«
  


  
    »Nein, das ist auf der anderen Seite, wollte ich sagen. Sie hat rheumatische Arthritis. Aber von der Arthritis einmal abgesehen, ist sie quicklebendig. Eine außergewöhnliche Frau.« Warum erzählte er dieser Person, einer Fremden, von all diesen Dingen? Er zwang sich zu einem kühlen Tonfall. »Ich möchte jetzt die Nachrichten.«
  


  
    Hope reagierte ganz wie man es erwarten durfte … endlich. »Natürlich, Sir! … Warten Sie noch eine Minute, da ist sie.«
  


  
    Er war wieder in der Warteschleife, lauschte dem nervtötenden Piepen und fragte sich, ob Mrs. Farrell den Verstand verloren hatte. Mit dieser Frau vom Auftragsdienst konnte man nicht zufrieden sein. Sie war unglaublich ineffizient,
     sie war ungezogen und hatte kein Gespür für seinen Rang.
  


  
    Die Verbindung war wieder da. Hope hörte sich erleichtert an und berichtete: »Mrs. Monahan geht es gut. Aber ich hatte Recht, sie hat den Gehweg geräumt. Sie sagt, Herumsitzen macht die Arthritis auch nicht besser. Ich habe ihr gesagt, dass sie noch Glück hat, wenn sie nach einem Sturz im Krankenhaus landet und nicht draußen erfriert.«
  


  
    Die Unverblümtheit dieser Frau schockierte ihn ein wenig. »Sie sind ja vielleicht ein Sonnenschein.«
  


  
    »Irgendjemand muss ihr die Wahrheit sagen. Sie ist eine entzückende alte Dame, aber auf so einen Gedanken kommt sie nicht. Beim heiligen Petrus, sie ist achtzig!«
  


  
    Beim heiligen Petrus? Das hatte er seit Jahren niemanden mehr sagen hören. Hope war also tatsächlich eine ältere Dame und nicht das sinnliche junge Ding, nach dem ihre Stimme sich anhörte. Er war erleichtert. Wirklich. »Dann ist sie ziemlich alt. Meine Großmutter ist achtundsiebzig und meine Mutter neunundfünfzig.« Entschlossen fragte er: »Und wie alt ist Ihre Mutter?«
  


  
    »Sie sind Mr. Griswald, oder?«, fragte Hope.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Mr. Griswald. Sie sind Mr. Givens’ Butler, nicht wahr?« Ihre Stimme war warm vor Amüsement. »Sie müssen Griswald sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Kotzbrocken bei sich zu Hause einen Mann als Sekretär beschäftigt.«
  


  
    Die Vorstellung von Hope, der Köchin und Hausfrau, fiel in sich zusammen und machte dem Bild einer hoch gewachsenen Amazone Platz. Einer Amazone, die keine persönlichen Fragen beantwortete und deftige Bemerkungen machte.
  


  
    »Ich denke, Mr. Givens nutzt jede Gelegenheit, sich mit langbeinigen Frauen in kurzen Röcken zu umgeben.«
  


  
    »Haben Sie denn nicht mit Mrs. Farrell gesprochen?« Gesehen hatte sie Mrs. Farrell jedenfalls nicht.
  


  
    »Ich habe mit ihr gesprochen, aber nur telefonisch. Ich wette, sie hat Fingernägel aus Acryl und trägt Stilettoabsätze. Habe ich Recht?«
  


  
    Er hätte sich fast verschluckt. Mrs. Farrell hatte buschige Augenbrauen, einen leichten Damenbart und eine messerscharfe Zunge. Aber aus purem Misstrauen antwortete er: »Das stimmt. Ja, und?«
  


  
    »Ich habe eine gute Intuition, was Menschen betrifft«, versicherte ihm Hope selbstgefällig. »Oh, da ist Mr. Cello. Bleiben Sie bitte dran.«
  


  
    Mr. Cello?
  


  
    Sie war fast augenblicklich wieder zurück. »Er wartet auf Nachricht wegen seines Studiendarlehens, und manchmal braucht er eine Aufmunterung. Er ist sehr begabt, hat aber keinen Cent. Sein Vater hält nichts von seinen Ambitionen, und wenn er kein Stipendium und keinen Kredit bekommt, muss er dieses Semester wieder als Kellner arbeiten.«
  


  
    Zack hatte das Gefühl, dass er nur jedes zweite Wort verstand. »Und er heißt Cello?«
  


  
    »Nein, so heißt das Instrument, das er spielt.« Hope hörte sich unglaublich amüsiert an. »Ich gebe meinen Klienten Spitznamen. Da kommt Mrs. Siamese.«
  


  
    »Politisch nicht korrekt.«
  


  
    »Ja, aber nur wenn ich Mrs. Siamese selber meinen würde. Ich meine ihre Siamkatze, die die ganze Zeit maunzt.«
  


  
    »Oh.« Politisch unkorrekt? Es war grauenhaft. Hope dürfte nicht so viel über ihre Kunden wissen. Und sie dürfte ihm erst recht nicht so viel erzählen, auch wenn sie keine
     Namen nannte. Und sie dürfte sich nicht so in alles hineinsteigern.
  


  
    »Da kommt die arme Mrs. Chess. Sie hat ein Baby, ihr Ehemann ist auf und davon, und sie lebt von der Sozialhilfe, selbst wenn sie Arbeit fände, reichte das Geld nicht auch noch für die Kinderbetreuung.«
  


  
    Er wollte nicht raten müssen. »Warum nennen Sie sie Mrs. Chess?«
  


  
    »Sie und ich spielen per Telefon Schach. Sie ist bezaubernd.«
  


  
    Hope hörte sich wehmütig an, als sei sie die Verlassene. »Es macht ihr Freude.«
  


  
    Zack dachte nach. »Wovon bezahlt sie den Auftragsdienst?«
  


  
    »Wir berechnen Leuten wie Ihrem Mr. Givens mehr, um uns Leute wie Mrs. Chess leisten zu können.«
  


  
    »Das ist illegal«, sagte er kalt.
  


  
    »Es soll illegal sein, sich eines Sozialfalls anzunehmen? Das glaube ich nicht, Mr. Griswald.« Ihre Stimme klang genauso kalt wie seine und um einiges rechthaberischer.
  


  
    »Es ist illegal, einem Kunden für den gleichen Service mehr zu berechnen als einem anderen.«
  


  
    »Mr. Givens bekommt auch mehr. Ich führe über sämtliche Anrufe, die er erhält, Buch und übergebe meine Aufzeichnungen Mrs. Farrell, sobald sie wieder da ist. Und aus den Nachrichten zu schließen, die hier eingegangen sind, seit er das Büro verlassen hat, bekommt er eine Menge Anrufe. Außerdem behalte ich Mr. Givens’ Termine im Auge und werde ihn übernächsten Dienstag sanft an seinen Zahnarzttermin erinnern. Mrs. Farrell meinte, er würde es darauf anlegen, ihn zu vergessen. Und ich werde ihn an das Kammerkonzert nächsten Donnerstag erinnern, zu dem er mit seiner Familie geht. Dann sind da noch -«
  


  
    Er machte die Augen zu. »Sie brauchen nicht weiterzumachen.«
  


  
    Erleichtert sagte sie: »Außerdem soll ich je nach Weisung Blumen oder Schmuck schicken, falls Mr. Givens eine Verführung zu inszenieren wünscht.«
  


  
    »Gütiger Himmel.« Mrs. Farrell hatte für diesen Fall Instruktionen hinterlassen?
  


  
    »Irgendwer muss sich schließlich um die Affären des Big Boss kümmern. Man kann nicht erwarten, dass er das selber tut.«
  


  
    Hope äffte ihn - Zachariah Givens - in Wortwahl und Tonfall nach.
  


  
    Aber warum? »Sie scheinen nicht viel von Mr. Givens zu halten. Was hat er Ihnen getan?«
  


  
    »Nichts.« Sie kicherte heiser. »Er ist einfach nur reich. Reich geboren und reich aufgewachsen. Solche Leute taugen meist nicht viel. Was fromme Denkungsart angeht, sind sie Waisenknaben.«
  


  
    Er hatte noch nie erlebt, dass ihn jemand als Waisenknaben beschrieben hätte, und er war lange Zeit sprachlos. Dann hörte er sich fragen: »Kommen Sie aus Texas?«
  


  
    Sofort war ihm klar, dass dies eine der Fragen war, die man seinen Angestellten nicht stellte. »Verzeihung«, sagte er. »Das war aufdringlich, natürlich brauchen Sie nicht zu antworten … es sei denn, Sie möchten.«
  


  
    »Es macht mir nichts aus.« Aber sie schien auf der Hut zu sein, als hätte sie Angst, zu viel von sich preiszugeben. »Ja, ich komme aus Texas - aber das ist lange her. Wie kommen Sie darauf? Ein Akzent?«
  


  
    »Nicht unbedingt ein texanischer Akzent, eher der nicht vorhandene Bostoner Akzent.« Irgendwie machte es ihm Freude, etwas Persönliches von ihr zu wissen. »Außerdem sprechen wir hier kaum von Waisenknaben.«
  


  
    »Das merke ich mir.«
  


  
    Das würde sie, da war er sicher. Sie vermied es vermutlich, sich ihren Kunden anzuvertrauen, und er begrüßte das. Auch wenn er gerne mehr über sie gewusst hätte.
  


  
    Sie machte sich daran, das Gespräch zu beenden. »Ich habe Sie jetzt lange genug gelangweilt.«
  


  
    »Aber nicht doch! Sie haben mich nicht gelangweilt.«
  


  
    »Wie charmant Sie doch sind! Haben Sie immer schon als Butler gearbeitet?«
  


  
    Er zögerte. Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Es würde sie in Verlegenheit bringen. Sie müsste fürchten, ihre Stelle zu verlieren.
  


  
    Sie hätte eine unbezahlbare Lektion gelernt.
  


  
    Ihre Stimme veränderte sich. »Oh, du meine Güte. Der Big Boss wird Sie zur Schnecke machen, weil Sie so lange brauchen, seine Nachrichten abzufragen. Und Sie sind zu höflich, mir das Plappern zu verbieten. Bleiben Sie dran. Ich habe sämtliche Nachrichten hier. Ich kann Sie Ihnen vorlesen oder Ihnen den Bericht faxen, falls das die Sache erleichtert.«
  


  
    »Nein.« Das Fax? Nein, dieser Mann wollte so lange wie möglich mit ihr sprechen, das spürte sie, und abgesehen davon, fraß das verfluchte Faxgerät immer die Vorlagen auf. »Nein! Sagen Sie sie durch.«
  


  
    »Gut, aber wenn Mr. Givens Ihnen böse ist, rufen Sie mich an, und ich sage ihm, dass es allein mein Fehler war, dass Sie so lange gebraucht haben.«
  


  
    »Nein. Wirklich. Das stört ihn nicht.« Zack versuchte, die Angelegenheit richtig zu stellen. »Er ist wirklich ein großartiger Arbeitgeber.«
  


  
    »Sie sind ein loyaler Arbeitnehmer«, sagte sie warmherzig. »Ich gebe Ihnen jetzt die Nachrichten.«
  


  
    Er kapitulierte. Wenn Hope darauf bestand, dass Zack 
     Givens ein heimtückischer alter Kotzbrocken war, dann half aller Widerspruch nichts. »Ich habe etwas zu schreiben da.«
  


  
    In einem geschäftsmäßigen Tonfall, den er zum ersten Mal von ihr hörte, las sie vor: »Tante Cecily lässt Mr. Givens bestellen, dass er ein undankbarer Bursche ist und morgen zum Abendessen kommen soll. Er soll seinen Hammer mitbringen. Sie hat ein Bild aufzuhängen.«
  


  
    »Oh, nein.« Tante Cecilys Gemälde waren immer groß und aufwändig gerahmt. Meist waren mehrere Versuche erforderlich, bis sie zu ihrer Zufriedenheit hingen. »Ich werde jemanden engagieren müssen.«
  


  
    »Um Mr. Givens beim Dinner zu vertreten?« Hope wartete erst gar nicht auf eine Antwort. »Seine Schwester Janna hat aus Washington angerufen. Nottingham, der Kongressabgeordnete, ist zudringlich geworden und suspendiert, weswegen sie jetzt offiziell dem Senat angehört.«
  


  
    »Hat sie erwähnt, ob sie ihm eins mit der Bratpfanne übergezogen hat?«
  


  
    Hope lachte ein langes, tiefes Lachen, das ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ und ihm das Gefühl gab, der größte Witzbold von ganz Boston zu sein. »Nein, hat sie nicht. Würde das zu ihr passen?«
  


  
    »Schauen Sie sich heute Abend die Nachrichten an«, riet er ihr.
  


  
    »Robyn Bennett lässt ausrichten, dass all ihre Freunde sie und Mr. Givens für ein absolutes Traumpaar halten, sie möchte ihn zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu sich nach Hause zum Abendessen einladen.«
  


  
    »Da holt sie dann fertiges Essen und versucht, es als selbst gekocht auszugeben«, sagte er zynisch.
  


  
    »Die Einladung wurde sehr atemlos vorgetragen. Ich 
     denke, das sollte Lust bekunden - es sei denn, sie ist eine Marilyn-Monroe-Imitatorin.«
  


  
    Er grinste. Robyn sprach immer so, als stünde sie kurz vorm Orgasmus.
  


  
    »Colin Baxter will wissen, warum ihm zu Ohren kommt, dass seinen Aktionären per Telefon mitgeteilt wird, wie sie abstimmen sollen - Zack, du verdammter Hurensohn! -, und Mr. Givens soll ihn besser sofort zurückrufen.«
  


  
    Hope gab Baxters Geschimpfe so prosaisch wieder, dass Zack die Augenbrauen hochzog und nur hoffen konnte, dass sie noch mehr vertrug, denn er hatte nicht die Absicht, Baxter zurückzurufen. Dazu war es längst zu spät.
  


  
    Hope las ihm noch ein halbes Dutzend Nachrichten vor, wovon keine sonderlich wichtig war, aber sie schien sich aller Fakten sicher, und er fragte sich, ob er sie voreilig abqualifiziert hatte. Sie schien letztendlich doch effizient zu arbeiten. Und so ärgerlich das Gespräch streckenweise verlaufen war, was ihre Stimme anging, hatte er seine Meinung nicht geändert. Sie hatte die verführerischste Stimme, die er je gehört hatte.
  


  
    »Das waren jetzt alle Nachrichten, Mr. Griswald.« Hope dehnte ihre Worte und schlang die Zunge um die Silben, als seien sie aus türkischem Honig.
  


  
    Er machte die Augen zu und stellte sich vor, wie diese Zunge seinen Schwanz entlangglitt … er riss die Augen auf.
  


  
    Das war es. Er war wahnsinnig. Er stellte sich eine Fellatio vor - mit einer Frau, die er nie gesehen hatte, die mutmaßlich zweimal so alt und dreimal so schwer war wie er und viermal so viel Haare im Gesicht hatte.
  


  
    »Danke.« Er machte sich eine Notiz. Er musste Robyn anrufen und für morgen Abend ein Treffen vereinbaren. 
     Nein, halt! Morgen Abend hatte er ein Bild aufzuhängen. Aber übermorgen, ganz sicher. Er musste sich offenkundig Erleichterung verschaffen.
  


  
    »Und, Hope?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er klemmte den Hörer an der Schulter fest. »Wann arbeiten Sie morgen?«
  


  
    »Von mittags bis abends um neun.«
  


  
    »Ich melde mich dann.«
  


  
    Sie zögerte, als wisse sie nicht, wie sie reagieren sollte. Endlich sagte sie scheu: »Ich freue mich.«
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    Mr. Griswald legte auf, und Hope saß fassungslos vor dem altmodischen Schaltbrett mit den vielen Lichtern und Steckern. Sie mochte ihn, sie mochte ihn sehr. Der forsche Bostoner Tonfall und diese Loyalität seinem Arbeitgeber gegenüber machten ihn anziehend. Sie fragte sich, wie alt er war und wie er wohl aussah.
  


  
    Als ob das eine Rolle spielte, rügte sie sich. Zwischen Arbeit, College und Hausaufgaben blieb ihr kaum Zeit zum Atmen, geschweige denn, sich mit Männern zu treffen - sehr zu Madam Naincis Missvergnügen. Trotzdem machte es Spaß, sich mit einem Mann zu unterhalten, der nicht sofort von seinen Problemen erzählte.
  


  
    Sie zog eine Grimasse und rückte das Headset zurecht.
  


  
    Alle erzählten sie Hope von ihren Problemen. Hope litt offenkundig an einer Art Charakterfehler.
  


  
    Mit einem Schwung kalter Luft rauschte Madam Nainci herein und fragte: »Wer war das?« Mit wehenden Fransen 
     und in eine überwältigende Wolke »Giorgio« gehüllt, drückte Madam Nainci ihre Wange an Hopes und sprach weiter, ohne auf die Antwort zu warten. »Da draußen schneit es wie verrückt. Du solltest den Unterricht ausfallen lassen und zum Abendessen bleiben. In dieses Chaos hinauszugehen ist Wahnsinn.«
  


  
    Der Auftragsdienst gehörte Madam Nainci und hatte ihr immer gehört. Sie lebte Tag und Nacht mit dem Auftragsdienst, hier in ihrem Wohnbüro in Jamaica Plain, dem schillernden Viertel im Zentrum der Stadt, wo Menschen aller Rassen und sexueller Orientierung wohnten. Madam Naincis ausgeprägter osteuropäischer Akzent ließ sie wie die russische Spionin aus einer Zeichentrickserie klingen. Sie sagte keinem, wie alt sie war, aber Hope schätzte sie auf sechzig. Sechzig und schwer darum kämpfend, wie dreißig auszusehen. Sie war in einen Mantel aus Kunstpelz gehüllt und trug einen schwarz-gold gemusterten Seidenschal um die Schultern. Sie hatte künstliche Fingernägel, auf die kleine Bildchen gemalt waren - Klaviertasten, Vögel oder winzige Berglandschaften -, und an ihren Ohren baumelten goldene Münzen.
  


  
    Hope vergötterte sie.
  


  
    »Ich kann den Unterricht nicht ausfallen lassen«, sagte Hope. »Ich habe Schwierigkeiten mit den Grafiken, Shelley Drawater muss mir helfen.«
  


  
    Madam Nainci nahm ihren flauschigen hellrosa Hut ab, ging zum Spiegel und richtete sich das frisch gesträhnte blonde Haar. »Ist das die Lehrerin?«
  


  
    »Sie ist eine Schülerin. Unser Lehrer versteht nicht besonders viel von Grafik.« Das war das Problem, wenn man ein öffentliches College besuchte. Die Lehrer waren nicht nur keine Experten, sie waren oft nicht einmal richtige Lehrer. Die Ausstattung der Colleges war häufig veraltet, 
     und die Lehrpläne waren unausgegoren. Aber Hopes Jungmädchenträume waren auf einem abgelegenen Highway in Texas gestorben, als sie sechzehn Jahre alt war. Schmerz und Verwirrung hatten sie von der beliebtesten Schülerin der High School zur einsamen Exilantin in einer fremden Stadt werden lassen. Jetzt kämpfte sie um Dinge, die einst selbstverständlich gewesen waren - und manchmal, nur manchmal, schien sie dabei Erfolg zu haben.
  


  
    Madam Nainci hatte Hope, die keinerlei Berufserfahrung besessen hatte, eine Arbeit und mütterliche Zuneigung gegeben, als die Welt kalt und einsam schien.
  


  
    Madam Nainci stützte die Hände in die Hüften und sagte: »Auf den Straßen häuft sich der Schnee. Die Autos rutschen herum, die Busse fahren nicht. Der Unterricht fällt vermutlich sowieso aus. Hast du daran schon gedacht?«
  


  
    »Wenn dem so ist, dann bleibe ich da«, sagte Hope resigniert. Madam Nainci hasste Hopes Freitagabendunterricht und sabotierte ihn nach Kräften. Hope tat zwar alles, um ihre Arbeitgeberin zufrieden zu stellen, aber in einer Hinsicht war sie unerbittlich. Sie besuchte den Unterricht, der ihr das Studium an der Boston University ermöglichen sollte. Sie würde einen Abschluss in Computerwissenschaften machen. Sie würde einen hoch bezahlten Job in einem einträglichen Fachgebiet haben. Und wenn sie bis dahin immer noch keine Spur von ihrer Familie gefunden hatte … dann würde sie sich einen Privatdetektiv leisten können, der ihre Angehörigen für sie fand. Irgendwo da draußen waren ihre Schwestern - Pepper, die mittlerweile ein Teenager war, und Caitlin, die jetzt acht war - und ihr Pflegebruder Gabriel. Sieben lange Jahre waren sie jetzt voneinander getrennt. Alle Anrufe bei den Jugendämtern waren vergebens gewesen, und die früheren Nachbarn legten
     auf, wenn Hope sich meldete. Während der Schmerz über den Verlust ihrer Geschwister sich legte, wuchs Hopes Entschlossenheit, sie zu finden. Sie gestattete sich keinen Zweifel. Sie wusste, was sie zu tun hatte, und der Unterricht erforderte all ihre Konzentration, all ihre Intelligenz und fast all ihre Zeit.
  


  
    »Ruf an. Ruf das College an.« Madam Nainci scheuchte Hope ans Telefon zurück.
  


  
    Das genau jetzt läutete. Hope warf einen Blick auf die Kennziffer und meldete sich postwendend. »Wie geht es Ihnen, Dr. Curtis?«
  


  
    Dr. Curtis war mit dem Wagen in eine Schneewehe gerutscht - schon wieder. Hope gab ihr die Nummer des Abschleppdienstes und bat sie, sich zu melden, sobald sie zu Hause war.
  


  
    Der Auftragsdienst hatte siebenundvierzig Kunden, und wie es schien, hatten alle siebenundvierzig Probleme mit dem Schnee. Bei Hochwürden Becket in der Episkopalkirche saßen zwei Dutzend Obdachlose, die Decken brauchten. Hope machte ein nahe gelegenes Kaufhaus ausfindig, das sich bereit erklärte, Decken zu spenden. Hope organisierte die Anlieferung und konnte nur hoffen, dass alles glatt ging. Mr. Shepard saß in seinem Büro fest, während seine Frau allein zu Hause war und jederzeit die Wehen einsetzen konnten. Hope schickte einen Nachbarn zu ihr hinüber und versprach, bis das Baby da war, regelmäßig bei ihr anzurufen. Erst als sie hörte, dass Mrs. Monahan sicher im Haus war, legte Hope eine Pause ein.
  


  
    Madam Nainci schepperte in der winzigen Küche mit den Pfannen, und es dauerte keine Viertelstunde, bis der Duft von Lammfleisch und Knoblauch den Raum erfüllte.
  


  
    Die Küche war altmodisch, genauso altmodisch wie das Schaltbrett, und verfügte über einen fünfzig Jahre alten 
     Gasherd, der einfach nicht den Geist aufgab, einen sechzig Jahre alten Kühlschrank mit einem winzigen Gefrierfach, ein abgestoßenes weißes Spülbecken und eine Arbeitsfläche aus orangem Resopal. Im Badezimmer daneben blieb kein Stück Platz ungenutzt; Toilette, Waschbecken und Badewanne quetschten sich in eine ehemalige Abstellkammer. In Schlaf- und Wohnzimmer war Madam Nainci mit fransenbesetzten Überwürfen zu Werke gegangen. Über die abgenutzten Stellen auf Sofa und Sessel hatte sie violett und gold gemusterte Fransentücher drapiert, auf den Linoleumboden einen großen Blumenmuster-Teppich mit Fransen und an die hohen Fenster, die auf den Gehsteig hinaus zeigten, goldbefranste Vorhänge. Der Beistelltisch mit der Stehlampe daneben hätte gut in einen Trödelladen gepasst, und auf dem Couchtisch stand ein Schachbrett. Der Tisch, auf dem sich das Schaltbrett befand, hatte eine mit Resopal belegte Platte aus Sperrholz. Der Esstisch befand sich zwischen der Küche und dem Schaltbrett, sodass Madam Nainci problemlos ans Telefon gehen konnte, falls es während der Mahlzeiten läutete, was unweigerlich passierte.
  


  
    Trotz ihrer Schäbigkeit spiegelte die Wohnung Madam Naincis Persönlichkeit wider und verströmte Wärme und Freundlichkeit. Hope fühlte sich hier weit mehr zu Hause als in ihrem eigenen kahlen Apartment.
  


  
    Sie erledigte noch ein paar Anrufe und stellte fest, dass der Unterricht tatsächlich ausfiel. Dann schob sie den rosa geblümten Vorhang zu Seite und ging in die Küche. »Sarah kann heute Abend nicht zur Arbeit kommen. Sie sitzt bei ihrem Freund in der Wohnung fest.«
  


  
    Madam Nainci schnalzte mit der Zunge. »Was will sie da? Sie ist eine gute Telefonistin, nicht so gut wie du, aber gut. Warum muss sie ihre Zeit unbedingt mit diesem nutzlosen
     Burschen aus dem Lebensmittelladen verschwenden?«
  


  
    Hope hatte nicht vor, über Sarahs Moralvorstellungen zu diskutieren. Sarah, die nur zwei Jahre älter war als Hope, war eine gute Freundin und hatte einen gesunden Appetit auf Männer. Sarah nahm ihre Verantwortung als die Ältere sehr ernst. Unter Sarahs Ägide suchte Hope in Billigläden nach hübschen Kleidern und lernte, dass Vanille-Extrakt als Parfümersatz taugte, wenn man knapp bei Kasse war. Sarah nahm sich Zeit, gelegentlich mit Hope ins Kino zu gehen, und sprach mit verblüffender Offenheit über Männer, Sex und Beziehungen. Gute Freundin, die sie war, machte es ihr nichts aus, zu unregelmäßigen Zeiten zu arbeiten, damit Hope den Unterricht besuchen konnte. »Aber wenn ich bleibe, dann lerne ich nach dem Abendessen.«
  


  
    »Ja! Aber natürlich!« Madam Nainci zwickte Hope in die Backe. »Ich will doch nur dein Bestes, Hope.«
  


  
    Und Ihre Scheidung ist jetzt durch, Madam Nainci, und Sie fühlen sich einsam. »Ich weiß.« Es war Madam Naincis zweite Scheidung innerhalb von drei Jahren - so lange arbeitete Hope schon für sie - und die sechste insgesamt.
  


  
    »Bist du mit dem Auftrag fertig, den ich dir besorgt habe?«, fragte Madam Nainci.
  


  
    »Ja, ich habe dieser chemischen Reinigung eine neue Website gebaut, und sie haben mich ordentlich dafür bezahlt.« Hope lächelte Madam Nainci liebevoll an. Madam Nainci besorgte ihr häufig Aufträge, die sie in der Freizeit erledigte; Arbeit, die ein paar kostbare Extra-Dollars einbrachte. »Danke, dass Sie es mich haben wissen lassen. Es ist gutes Geld.«
  


  
    »Ich finde schon wieder was für dich. Nichts allzu Kompliziertes, aber wieder gutes Geld.«
  


  
    »Das wäre wunderbar.«
  


  
    Madam Nainci beobachtete Hope verstohlen, während die Besteck und Teller holte, um den Tisch zu decken. Hope war ein gutes liebes Kind, ein nettes Mädchen, dem irgendwer beigebracht haben musste, dass man anderen Menschen half, wann immer es möglich war. Hope half den anderen. Sie half jedem. Die Kunden liebten sie, und wenn sie sie je zu Gesicht bekamen, liebten sie sie nur noch mehr.
  


  
    Denn Hope war ein hübsches Mädchen, fast noch hübscher als Madam Nainci in ihrer Jugend, und Madam Nainci hatten die Burschen nur so nachgepfiffen. Aber Hope … das Erste, was einem an Hope auffiel, waren die Augen. Groß und blau wie polierte Türkise dominierten sie das Gesicht. Ein eigentlich kaum bemerkenswertes Gesicht - schmal, mit spitzem Kinn und samtigen Wangen, einer Stupsnase und einem hübschen Mund, der ein wenig zu groß geraten war, aber wohl geformt. Wenn sie nur Lippenstift benutzt hätte!
  


  
    Madam Nainci besann sich auf ihr Lieblingsthema, marschierte schnaubend zum Tisch und baute sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor Hope auf, die gerade Servietten faltete und das Besteck verteilte. »Warum schminkst du dich nicht? Wie willst du je einen Mann finden, wenn du dir keine Mühe gibst, dich hübsch zurechtzumachen?«
  


  
    Hope richtete ihre großen blauen Augen auf Madam Nainci, und diese Augen blitzten belustigt. »Der richtige Mann wird meine schäbigen Kleider und mein simples Gesicht übersehen und mich meines Verstandes wegen lieben.«
  


  
    Madam Nainci prustete: »Es hat schon seinen Grund, dass Männer hübsche Mädchen lieber haben als kluge. Männer können besser sehen als denken.« Sie ging zu ihrer Pfanne, rührte die Lammstücke um und kehrte zum Tisch 
     zurück. »Und dein Haar! Immer bindest du es fest nach hinten und steckst es mit diesen Haarklammern fest. Und deinen Pony schneidest du selbst, er ist ganz schief.«
  


  
    Hope zuckte die Schultern. »Meine Schere ist nicht gerade die beste.«
  


  
    »Wenn du dein Haar nur offen tragen würdest! Es ist lang und lockig. Und es hat eine hübsche Farbe. Das würde den Männern gefallen.«
  


  
    »Es ist braun«, sagte Hope trocken. »Und offen stört es mich. Haben wir Salat? Dann mache ich einen.«
  


  
    »Im Kühlschrank.« Auch ohne Make-up und mit straff nach hinten gebundenem Haar fanden die Menschen Hope anziehend. Die Frauen wollten mit ihr reden und die Männer mit ihr ins Bett gehen.
  


  
    Hope redete mit jedem und schlief mit keinem. Und Madam Naincis Ansicht nach hatte sie das auch noch nie getan.
  


  
    Hope war zu dünn. Madam Nainci versuchte ständig, sie herauszufüttern. Aber was sollte Hope schon groß erleben, wenn sie die ganze Zeit nur über ihren Büchern saß, als hinge ihr Leben davon ab? Hopes ganzes Geld ging für Schulstunden und nochmal Schulstunden drauf, und in ihrem Einzimmerapartment in Mission Hill tummelten sich die Kakerlaken. Madam Nainci erschauderte bei der Vorstellung, dass das Mädchen nach dem Unterricht nachts allein auf der Straße unterwegs war. Madam Nainci versuchte immer wieder, Hope zu überreden, unten im Basement einzuziehen, aber Hope weigerte sich standhaft. Sie sagte, sie wolle sich nicht in Madam Naincis Leben drängen. Sie sagte, es hätte sie draußen auf der Straße noch keiner belästigt.
  


  
    Und das stimmte. Es war beinahe, als wachten die Engel selbst über Hope. Der Himmel wusste, dass Madam Nainci
     jeden Abend zu Gott dem Allmächtigen betete, er möge Hope auch weiterhin beschützen.
  


  
    Madam Nainci glaubte, dass Hope zwischen sich und der Welt eine Mauer errichtet hatte und es keinem erlaubte, sie zu durchdringen. Nie erzählte sie von ihrer Kindheit, egal wie findig Madam Nainci fragte. Madam Nainci wusste nur, dass Hopes Eltern tot waren und dass sie nicht weit von hier in einem Waisenhaus gelebt hatte. In den seltenen Fällen, wenn sie eingeschneit waren und Hope hier übernachten musste, war das Mädchen schreiend aus ihren Albträumen erwacht.
  


  
    Ja, irgendwann und irgendwo war Hope etwas Schreckliches widerfahren.
  


  
    Madam Nainci rührte schwungvoll die Pilze um und schüttete ein Dose Sellerie-Cremesuppe dazu.
  


  
    Madam Nainci sah in dem Mädchen eine Seelenverwandte, denn Hopes schöne Augen blickten traurig, vereinsamt und alt. Madam Nainci war eine Exilantin, und irgendwie spürte sie, dass auch Hope eine war.
  


  
    Also sagte sie: »Ich habe heute einen netten jungen Mann kennen gelernt.«
  


  
    Hope warf einen aufmunternden Blick in die Küche. »Gut! Sie sollten anfangen, wieder auszugehen.«
  


  
    »Nein, er ist für dich!«
  


  
    Hope stöhnte leise. Madam Nainci hielt ständig für sie nach Männern Ausschau, und immer, wenn sie einen fand, hatte Hope peinliche Momente zu überstehen. »Ich bin in der Lage, mir meine Männer selber zu suchen«, sagte sie.
  


  
    »Aber du tust es nicht.« Madam Nainci fixierte Hope mit leicht vorstehenden grauen Augen. »Du musst an deine Zukunft denken.«
  


  
    »Ich denke an meine Zukunft. Aber ich kann da keinen Mann brauchen.«
  


  
    »Du weißt nicht, was es bedeutet, einsam zu sein.«
  


  
    Doch, das weiß ich. Aber Hope sagte nichts und goss die Nudeln ab.
  


  
    »Zumindest bist du keins von diesen ungezogenen Mädchen, die schon vor der Ehe mit einem Mann … du weißt schon.«
  


  
    Hope wusste sehr wohl und hatte Schwierigkeiten, sich das Grinsen zu verkneifen. »Alle meine Freundinnen haben … Sie wissen schon … und sagen, es sei die ganzen Umstände nicht wert.«
  


  
    Madam Nainci straffte die breiten Schultern und verkündete: »Dann tun sie es nicht mit den richtigen Partnern!«
  


  
    Hope brach in Gelächter aus.
  


  
    »Du hast keine eigene Familie, glaube mir, ich will nur dein Bestes.«
  


  
    Nach ein paar vergeblichen Versuchen bekam Hope ihren Heiterkeitsausbruch in den Griff. »Das weiß ich doch, Madam Nainci.«
  


  
    »Erst die Ehe macht aus … du weißt schon … ein wunderbares Erlebnis. Wenn man verheiratet ist, dann gibt es auch keine überstürzte Heimlichtuerei mehr.«
  


  
    Hope fing wieder zu lachen an.
  


  
    Madam Nainci lehnte sich an den Küchenschrank und wartete, bis Hope aufhörte.
  


  
    »Denk immer an das, was ich dir gesagt habe -« Sie wedelte mit dem Finger. »Erst der Ring, dann das Ding. Du bist ein sittsames Mädchen, und das weißt du auch.«
  


  
    »Ich bin ein müdes Mädchen. Und ich habe keine Zeit, mich um den Ring zu kümmern oder um das Ding.«
  


  
    »Womit wir wieder bei Mr. Jones wären.«
  


  
    Hope sprach langsam und deutlich: »Ich habe keine Zeit für Verabredungen, und der letzte Mann, den Sie mir 
     ausgesucht haben, war zweiundsechzig und so breit wie hoch.«
  


  
    »Er war nur ein bisschen übergewichtig.«
  


  
    »Stimmt.« Er hatte Hope gerade bis zum Kinn gereicht.
  


  
    Madam Nainci begutachtete Hopes hoch aufgeschossene Gestalt. »Du bist wirklich sehr groß.«
  


  
    »Das wussten Sie, bevor Sie diese Verabredung arrangiert haben.«
  


  
    »Du hast lange Beine.«
  


  
    Madam Nainci verteilte die Nudeln auf zwei Teller und gab den Lammeintopf darauf.
  


  
    »Was es nicht leicht macht, eine passende Jeans zu finden.«
  


  
    »Eine schmale Taille. Und schöne Brüste. Du solltest mehr daraus machen.«
  


  
    Hope trug die dampfenden Teller zum Tisch. »Zwei reichen mir.«
  


  
    Madam Nainci dachte über Hopes Antwort nach und runzelte schließlich die Stirn. »Du machst Witze, aber diesmal ist es ein netter junger Mann.« Sie setzte sich und wartete, während Hope einen Anruf entgegennahm.
  


  
    Es war Mrs. Chess, die nur sagte: »Springer auf D6.«
  


  
    »Okay, ich rufe zurück.« Hope ging ans Schachbrett, machte den Zug und kehrte an den Esstisch zurück.
  


  
    Madam Nainci sprach weiter, als wäre sie nie unterbrochen worden. »Er hat eine Anstellung. Er hat ein Haus. Und er hat eine Katze.«
  


  
    »Nein.« Der Apfel zum Frühstück war schon lange her, und das Essen schmeckte wunderbar.
  


  
    »Wie bitte? Solange jemand nicht obdachlos oder völlig verzweifelt ist, bekommt er wohl keine Chance?« Madam Nainci wedelte mit der Hand in Richtung Schaltbrett. »Unsere Kunden brauchen dir nur von ihren Problemen 
     zu erzählen, und schon nimmst du dich ihrer an. Und all unsere Kunden haben Probleme.«
  


  
    »Ich bin nicht interessiert. Ich habe für Verabredungen keine Zeit.«
  


  
    Madam Nainci aß mit Appetit. »Du musst dich mit Jake treffen. Jake Jones. Er sieht sehr gut aus, dunkelhaarig, bronzener Teint, möglicherweise ein bisschen jünger als du, und er betreibt seine eigene kleine Firma. Er macht Sachen für die Fährschiffe.
  


  
    »Sachen?«
  


  
    Madam Nainci zog die Schultern hoch. »Er hat es mir erklärt, aber ich habe es nicht verstanden. Ich werde nicht aufhören zu bohren, bis du dich mit ihm triffst.«
  


  
    Hope hatte eine Eingebung und ließ das Besteck auf den leeren Teller sinken. »Also gut! Dann sage ich es eben. Ich habe schon eine Verabredung! Nächsten Samstag.« Hope suchte die hintersten Ecken ihrer Erinnerung ab und kehrte triumphierend mit einem Namen zurück, der Madam Nainci nichts sagte. »Mit Mr. Griswald.«
  


  
    »Mr. Griswald?«, fragte Madam Nainci argwöhnisch. »Wer ist Mr. Griswald?«
  


  
    »Der Butler von Mr. Givens. Ich habe mich gestern mit ihm unterhalten, und er hört sich so …« Hope stand auf und räumte den Tisch ab. »Er ist merkwürdig. Anfangs war er ziemlich barsch, aber ich glaube, er wird mir dabei helfen, ein gebrauchtes Gehgestell für Mrs. Monahan aufzutreiben.«
  


  
    Madam Nainci folgte ihr in die Küche. »Und dieser Mr. Griswald hat dich beim ersten Gespräch um ein Rendezvous gebeten?«
  


  
    »M … hm.« Hope war darauf bedacht, Madam Nainci nicht in die Augen zu sehen.
  


  
    »Und du hast Ja gesagt?«
  


  
    »Ich mag ihn«, sagte Hope einfach.
  


  
    Irgendetwas an ihrem Lächeln schien Madam Nainci zu überzeugen. »Du hast diesen Mann noch nie gesehen. Am Ende ist er ein Kobold.«
  


  
    »Oder ein Ziegenbock, aber das Aussehen spielt keine Rolle.« Hope ließ Wasser ins Spülbecken laufen und fing an, das Geschirr zu spülen.
  


  
    »Aber wenn er sehr hässlich ist, dann triffst du dich mit meinem Mr. Jones?«, hakte Madam Nainci beharrlich nach.
  


  
    Hope kapitulierte. »Wenn er sehr hässlich ist, treffe ich mich mit Ihrem Mr. Jones.« Aber er konnte nicht hässlich sein, denn Hope hatte gar keine Zeit für eine Verabredung. Sie würde Mr. Griswald niemals treffen, aber sie würde eine Beschreibung fabrizieren, mit der sogar Madam Nainci zufrieden war … auch wenn Hope in solchen Lügengeschichten nicht gut war, denn, wo immer sie hinging und was immer sie tat, sie blieb immer die Pfarrerstochter.
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    Am Abend darauf lehnte Zack sich am Esstisch zurück und tätschelte seinen vollen Bauch. »Wie immer ein wunderbares Essen, Tante Cecily. Wie geht es deiner Hüfte?«
  


  
    Tante Cecily lächelte ihn spöttisch an. »Der Hüfte geht es gut. Und wie geht es Gladys?«
  


  
    Mehr würde er nicht zu hören bekommen. Tante Cecily redete nicht über ihre gesundheitlichen Probleme, und sie verabscheute es, wenn jemand versuchte, ihr Einzelheiten zu entlocken. Was es kompliziert machte, Mutters Wunsch nachzukommen. Mein Lieber, du weißt, du bist
     Cecilys Liebling, sieh zu, dass du herausbekommst, wie es ihr geht.
  


  
    »Mutter geht es gut«, antwortete er.
  


  
    Alles an Tante Cecily war kompliziert. Wer ihre Finger nicht bemerkte, die dünn und verkrümmt waren, oder den allgegenwärtigen Gehstock, der hätte nie gedacht, dass sie weit jenseits der fünfzig war und seit ihrem einunddreißigsten Lebensjahr an rheumatischer Arthritis litt. Ihr Haar, das sie trotzig weiß trug, stand stachelig und koboldhaft ab und ließ sie wie ein naseweises, geschopftes Vögelchen aussehen. Sie hatte sich einer winzigen Schönheitsoperation unterzogen und die Lider straffen lassen, was ihre schelmisch schräg stehenden Augen unterstrich. Wie hatte sie noch gesagt? »Wenn sie mir schon eins meiner wichtigsten Gelenke austauschen, dann können sie das Gesicht gleich mitmachen.« Ihr straffer Körper, den ein gewissenhaft befolgter Trainingsplan in Form hielt, steckte in modischen Kleidern.
  


  
    Sie läutete die Glocke neben ihrem Teller, und unter der Tür erschien auf Instruktionen wartend ein dreißigjähriger Adonis, der ihr persönlicher Trainer, Butler, Koch und Lakai war.
  


  
    »Sven, es war hinreißend. Mein Neffe sagt, er hätte es sehr genossen. Würden Sie bitte die Teller abräumen? Und uns einen Port bringen?«
  


  
    Sven nickte und räumte ab.
  


  
    Zack sah ihm nach, wie er durch die Schwingtür in die Küche verschwand. »Spricht er überhaupt jemals?«
  


  
    »Die ganze Zeit über. Immer wenn ich auf dem Stairmaster bin.« Sie senkte die Stimme und schlug einen schwedischen Akzent an. »›Sie schaffen das, Cecily. Sie haben jede Menge Kraft, Cecily. Nur noch fünf Minuten, Cecily.‹ Ich hasse das. Ich hasse ihn.«
  


  
    Zack nickte. Er hatte das alles schon oft gehört. »Schmeiß ihn raus.«
  


  
    »Ich finde nie wieder einen Trainer, der so kocht wie er.« Sven kehrte zurück, und Cecily betrachtete ihn finster. »Und er hat einen hübschen Hintern.«
  


  
    Sven ignorierte sie und schenkte den Port ein.
  


  
    »Aha. Sein Hintern dient dir als Ansporn.« Zack nahm mit einem Dankeschön den Port entgegen. »Außerdem weiß ich genau, dass du dir eh keinen Tag Ruhe gönnen würdest.«
  


  
    »Training ist das Einzige, was mich am Laufen hält.« Sie hatte ein stählernes Blitzen im Blick. »Der Tag, an dem ich es ausfallen lasse, ist der Tag, an dem ich sterbe.«
  


  
    »Das glaube ich dir«, sagte Zack. Wie sollte er ihr nur irgendwelche Auskünfte entlocken? Da kam ihm eine Idee. »Die Sache ist die, ich kenne da eine Frau, die ein künstliches Hüftgelenk braucht. Ich würde gern mehr darüber wissen.«
  


  
    »Du kennst jemanden? Ach? Und seit wann kümmert dich so etwas?«
  


  
    »Sie kann sich die Operation nicht leisten -«
  


  
    »Du kennst jemanden, der sich etwas nicht leisten kann?«
  


  
    Er mühte sich, geduldig zu bleiben. »Ich kenne sie eigentlich gar nicht. Ich habe nur von ihr gehört. Über meinen Auftragsdienst.«
  


  
    Tante Cecily lehnte sich lächelnd in ihrem Stuhl zurück, einem von Frank Lloyd Wright entworfenen Sitzmöbel im »Mission Style«. »Ein Auftragsdienst, das passt zu dir. Aber ich begreife immer noch nicht, wie man über einen Auftragsdienst von jemandem erfährt, der sich kein künstliches Hüftgelenk leisten kann.«
  


  
    »Die Dame, die meine Anrufe entgegennimmt, nimmt 
     auch die Anrufe der Frau entgegen, die die Hüftoperation braucht, und sie hat mir von ihr erzählt.«
  


  
    Das Ganze war schon schwer genug zu begreifen, aber Tante Cecily stürzte sich natürlich genau auf die Passage, die ihm am unangenehmsten war. »Bei diesem Auftragsdienst arbeitet also eine junge Frau.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie jung ist, aber eine Frau ist sie. Und sie möchte, dass ich ihr dabei helfe, ein gebrauchtes Gehgestell aufzutreiben.«
  


  
    Tante Cecilys Augen, die genauso dunkel und rätselhaft waren wie seine, zogen sich zusammen. »Du willst einer Frau, die du noch nie gesehen hast, einen Gefallen tun?«
  


  
    Ihre Ungläubigkeit irritierte ihn. »Ich habe nie gesagt, dass ich irgendwem einen Gefallen tun möchte. Ich habe nur gesagt, dass ich hören möchte, wie es dir mit deiner Hüfte geht, damit ich ihr über die Operation berichten kann.«
  


  
    »Der jungen Frau vom Auftragsdienst oder ihrer Kundin?« Tante Cecily hatte einen hohen Argwohnsquotienten. »Beiden.«
  


  
    Tante Cecily schien seiner Miene etwas Zufriedenstellendes zu entnehmen, denn sie sagte: »Ich habe mir gerade ein neues Gehgestell zugelegt. Das alte ist aber noch in gutem Zustand. Diese Hüftpatientin kann es haben. Gib mir eine Adresse, und ich lasse es hinbringen.«
  


  
    Er hatte nicht eine verdammte Winzigkeit über Tante Cecilys Gesundheitszustand herausgefunden. »Madam Naincis Auftragsdienst.«
  


  
    Tante Cecily fing wieder zu grinsen an. Sie war heute Abend bei weitem zu fröhlich aufgelegt. »Du hast dich also in eine Frau verliebt, die sich Madam Nainci nennt?«
  


  
    Was hatte Jason noch gesagt? Du wägst deine freundlichen
     Worte ab, als wären sie aus Gold, und dann geizt du noch beim Verteilen. Aber er amüsierte Tante Cecily, und das war auch gut so, denn sie gehörte zur Familie. »Ich habe mich in überhaupt niemanden verliebt«, sagte er freundlich.
  


  
    »Schade! Eine Frau, die dich dazu bringt, dich für deine Mitmenschen zu interessieren, ist genau das, was ich mir für dich wünsche. Keine Robyn Bennett, die so seicht ist, dass sie im Kinderschwimmbecken ertrinkt. Du solltest mehr Wohltätigkeitsarbeit dieser Art leisten.«
  


  
    Auch das hatte Zack schon zu hören bekommen. »Welcher Art?«
  


  
    »Von der Art, die niemand mitbekommt und die einem, außer einem guten Gefühl, nichts einbringt.«
  


  
    »Ich engagiere mich massiv für die Wohltätigkeit.«
  


  
    »Auf einer opulenten Veranstaltung einen großen Scheck zu überreichen, ist keine Wohltätigkeit, sondern eine Methode, das Gewissen zu beruhigen und Steuern zu sparen. Solange du nicht hinausgehst und dir das Leben um die Nase wehen lässt, wirst du nie begreifen, was Bedürftigkeit ist.«
  


  
    »Wann immer ich die Straßenseite wechsle, um einem Besoffenen auszuweichen, weht mir genug Leben um die Nase.«
  


  
    »Du hörst dich an wie dein Vater. Und wie mein Vater.«
  


  
    »Vater ist ein guter Mann. Großvater war …« Zack bemühte sich, sich etwas Positives über den gestrengen alten Mann einfallen zu lassen, an den er sich kaum erinnerte. »… erfolgreich.«
  


  
    Tante Cecily ignorierte ihn. »Auch Alkoholiker brauchen Hilfe. Aber wenn du dafür zu zartfühlend bist, gibt es da auch noch die Klasse von Leuten, die bei Wal-Mart arbeiten, zwei Kinder haben und nicht genug zum Leben haben,
     aber zu viel, als dass sie Essensmarken bekämen. Frauen, zumeist. Ein wenig Ritterlichkeit würde dir dann und wann nicht schaden.«
  


  
    Zack starrte seine Tante aus Schlitzaugen an. »Für eine kleine alte Dame kannst du eine ganz schöne Nervensäge sein, aber das weißt du selber.«
  


  
    »Irgendjemand muss dir schließlich auf die Nerven gehen. Du bist so selbstzufrieden, dass es fast schon abstoßend ist.«
  


  
    »Ich bin nicht selbstzufrieden.« Zumindest dessen hatte Jason ihn nicht bezichtigt.
  


  
    »Du hast Recht. Das ist das falsche Wort. Verschlossen. Die Frau, die dich ehelicht, wird sich damit begnügen müssen, mit einem Mann verheiratet zu sein, der einen so dicken Panzer trägt, dass sie nie auch nur einen Blick auf sein innerstes Selbst werfen kann.« Tante Cecily tätschelte ihm den Arm. »Was vielleicht nur gut gemeint von dir ist, mein Lieber.«
  


  
    »Die Frau, die mich heiratet, kann zufrieden sein. Punkt.«
  


  
    »Hm. Ja, das habe ich gehört.«
  


  
    In einem freundlichen Tonfall, der dem betreffenden Klatschmaul Schlimmes verhieß, fragte er: »Und wo hast du das gehört?«
  


  
    »Auf einer öffentlichen Toilette.«
  


  
    Zack beschloss, seine Adresskartei auszusortieren und das Geschwätz zum Schweigen zu bringen. »Stand es auf die Wand geschrieben?«
  


  
    »Plappernde Mädchen. Aber jetzt erzähl mir von dieser jungen Frau vom Auftragsdienst.«
  


  
    Tante Cecily war wie ein Hund, der einen Knochen roch. Sie ließ nicht locker. »Ich habe dir doch gesagt, ich habe sie nie getroffen. Ich weiß nicht, ob sie jung ist oder 
     eine ältere Dame. Ich habe lediglich dreimal mit ihr gesprochen.«
  


  
    »Dreimal, und da weißt du schon über ihre anderen Kunden Bescheid?« Tante Cecily runzelte die Stirn. »Ich mag diese Leute nicht, die glauben, sie könnten dich ausnutzen, nur weil du Zachariah Givens bist.«
  


  
    »So ist sie nicht.«
  


  
    Tante Cecily schüttelte ungläubig den Kopf. »Natürlich ist sie so. Sie muss so sein.«
  


  
    »Sie weiß nicht, dass ich Zachariah Givens bin. Sie denkt, ich bin Griswald.« Zack genoss es, seine Tante einen Moment lang sprachlos zu sehen und Sven amüsiert.
  


  
    Es war ein kurzer Moment. »Griswald?« Ihre Stimme wurde lauter. »Warum hält sie dich für Griswald?«
  


  
    »Weil sie glaubt, Zack Givens sei viel zu hochnäsig, seine Nachrichten selber abzufragen.« Er lächelte ziemlich freudlos in seinen Port. »Sie hält nicht viel von reichen Leuten.«
  


  
    »Ich auch nicht. Alles in allem sind wir eine Bande unverschämter, kaltherziger Rohlinge, aber du - du bist kein Snob.« Sven legte einen kleinen zerdrückten Ball neben ihre Hand. Sie beäugte ihn missgünstig, nahm ihn und fing an, ihn zu drücken. »Du behandelst jeden mit derselben Gleichgültigkeit.«
  


  
    Jasons Worte raunten in seinem Hinterkopf. Herzloser Schweinehund. Zack lehnte sich über den Tisch, ergriff Cecilys andere Hand, löste die verschlungenen Finger und massierte sie. »Wirklich?«
  


  
    »Nun, mich nicht«, gab sie zu. »Aber ich würde viel Geld zahlen, dich Hals über Kopf in eine Frau verliebt zu sehen.«
  


  
    »Ich würde genauso viel bezahlen, um dich Hals über Kopf in einen Mann verliebt zu sehen.«
  


  
    Sie lächelte milde.
  


  
    Ihr Lächeln und ihr Schweigen ließen ihn verblüfft fragen: »Tante Cecily, kann es sein, dass du eine Affäre hast?«
  


  
    »In meinem Alter? Bei meinem Gesundheitszustand? Was für ein Unsinn.« Sie löste ihre Finger aus seiner Hand und drehte ihr Glas am Stil hin und her. »Ich wusste nicht, dass es überhaupt noch Auftragsdienste gibt.«
  


  
    Was nichts anderes bedeutete, als dass sie ihn unwissend lassen würde. »Nur diesen einen, schätze ich. Die junge Dame am Telefon heißt Hope.«
  


  
    »Ein passender Name, aber ich dachte, du wüsstest nicht, ob es sich um eine junge Frau handelt.«
  


  
    Wenn sie rätselhaft sein konnte, dann konnte er das auch. »Das weiß ich auch nicht.« Er erhob sich. »Wo ist das Bild, das ich dir aufhängen soll?«
  


  
    »Im Salon. Warum fragst du sie nicht, wie alt sie ist?«
  


  
    »Weil Frauen ab einem gewissen Alter eine Aversion gegen diese Frage haben.« Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. »Oder etwa nicht, Tante Cecily?«
  


  
    »Frechdachs.« Sie gab ihm eine Kopfnuss, die heftig genug war, Spuren zu hinterlassen. »Du kannst deiner Mutter sagen, die Reha war die Hölle, aber die neue Hüfte ist um vieles besser, als die alte es war.«
  


  
    »Danke«, sagte er aufrichtig erfreut.
  


  
    Sie griff zu ihrem Gehstock und stemmte sich schwerfällig hoch.
  


  
    Er wartete ab. Er wusste nur zu gut, dass sie es allein schaffen wollte und ihn ausschimpfen würde, falls er seine Hilfe anbot.
  


  
    Als sie endlich richtig stand und sich zum Salon in Bewegung setzte, sagte sie: »Genau genommen sind es zwei Bilder.«
  


  
    Er kam an ihre Seite. »Zwei große Bilder?«
  


  
    »Nein, mein Lieber, diesmal sind es ausnahmsweise kleine. Komm, ich zeige dir, wo ich sie hinhaben will.«
  


  
     

  


  
    »Mr. Givens dachte, zwei kleine Bilder wären einfacher aufzuhängen als ein großes. Aber Cecily musste erst jede Wand im Salon ausprobieren, bevor sie am Ende wieder bei der ursprünglichen Wand gelandet ist. Und dann musste er an sieben verschiedenen Stellen bohren, bis sie zufrieden war.«
  


  
    Hope gurgelte vor Gelächter. Griswald hatte eine Art zu erzählen, dass sie am liebsten jeden anderen Stecker aus der Schalttafel gezogen und nur noch ihm gelauscht hätte. Außerdem hatte er eine angenehme Stimme, ganz der Bostoner, und gleichzeitig tief und melodisch, genau wie die Stimme eines Butlers zu sein hatte. Sie malte sich aus, wie er Gäste ankündigte. »Der ehrenwerte Mel of Gibson«, würde er sagen. »Der höchst renommierte Duke of Earl.« Sie stellte sich auch vor, wie er aussah. Klein und blass, mit einem weißen Haarkranz hinter den großen Ohren und einer Nase, die so lang und gebogen war, dass ein Naserümpfen reichte, um jedermann Angst und Bange zu machen. Als sie das erste Mal mit ihm gesprochen hatte, hatte er sie einschüchtern wollen, aber Hope ließ sich nicht so leicht einschüchtern, und nach drei Tagen war Griswald richtiggehend aufgetaut.
  


  
    »Wusste Mr. Givens’ Mutter etwas über Tante Cecilys Affäre?«, fragte sie.
  


  
    »Sie hat gesagt, ihr sei absolut nichts über eine Affäre zu Ohren gekommen und dass ich - oder Mr. Givens - sie sofort informieren sollen, falls sich das als wahr erweist. Sie hat sich ziemlich echauffiert.«
  


  
    Echauffiert. Er hatte echauffiert gesagt. Hope lachte leise. Sie hatte nie jemanden dieses Wort tatsächlich verwenden hören, aber ihm ging es leicht über die Lippen. Er war 
     anders als all ihre anderen Anrufer … »Haben Sie denn überhaupt keine Probleme?«, fragte sie.
  


  
    Der Frage folgte ein langes Schweigen, dann kam die freundliche, reservierte Erwiderung. »Ein paar schon. Aber keine, die ich einer unterbezahlten, überarbeiteten Telefonistin aufladen würde.«
  


  
    »Sehr freundlich von Ihnen.« Aber das meinte sie nicht ernst. Es hatte sich angehört, als hielte er sie für eine Närrin, weil sie sich so um andere sorgte … »Es kostet mich nichts, zuzuhören.«
  


  
    »Und was kostet es, sich Sorgen zu machen?«, fragte er ein bisschen zu gerissen.
  


  
    »Ich bringe es zwischen der Arbeit und dem Unterricht schon noch unter«, sagte sie kühl.
  


  
    Die Wohnungstür ging auf. Ein Schwall kalter Luft fuhr durch den Raum.
  


  
    »Hallo, mein Liebes, sieh nur, wen ich dir mitgebracht habe«, rief Madam Nainci.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Hope. »Es ist jemand gekommen.«
  


  
    »Wer?«, fragte Griswald, als hätte er ein Recht, das zu erfahren.
  


  
    »Mein Boss.« Erleichtert zog Hope den Stöpsel aus der Verbindung und drehte sich zur Tür um, wo Madam Nainci und ein fremder Mann die Mäntel auszogen.
  


  
    Wenn das da Madam Naincis Traummann für Hope war, dann wollte Hope nichts mit ihm zu tun haben. Er reichte ihr bis zur Nase. Der elegante blaue Anzug war auf den dünnen Körper maßgeschneidert. Sein Haar war dunkelbraun ohne die Spur einer Farbabweichung, und sein dunkelbrauner Schnauzbart hing über die Oberlippe - es war offensichtlich, dass der Mann die Werbespots über Haarfärbemittel für Männer ernst nahm. Nur den Augenbrauen 
     entsprangen graue Haare, die sich wild über blassblauen Augen lockten.
  


  
    »Hope, ich hoffte, dass du hier wärst.« Madam Nainci wies mit großer Geste auf den Gentleman. »Das ist Stanford Wealaworth. Er ist Buchhalter.«
  


  
    Der Herr kam auf sie zu und streckte die Hand aus. »Das ist also die junge Dame, von der Sie in höchsten Tönen schwärmen.« Mr. Wealaworths Stimme hörte sich glatt und aufrichtig an, hatte aber nichts von der dunklen Magie Griswalds. »Sie müssen Hope sein.«
  


  
    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Wealaworth.« Hope schüttelte ihm die Hand und zog an Madam Nainci gewandt fragend die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Er wird ein überaus bedeutender Buchhalter werden«, verkündete Madam Nainci. »Er arbeitet für wichtige Männer, aber hier in der Stadt sind die Mieten hoch. Deshalb mietet er sich hier in der Ecke einen Platz für seinen Schreibtisch.« Madam Nainci wedelte in Richtung des düsteren Ecks, wo stolz die Stehlampe stand. »Er möchte dir einen Vorschlag machen.«
  


  
    »Hope.« Mr. Wealaworth zog die struppigen Augenbrauen hoch. »Ich darf doch ›Hope‹ sagen?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Hope, wie Madam Nainci freundlicherweise schon erläutert hat, bin ich Buchhalter, und es ist mir gelungen, ein paar wichtige Klienten an Land zu ziehen. Einer, ein Mr. Janek, ist von besonderer Bedeutung. Ich würde aus meinen Kunden gern Kapital schlagen, aber meine Mittel reichen nicht ganz dazu aus, mir eine Kanzlei einzurichten.« Er setzte sich auf die Kante eines Esszimmerstuhls und beugte sich, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, vor. »Sie verstehen?«
  


  
    Hope fragte sich, warum ein Mann seines Alters nicht 
     längst erfolgreich war. »Sie wollen wichtig sein, aber Sie haben nicht das Geld, wichtig auszusehen.«
  


  
    Er lehnte sich zurück. »Exakt! Und, wie überall sonst, ist auch in der Buchhaltung der äußere Schein alles. Also stellt mir Madam Nainci einen Platz auf dem Schaltbrett zur Verfügung - vermietet mir einen Platz, meine ich.« Er erübrigte ein Lächeln für Madam Nainci.
  


  
    »Ich richte das Abendessen«, erklärte Madam Nainci und ging in die Küche.
  


  
    »Sie sind zu gut zu einem einsamen Mann«, rief Mr. Wealaworth ihr nach und fuhr leiser, an Hope gewandt, fort: »Sie ist ganz außergewöhnlich, nicht wahr? So freundlich und großzügig. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, nachdem ich diesen großen Kunden an Land gezogen hatte, und sie sieht meine Notlage und nimmt mich unter ihre Fittiche.«
  


  
    Hope konnte sich langsam für ihn erwärmen. »So ist sie eben. Sie nimmt ständig Streuner bei sich auf.« Als ihr klar wurde, dass ihm die Beschreibung vielleicht nicht gefiel, setzte sie hastig hinzu. »Wie mich, zum Beispiel.«
  


  
    Ohne den leisesten Anflug von Verärgerung sagte er: »Oder mich. Wie gesagt, jetzt, mit einer Büroadresse und dem Platz auf dem Schaltbrett, der es klingen lässt, als hätte ich eine Sekretärin, bin ich einhundert Prozent besser dran als zuvor. Aber das, was ich wirklich gerne hätte, und was Madam Nainci schon angedeutet hat, ist jemand, den ich als Geschäftspartner angeben kann. Wenn es so aussieht, als hätte ich einen Partner, wird man denken, ich wäre groß im Geschäft, und ich könnte neue Klienten werben und weitere Buchhalter einstellen … ich denke, Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    »Ja …« Hope beäugte ihn zweifelnd. »Ich schätze, ja. Wo wollen Sie einen Geschäftspartner herbekommen?« 
    


  
    »Madam Nainci hat Sie vorgeschlagen.«
  


  
    Die Idee warf Hope fast um. »Mich? Ich habe keine Ahnung von Geldanlagen.«
  


  
    »Das brauchen Sie auch nicht. Ich brauche jemanden, der für Postsendungen unterschreibt und ein paar Dokumente gegenzeichnet. Sie wären ein stiller Teilhaber.«
  


  
    Es schien zu gut, um wahr zu sein, was Hopes Erfahrung nach bedeutete, dass es das auch war. »Und warum nicht Madam Nainci? Sie macht ihre Buchführung selbst, und ich glaube, sie versteht etwas davon.«
  


  
    »Ich habe sie gefragt, aber sie hat Sie vorgeschlagen. Weil ich meinem stillen Teilhaber ein Gehalt bezahlen möchte.«
  


  
    »Ein Gehalt?«, fragte Hope gedehnt. »Wie viel?«
  


  
    »Fünfhundert monatlich.«
  


  
    Ein Anflug von Gier ließ Hope den Atem stocken.
  


  
    Als sie zu einer Antwort ansetzte, hob Wealaworth die Hand. »Ich weiß, es ist nicht besonders viel, aber mehr kann ich mir im Moment nicht leisten. Später kann ich es vielleicht erhöhen, aber erst muss ich andere Kunden unter Vertrag haben.«
  


  
    Fünfhundert Dollar pro Monat? Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hätte. Mit fünfhundert Dollar pro Monat hatte sie sich in gerade einmal vier Monaten den allerbesten Laptop zusammengespart und behielt noch genug für einen eigenen Internetanschluss übrig. Dann konnte sie jede freie Minute nach ihrer Familie suchen, statt in Bibliotheken mit antiquierter technischer Ausstattung gehen zu müssen. Ende des Jahres hatte sie vielleicht schon eins ihrer Geschwister gefunden. Oder vielleicht alle. Und dann würde sie nach sieben Jahren endlich zur Ruhe kommen. Bitter erworbenes Misstrauen ließ sie antworten: »Darüber muss ich erst einmal nachdenken.«
  


  
    »Natürlich, natürlich. Sie wollen erst Referenzen sehen. 
     Ich wünschte, sie würden weiter zurückreichen als nur fünf Jahre, aber ich habe meinen Abschluss erst mit vierzig Jahren gemacht. Es war hart, aber am Ende die Mühe wert.
  


  
    »Ich mache auch gerade einen Abschluss.«
  


  
    Er betrachtete ihre Bücher, als bemerke er sie jetzt erst. »Sie gehen aufs College? Sie sind zwar noch jung, aber anstrengend ist es trotzdem, nicht wahr?«
  


  
    »Sehr anstrengend.« Sie zögerte, dann setzte sie hinzu: »Ich mache einen Abschluss in Computerwissenschaften. Wenn ich Ihre Dateien pflegen soll -«
  


  
    »Nein!« Er fing sich wieder. »Ich meinte, Nein, danke. Da bin ich ein wenig paranoid. Wenn es um das Eingeben von Zahlen geht, vertraue ich keinem.« Er lächelte. »Ich habe zu hart gearbeitet, um mir jetzt einen Fehler zu leisten. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«
  


  
    »Natürlich.« Sie verstand seine Vorsicht nur zu gut, und sie gab sich einen Ruck. »Und vielen Dank, ich nehme Ihr Angebot an.«
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    Colin Baxters Stimme dröhnte Zack ins Ohr. »Ich habe dich Aktien meiner Gesellschaft kaufen lassen, damit du ein bisschen Gewinn machst, obwohl nur Gott weiß, wozu du den noch brauchst, und das ist der Dank? Du ziehst mich mit Hilfe meiner eigenen Aktionäre über den Tisch!«
  


  
    Zack wünschte, er hätte gewusst, wie man Baxter auf Lautsprecher legte. Dann hätte er wenigstens sein Trommelfell geschont, wenn schon nicht seinen Blutdruck. »Ich habe die Aktien auf der Basis falscher Angaben gekauft.« Zack sprach mit kalter, klarer Stimme, ohne jeden Anflug 
     von Gefühl, wie immer, wenn er wütend war. Wie immer, wenn er feststellen musste, dass er betrogen worden war. »Du hast mich belogen, was den Jahresabschluss angeht. Du hast es aussehen lassen, als mache die Firma Gewinn.«
  


  
    »Sie hat Gewinn gemacht.«
  


  
    »Du hast die Bücher frisiert.« Zack rieb sich die Stirn. Er war erkältet. Er hatte Kopfweh. Er hatte Halsweh. Warum hörte er jetzt Baxter zu, wie der seinen Koller bekam? Zack hatte Meredith dezidiert erklärt, dass er das Gespräch nicht annehmen wollte.
  


  
    »Zum Teufel!« Baxter schnaufte schwer ins Telefon. »Alle frisieren die Bücher.«
  


  
    »Ich nicht.« Zack hatte viele Fehler, so man seiner Schwester glauben wollte, aber Unredlichkeit gehörte nicht dazu.
  


  
    »Du nicht. Der verdammte Pharisäer Zachariah Givens frisiert keine Bilanzen. Er macht Profit, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Sein Unternehmen ist stabil und flüssig.« Baxters Sarkasmus wich einem Anflug von Gejammer. »Nun, ein paar von uns haben kein solches Vermögen im Hintergrund, und -«
  


  
    Zack hasste Bauchschmerzen. »Baxter, wir sind zusammen aufgewachsen, erinnerst du dich? Du wurdest mit einer ganzen Schublade voller silberner Löffel im Mund geboren.«
  


  
    Trotz durchdrang Baxters Stimme. »Aber du warst reicher.«
  


  
    Wie immer lag hier das Problem. Wenn man einen Vorfahren hatte, der zu den Industriebaronen des neunzehnten Jahrhunderts zählte und dessen sämtliche Nachkommen mit dem Talent zum Geldmachen gesegnet waren, dann startete man mit einem Vermögen und behielt es auch. Jeder Freund, den man jemals hatte, wusste, wie reich man 
     war, und, abgesehen von ein paar wenigen, nahm einen jeder aus. Jede Frau, die man je kennen lernte, wollte einen aus diesem Grund. Jeder Betrug war rechtens, nur weil Zack Givens ein Vermögen besaß.
  


  
    Die Sache mit Baxter und seiner Firma hatte einmal mehr bewiesen, wie einfältig Zack war - und wie besonnen. Auf Grundlage der Informationen, die Baxter ihm gegeben hatte, hätte er vielleicht in die Firma investiert, aber nachdem er im Jahresbericht Widersprüche entdeckt hatte, hatte er eigene Nachforschungen angestellt und die Firma kurz darauf ganz auf die altmodische Art übernommen, was Baxter die Macht kosten würde.
  


  
    Zu dumm, dass er wieder ein Stück seines Glaubens an die Menschheit verloren hatte. »Mich hintergeht keiner, Baxter. Ich weiß nicht, wie du darauf kommen konntest, dass dir das gelingen könnte.« Er legte auf und löste langsam die Finger vom Hörer. Er betätigte die Sprechanlage und sagte: »Meredith, kommen Sie bitte herein.«
  


  
    Sie kam hastig durch die Tür geeilt. Er wusste, sie hatte auf die Order gewartet. Sie zitterte sichtlich und war grau vor Angst.
  


  
    Das war die Wirkung, die er auf Sekretärinnen hatte. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie Colin Baxter nicht durchstellen dürfen?«
  


  
    »Ja, Sir, aber er hat gesagt -«
  


  
    »Es ist mir egal, was er gesagt hat. Sie arbeiten für mich.«
  


  
    Meredith fuhr verbissen fort: »Er hat die letzten drei Tage zweimal täglich angerufen.«
  


  
    Weil er immer noch an Baxters Doppelzüngigkeit und seiner eigenen Leichtgläubigkeit zu kauen hatte, sagte er grimmig: »Ich verstehe nicht, wie Mrs. Farrell Sie als Vertretung vorschlagen konnte.«
  


  
    Mit der Widerborstigkeit, die sie auch anfangs an den 
     Tag gelegt hatte, sagte Meredith. »Mr. Givens, ich beherrsche meine Arbeit, aber Sie sind -«
  


  
    »Unklar in meinen Anweisungen?«
  


  
    »Nein.« Sie stellte sich kerzengerade hin und sagte mit kalter, klarer Stimme: »Dickköpfig, wollte ich sagen.« Sie knallte ihre flache Hand auf seinen Schreibtisch und fuhr fort: »Sie zahlen gut, aber für den Mist hier können Sie mich gar nicht gut genug bezahlen. Sie sind unverschämt, anspruchsvoll, ungeduldig, und ich vermute, dass Sie nicht einmal mit einer Schritt-für-Schritt-Anleitung dazu in der Lage wären, sich eine Tasse Kaffee einzugießen.«
  


  
    Er zischte durch die Zähne: »Dass ich von Ihnen korrekte Arbeit erwarte, kann man nicht als Mist bezeichnen.« Dann ruinierte er den Effekt, indem er dreimal in sein Taschentuch nieste.
  


  
    Meredith betrachtete ihn ohne jedes Mitgefühl. »Nur weil Sie krank sind, brauchen Sie Ihre schlechte Laune noch lange nicht an mir auszulassen.«
  


  
    Oh, Mann, für eine zitternde kleine Maus legte Meredith eine beeindruckende Show hin, wenn sie die Beherrschung verlor! »Ich bin nicht schlecht gelaunt, weil ich krank bin, ich bin schlecht gelaunt, weil -« Er nieste wieder und ruinierte erneut den Effekt.
  


  
    »Ich weiß, warum Sie so schlecht gelaunt sind. Mr. Urbano hat Recht. Sie sind verwöhnt. Suchen Sie sich eine andere Sekretärin, falls Sie das schaffen. Holen Sie sich irgendeine arme Schluckerin aus dem Hauptsekretariat und quälen Sie die. Ich kündige!« Den Kopf zurückwerfend stürmte sie aus dem Büro. Durch die offene Tür sah er sie ihren Mantel nehmen, den Schal umlegen und zur Handtasche greifen.
  


  
    Er setzte sich wieder und stützte den schmerzenden Kopf in die Hände. Mrs. Farrell wäre nicht mit ihm zufrieden. 
    


  
    Er zog ein Kleenex aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch und schnäuzte sich. Aber ehrlich, was erwartete sie, ihn mit einer solchen Idiotin alleine zu lassen? Das Gespräch mit Baxter war wirklich widerwärtig gewesen, und er konnte von seiner Sekretärin erwarten, dass sie ihm derartige Unannehmlichkeiten ersparte.
  


  
    Aber jetzt - die äußere Tür seines Büros krachte so heftig ins Schloss, dass ihm die Zähne aufeinander schlugen -, jetzt hatte er überhaupt keine Sekretärin mehr. Und er brauchte seine Erkältungsmedizin und wusste nicht, wo Mrs. Farrell sie aufbewahrte. Er hasste es, krank zu sein. Er war niemals krank. Er hatte eine verfluchte Erkältung; ein Mann, den er einst einen Freund genannt hatte, hatte ihn hintergangen; und keinen kümmerte es.
  


  
    Er setzte sich abrupt auf. Verdammt, Jason würde außer sich sein. Zack hatte die verfluchte Wette verloren! Es sei denn … er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch.
  


  
    Er griff zum Telefon und rief die Rezeption an. »Schicken Sie mir auf der Stelle jemanden aus dem Sekretariat.« Er lauschte der Rezeptionistin und geiferte: »Natürlich spricht hier Givens, wer sonst würde dieses Telefon benutzen?« Er knallte den Hörer auf die Gabel und starrte das teuflische Gerät finster an.
  


  
    Es gab nur noch eine Person, die er anrufen konnte. Er wählte erneut. Eine farblose weibliche Stimme sagte: »Madam Naincis Auftragsdienst. Hope am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Givens?«
  


  
    »Indem Sie mit normaler Stimme sprechen«, grollte Zack.
  


  
    »Mr. Griswald?« Wie verlangt, war Hopes Stimme wieder warm und sanft.
  


  
    Der Klang verursachte ihm erneut dieses prickelnde Gefühl im Nacken. Es lief seinen Rücken hinunter und genau 
     dorthin, wo es ihm am wohlsten tat. Hope verschwendete sich an diesen Auftragsdienst. Sie hätte für fünfundzwanzig Dollar die Minute Telefonsex machen sollen. Der Himmel wusste, er hätte bezahlt. Der Himmel wusste auch, dass er ihr nie diesen Vorschlag gemacht hätte - er wollte sie für sich allein.
  


  
    Für sich und die ungefähr fünfzig anderen Kunden von Madam Naincis Auftragsdienst.
  


  
    Wie jämmerlich, dass es ihn nach Hope gelüstete, einer Frau, die er nie gesehen hatte und die dreißig Jahre älter als er sein musste. Er musste Robyn anrufen. Er wusste nicht, warum er es nicht längst getan hatte.
  


  
    Hope fragte: »Was machen Sie in Mr. Givens’ Büro?«
  


  
    Seine Rufnummer zeigte ihr, wo er sich befand. Also sag ihr die Wahrheit, Zack. Sag ihr die Wahrheit.
  


  
    Sie fragte frech: »Will der alte Schuft, dass Sie in seinem Büro an die Tür gehen?«
  


  
    Ihre Unverfrorenheit verschlug ihm die Sprache. Ihr die Wahrheit sagen? Zum Teufel, er würde sie feuern!
  


  
    Sie schien es seinem Atemzug anzuhören, denn sie sagte: »Es tut mir Leid. Das war ungezogen. Sie verhalten sich Mr. Givens gegenüber loyal, und ich sollte Ihre Loyalität nicht auf die Probe stellen. Möchten Sie die Nachrichten für Mr. Givens?«
  


  
    Verdrossen stellte Zack fest, dass er sie nicht feuern konnte. Im Moment war sie die einzige Freundin, die er hatte. »Nein.«
  


  
    »Was kann ich dann für Sie tun?«
  


  
    »Ich bin erkältet«, gestand er trübselig.
  


  
    »Armer Junge.« Ihre Stimme vibrierte belustigt, aber darunter verbarg sich eine Woge an Mitgefühl.
  


  
    Zack suhlte sich in der Wärme. »Und meine Sekretärin hat gekündigt.«
  


  
    »Sie haben eine Sekretärin?«
  


  
    Ihr Staunen ließ ihn sich besinnen. Sie hielt ihn für Griswald. Also improvisierte er. »Die Position des Butlers umfasst einen großen Verantwortungsbereich.«
  


  
    »Scheint so.« Sie hörte sich beeindruckt an. »Warum hat sie gekündigt?«
  


  
    »Sie war ineffizient.« Er hatte wieder dieses Schnarren in der Stimme.
  


  
    »Hm, klingt, als wären Sie ein bisschen quengelig.«
  


  
    »Natürlich bin ich quengelig!« Dann fiel ihm ein, dass man dieses Wort für Kleinkinder verwendete.
  


  
    Hope machte sich über ihn lustig.
  


  
    »Wenn ich Instruktionen erteile, dann erwarte ich, dass man sie befolgt.« Verdammt, sie provozierte ihn! »Es ist schließlich nicht so, dass Sekretärinnen einen komplizierten Job hätten. Ein paar Anrufe entgegennehmen, Akten einsortieren, ein paar Termine machen -«
  


  
    Hope sagte mit überschnappender Stimme: »Sie enttäuschen mich, Griswald. Gerade Sie müssten wissen, wie wichtig und wie unterbewertet Dienstleister sind! Ihre Sekretärin ist wichtig, sonst hätten Sie sie nicht. Wenn ihr ein Fehler unterlaufen ist, dann gibt es dafür vielleicht mildernde Umstände.«
  


  
    »Mildernde Umstände interessieren mich nicht. Ich bezahle sie für ihre Arbeit, und ich erwarte, dass sie sie tut.«
  


  
    Hope überhörte seinen Wutanfall, wie sie es bei einem übellaunigen Kind getan hätte. In sachlichem Tonfall fragte sie: »Haben Sie ihr genau erklärt, was Sie von ihr wollen? War sie neu, oder hätte sie eine Einweisung gebraucht? Hat sie Kinder, die sie vielleicht ablenken?«
  


  
    »Enkelkinder, aber für die bin ich nicht verantwortlich.«
  


  
    »Wie der Boss, so der Butler.« Hopes Stimme war eindringlich. »Wussten Sie, dass die Givens Corporation zu 
     den am schlechtesten bewerteten Unternehmen gehört, was die Sozialleistungen betrifft? Kein Mutterschaftsgeld, keine Kindertagesstätten, so wenig Stellen wie nur möglich für Behinderte und Minoritäten, und ständig am Rande eines Gerichtsverfahrens, weil man Frauen nicht auf Führungspositionen aufsteigen lässt.«
  


  
    »Frauen werden schwanger.« Er blinzelte erstaunt, als er sich das sagen hörte. Sein Vater sagte so etwas.
  


  
    Hope weidete sich an seinem Sarkasmus. »Wie scharfsinnig, Sherlock. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie finden eine neue Sekretärin. Frauen sind immer verzweifelt auf der Suche nach einem unterbezahlten Job.«
  


  
    »Meine Sekretärin ist nicht unterbezahlt.«
  


  
    »Bestimmt ist sie das. Dass Mr. Givens reicher als Rockefeller ist, heißt noch lange nicht, dass er großzügige Gehälter zahlt. Oder etwa nicht? Also, was jetzt?«
  


  
    »Er zahlt für das, was er bekommt.« Schon wieder sein Vater. Wann hatte Vater sich seines Körpers bemächtigt?
  


  
    »Eben.« In ihrem Ton schwang Befriedigung mit. Sie änderte ihre Taktik und versuchte, ihm Einzelheiten zu entlocken: »Ich vermute, Sie waren ein bisschen zu streng mit Ihrer Sekretärin, oder?«
  


  
    »Nun … ja … vielleicht.« Er klang verdrießlich. »Aber diese Erkältung ist furchtbar.«
  


  
    Ihre Stimme wurde sanfter. »Sie sind ein Mann von einer gewissen Bedeutung. Wie viele Leute arbeiten unter Ihnen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Er versuchte, sich zu erinnern, wie viele Bedienstete er daheim zu Gesicht bekam.
  


  
    »Sie wissen nicht einmal, wie viele Untergebene Sie haben?« Sie hörte sich aufrichtig schockiert an.
  


  
    Tausende. »Acht«, schätzte er hastig.
  


  
    »Griswald, Sie dürfen Ihre schlechte Laune nicht an den 
     Angestellten auslassen. Das ist nicht fair - auch Ihnen selbst gegenüber nicht.«
  


  
    »Könnte stimmen«, murmelte er.
  


  
    »Sie wissen doch, wenn Sie Ihre Launen an anderen auslassen, sind die Leute irgendwann unzufrieden und arbeiten schlecht. Keiner arbeitet gern, wenn seine Leistung nicht gewürdigt wird. Sie sind ein gescheiter Mann. Sie wissen das doch.«
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Vortrag?«
  


  
    Sie hörte sich amüsiert an. »Ja, war Ihre Sekretärin wirklich so ineffizient?«
  


  
    Er hasste es, es zuzugeben, aber Meredith war vermutlich die tüchtigste Aushilfe, die Mrs. Farrell ihm je besorgt hatte. »Sie war ganz in Ordnung.«
  


  
    »Geben Sie ihr einen Tag Zeit zum Abkühlen, dann rufen Sie sie an und entschuldigen sich.«
  


  
    Seine ganze Wut brach sich Bahn. »Das werde ich nicht!«
  


  
    »Arbeitslos zu sein, kann schreckliche Folgen haben.« Hope hörte sich wieder unerbittlich an.
  


  
    »Sie sind eine mitfühlende Seele«, sagte er.
  


  
    Die meisten Leute in seinem Bekanntenkreis hätten Derartiges entsetzt abgestritten. Nicht so Hope. »Ja«, gab sie unumwunden zu.
  


  
    »Wo haben Sie gelernt, Ihre Mitmenschen so zu manipulieren?«
  


  
    Sie lachte. »Sie meinen, ihnen erklären, was richtig ist?«
  


  
    »Was auch immer.«
  


  
    Sie blieb lange stumm. Sie schien kurz davor zu sein, etwas Privates preiszugeben - das hatte sie, trotz seiner gelegentlichen Fragen, noch nie getan.
  


  
    Ihre Stimme war bedrückt und fast unhörbar leise. »Mein Vater war Pfarrer.«
  


  
    Schlagartig aufgerüttelt, fragte er nach: »War? Hat er sein Amt aufgegeben?«
  


  
    Sachlich, schnörkellos und ohne Umschweife sagte sie: »Er ist tot. Meine Eltern sind tot.«
  


  
    »Das … tut mir Leid.« Unzureichende Worte für einen unbeschreiblichen Verlust.
  


  
    »Danke.« Dann setzte sie gelassen hinzu: »Ihr Pfarrer würde Ihnen dasselbe raten, was ich Ihnen gerade geraten habe.«
  


  
    Sein Pfarrer hätte nicht im Traum daran gedacht, das Boot, in dem er saß, ins Schwanken zu bringen und den wichtigsten Geldgeber der Gemeinde zu verprellen.
  


  
    »Sie wollen doch nicht wie Mr. Givens werden. Sie werden zwar nie erfahren, welches Unglück Sie anrichten, aber dann werden Sie auch nie erleben, wie viel Gutes Sie mit ein wenig Nachsicht tun können. Jetzt gehen Sie, und legen Sie sich hin. Morgen fühlen Sie sich besser.«
  


  
    Er hörte im Hintergrund ein Telefon läuten und suchte nach einem Weg, sie zu halten. »Ich habe Husten.« Er hüstelte ein paarmal effektvoll.
  


  
    »Nehmen Sie Hustensaft. Ich habe einen Anrufer in der Leitung. Bis dann!«
  


  
    Mit diesem schnippischen kleinen Ratschlag legte sie auf und ließ ihn - Zachariah Givens IV - verwundert den Hörer anstarrend zurück. Bis dann? Er hatte gedacht, das sei für Stewardessen und Teenager reserviert. Außerdem war Hope durch und durch liberal. Er musste sich so fern wie möglich von ihr halten, sonst brachte sie ihn noch dazu, wie Tante Cecily zu werden. Er stellte sich vor, was für ein Gesicht Vater machen würde, wenn er zu salbadern anfing, nur ein glücklicher Angestellter sei ein loyaler Angestellter … Das Telefon in seiner Hand läutete. Er drückte auf den Tasten herum. »Hallo? Hallo?« Er erwischte die blinkende Taste. 
    


  
    »Hallo!« Hopes Stimme ertönte klar an seinem Ohr. »Ich muss jetzt zum Kurs, aber ich wollte Ihnen noch sagen -«
  


  
    »Zum Kurs?«
  


  
    »Ich gehe aufs College. Ich wollte Ihnen noch sagen -«
  


  
    »College? Wieso das?«
  


  
    Ihr Sarkasmus versengte fast das Telefon. »Weil ich mein Lebensziel, als Telefonistin zu arbeiten, bereits erreicht habe. Würden Sie jetzt bitte still sein?« Er gehorchte, und sie holte tief Luft. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass Sie, auch wenn Sie vielleicht schlecht von Ihren Angestellten sprechen, im Herzen doch ein guter Mensch sind.«
  


  
    Er musste ihr die Wahrheit sagen. Wer er war.
  


  
    »Hope …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Im Hintergrund hörte er wieder das verdammte Klingeln. Sie musste einen Anruf entgegennehmen. »Hope …« Wie sollte er es ihr sagen?
  


  
    »Ich weiß, es macht Sie verlegen. Aber Sie sind ein guter Mensch. Ich muss gehen. Wir reden heute Abend weiter.« Sie legte schon wieder auf.
  


  
    Zum zweiten Mal in kaum zehn Minuten. Für ein Mitglied der Familie Givens musste das Rekord sein. Langsam legte er den Hörer auf.
  


  
    Eine Pfarrerstochter. Das erklärte vieles. Aber warum war sie so verschlossen, wenn es um sie selbst ging? Die Frau war ein Rätsel, und zwar eines, das er lösen wollte. Nicht so alt, wie er anfangs gedacht hatte, denn sie ging aufs College. Sie war sicher nicht verheiratet und hatte auch keine Kinder.
  


  
    Er musste den Verstand verloren haben, denn er wusste genau, dass sie alternativ eingestellt war und bequeme Schuhe trug. Er musste aufhören, von ihr zu phantasieren. 
     Er würde nicht so weit sinken, sich mit ihr zu treffen. Er würde sich mit Robyn verabreden. Sobald er diese Erkältung hinter sich hatte … Und er musste etwas unternehmen, um seinen Lapsus mit Meredith wieder gutzumachen, bevor Jason davon erfuhr und sein Geld verlangte. »Ich habe noch bis zu diesem Hockeyspiel Zeit«, sagte Zack laut und wählte eine Nummer innerhalb des Hauses.
  


  
    »Hier ist Cheryl aus der Personalabteilung«, sagte eine fröhliche Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Dieses Mal machte er sich nicht die Mühe, seinen Tonfall zu mäßigen. »Hier spricht Givens. Haben wir an diesem Standort eine Kindertagesstätte?«
  


  
    Der Frage folgte eine zögerliche Pause, dann sagte Cheryl: »Nein, Sir, haben wir nicht.«
  


  
    »Wer ist in Ihrer Abteilung der Verantwortliche?«
  


  
    »Mr. Lewis, Sir.«
  


  
    »Hat er für den Standort hier eine Machbarkeitsstudie durchgeführt, was eine Kindertagesstätte angeht?«
  


  
    Cheryl schnaubte leise. »Natürlich. Wer sind Sie? Mark, bist du das? Ich habe nämlich nicht die Zeit, irgendwelche Spielchen zu spielen. Ich bin zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob ich den alten Schurken von Lewis wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz verklagen soll, als dass ich mir deine dummen Witze anhören möchte.«
  


  
    So ungern Zack es auch zugab, Hope hatte Recht. Sein Unternehmen war nicht arbeitnehmerfreundlich, er würde etwas dagegen tun müssen.
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    »Sir, Sie sind früh dran heute Abend.« Griswald streifte hastig das Jackett über und zog die Manschetten zurecht.
  


  
    Zack warf Griswald den Wintermantel hin und ging zu seinem Büro. »Nehmen Sie sich den Abend frei.«
  


  
    »Sir?« Griswald klang schockiert.
  


  
    Zack blieb stehen. »Griswald, nehmen Sie sich frei heute Abend, wenn ich bitten darf!«
  


  
    »Aber, Sir -«
  


  
    Zack drehte sich um. »Sehen Sie, ich bin früher nach Hause gekommen, ich habe eine verdammte Erkältung, und ich muss über einiges nachdenken. Ich benötige Sie heute Abend nicht, und ich möchte allein sein.«
  


  
    Griswald warf sich in seine würdevollste Pose. »Ich versichere Ihnen, Sir, dass ich, falls Sie alleine sein wollen, in der Lage bin, Ihnen aus dem Weg zu gehen, ohne gleich das Haus zu verlassen.«
  


  
    »Mein Gott, haben Sie denn nie das Bedürfnis, die Weste abzulegen und tanzen zu gehen oder was auch immer?«
  


  
    Griswald schniefte beleidigt. »Sir! Ich habe zwei Abende pro Woche frei, und die verbringe ich mit lohnenderen Dingen.«
  


  
    Zack würde der abwesenden Hope und seinem wettbegeisterten Freund Jason einmal mehr beweisen, dass er ein mitfühlendes menschliches Wesen war. »Wirklich? Was machen Sie denn?«
  


  
    »Die ›Genealogische Gesellschaft Boston‹ ist dringend auf meine Mithilfe angewiesen.«
  


  
    »Gehen Sie hin. Ich versuche rücksichtsvoll zu sein. Unterstützen Sie mich ein wenig dabei.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Sir. Ich werde mich vom Anwesen 
     entfernen. Wünschen Sie, dass das Dinner von einem der einfachen Dienstboten serviert wird?«
  


  
    »Ich suche mir selbst etwas zusammen. Glauben Sie mir, Griswald, ich komme schon zurecht.«
  


  
    Griswald beäugte seinen Arbeitgeber überrascht, dann nickte er würdevoll. »Heute Abend haben der Unterbutler, ein Diener und ein Zimmermädchen Dienst. Falls Sie irgendetwas brauchen oder Ihre Meinung bezüglich des Dinners ändern sollten, werden sie Ihnen gerne behilflich sein.«
  


  
    »Wie viele Dienstboten arbeiten eigentlich hier im Haus?«, fiel Zack die Frage wieder ein.
  


  
    »In Vollzeit zwei Diener, zwei Zimmermädchen und der Koch. Der Reinigungsdienst kommt täglich. Und dann noch ich.«
  


  
    »Dann habe ich mich geirrt«, sagte Zack laut. »Aber, was soll’s?«
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Nichts. Bis morgen.« Zack betrat sein Büro und machte die Tür hinter sich zu. Während er die Anzugjacke auszog und die Krawatte lockerte, schaute er provozierend das Telefon an. Sie brachte sein Leben durcheinander und seine Nerven zum Flattern. Er kam alleine bestens zurecht. Er gehörte zu den Größen des Finanzmarktes, genau wie sein Vater vor ihm, davor sein Großvater und davor sein Urgroßvater … Es stand Hope nicht zu, ihn in die Personalabteilung hinunterzuschicken, wo er gerade rechtzeitig eingetroffen war, um den alten Lewis dabei zu erwischen, wie er Meredith begrapschte, als sie ihren letzten Lohnscheck abholen wollte. Er hatte Lewis gefeuert, zu Meredith gesagt, dass sie morgen zur Arbeit kommen solle und die stellvertretende Personalchefin - eine Frau, die ihm offenkundig feindlich gesinnt war - angewiesen, 
     die Kosten für eine Kindertagesstätte zu kalkulieren. Er mutmaßte, dass er sie zudem auf Lewis’ Posten befördern musste, obwohl sie im gebärfähigen Alter war und es ihm vermutlich mit Schwangerschaft und Babypause heimzahlen würde. Er schlenderte zum Telefon und betätigte die automatische Anwahl für Madam Naincis Auftragsdienst.
  


  
    Eine fremde Frau nahm ab. Mit einem Akzent, der aus einem James-Bond-Film hätte stammen können, fragte sie: »Was kann ich für Sie tun, Mr. Givens?«
  


  
    Er zog die Augen zusammen. Was war das für ein Trick? »Wo ist Hope?«
  


  
    »Heute ist ihr freier Abend. Ich bin Madam Nainci. Ich würde mich freuen, Ihnen Ihre Nachrichten zu geben.«
  


  
    »Nein!« Er knallte den Hörer auf die Gabel. Dann drückte er die Wahlwiederholung und fragte, als Madam Nainci abhob: »Wann ist Hope wieder da?«
  


  
    »Morgen Abend.« Madam Nainci hatte eine entzückende, gleichfalls junge Stimme, aber im Moment war sie ihm böse.
  


  
    Es kümmerte ihn nicht. »Wo ist sie?«
  


  
    »Eigentlich geht sie zum College, aber nicht heute. Heute ist ihr freier Abend. Ich habe sie eingeladen zu bleiben. ›Nein‹, sagt sie. ›Warum‹, sage ich. Aber sie sagt es mir nicht. Sie rastet nie. Vielleicht ruht sie sich ja jetzt aus.«
  


  
    Er fing an, Madam Nainci zu mögen. »Sie hören sich wie eine vernünftige Frau an. Ist Ihnen klar, wie gefährlich es in der Gegend um das College ist?«
  


  
    »Ich sage es ihr ständig. Sie hört nicht auf mich. Sie ist dickköpfig, wild entschlossen, ihren Abschluss zu machen und jede Menge Geld zu verdienen.«
  


  
    »Es geht ihr ums Geld?« Er hatte Schwierigkeiten, sich die Hope, die er kannte, als raffgierig vorzustellen.
  


  
    »Mehr als um alles andere.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie sagt mir nicht, warum. Sie ist sehr schweigsam, was ihre Gründe betrifft.« Madam Nainci hörte sich belustigt an. »Aber sie betört jeden Anrufer, nicht wahr?«
  


  
    Zack wollte nicht mit den anderen Kunden, die Hopes Hilfsbereitschaft ausnutzten, auf eine Stufe gestellt werden. »Ich bin nicht betört, ich bin verärgert.«
  


  
    »Über Hope?« Madam Naincis Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Tonfall an. »Bitte, Sir, ich bin die Besitzerin der Firma. Sagen Sie - womit hat Hope Sie verärgert?«
  


  
    »Sie ist klüger, als gut für sie ist.« Er legte wieder auf und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Seit er angefangen hatte, bei Madam Nainci anzurufen, hatte Hope noch keinen Abend frei gehabt. Er hatte angenommen, sie sei immer da. Was sollte er heute Abend ohne ihre warme, bezaubernde Stimme anfangen? Wie sollte er den Abend überleben, krank und elend, wie er sich fühlte?
  


  
    Es läutete an der Eingangstür. Er ignorierte das Klingeln, es würde schon jemand öffnen. Schließlich war immer jemand da. Aber die Glocke läutete und läutete, bis Zack wieder einfiel, dass er Griswald aus dem Hause geschickt hatte. Aber sicher würde einer der Dienstboten öffnen. Nach dem vierten Klingeln erhob er sich und marschierte aus dem Büro. Das Foyer lag verlassen da. Nirgendwo lungerte ein Dienstbote herum, also tat Zack das Unfassbare.
  


  
    Er machte die Haustür selbst auf.
  


  
    Draußen stand eine Frau. Gut einen Meter siebzig groß, in einem abgetragenen Mantel, mit Schal und Fäustlingen. Sie streckte ihm einen verschlossenen Kunststoffbehälter entgegen, als sei sie das Begrüßungskomitee der Nachbarschaft. Sie hatte ihren Schal über den Kopf gezogen, nur das schmale, blasse Gesicht war zu sehen. Was für ein Gesicht!
     Die Wangenknochen waren hoch, das Kinn schmal, der Mund breit, lächelnd und sinnlich. Die Augenbrauen schwangen sich aufwärts und ihre Augen … waren die größten, blausten, ausdrucksstärksten Augen, die er je gesehen hatte.
  


  
    »Ja?« Er war heiser und räusperte sich. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Griswald?«, fragte sie unsicher. »Sind Sie das?«
  


  
    Diese Stimme. Warm, rau, geschmeidig. Er erkannte die Stimme wieder.
  


  
    Das hier war Hope, und schlagartig verspürte er zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit wieder Hoffnung.
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    Er starrte Hope an, als traue er seinen Augen nicht - Augen, die im trüben Licht auf dem Treppenabsatz so dunkel wirkten, als seien sie schwarz.
  


  
    Aber wenn er verblüfft war, dann war sie fassungslos. Er sah so … so … gar nicht nach Butler aus. Er sah nicht nach Griswald aus. Sie hatte ein klares Bild von Griswald im Kopf. Er war alt, kahl und trug seine Kleider und sein Benehmen gut gestärkt.
  


  
    Aber dieser Mann da war … hui! Er war ein Märchenprinz ohne dumme Prinzenklamotten. Er war Ben Affleck mit Persönlichkeit. Er war ihr wahr gewordener Teenagertraum. Sie hörte der eigenen Stimme die Ungläubigkeit an. »Mr. Griswald?«
  


  
    »Hope?«
  


  
    Sie erkannte seine Stimme wieder. Er hörte sich ebenso ungläubig an wie sie, und die Wirkung der Stimme, kombiniert
     mit dem Erscheinungsbild, brachte ihr Herz zum Donnern.
  


  
    »Bin ich. Ich bin …« Ich bin eine Idiotin.
  


  
    »Hope, ich hätte nie gedacht, dass Sie so … hübsch sind.« Offenkundig begriff er nicht recht, was er da sah, anderenfalls hätte er nie etwas so Unbutlermäßiges gesagt.
  


  
    Sie tat so, als zitterten ihre Knie nicht wie Götterspeise auf einem Juli-Picknick und setzte ihr impertinentestes Grinsen auf. »Das nenne ich ein Kompliment, dem ein Mädchen trauen darf.«
  


  
    Er antwortete nicht, schien seinen Fauxpas gar nicht zu bemerken, und sie hätte wetten können, dass ihm das nicht oft passierte. Er hatte das Formelle, das sie von einem Butler erwartete, aber sie hätte nie gedacht, dass er so groß wäre und so jung, nicht älter als fünfunddreißig und so … gut aussehend. Ziemlich gut aussehend zumindest. Ein wenig streng für ihren Geschmack, mit schrägen Wangenknochen, breitem Kinn und Augen, die nicht gerade freundlich unter den dunklen Brauen hervorblickten. Genau genommen blickten sie so, als hätten sie im Leben schon zu vieles gesehen und dabei zu wenig Erfreuliches entdeckt.
  


  
    Aber auch wenn die Realität anders aussah als erwartet, hier draußen auf Mr. Givens’ großer Treppe war ihr in ihrem Secondhand-Mantel kalt, und sie gab sich einen Stoß. »Darf ich hereinkommen?«
  


  
    »Herein?« Er schaute sie an, als bemerke er jetzt erst, dass sie vor der Tür standen wie die Ritter vor der Kokosnuss. »Gott, ja. Kommen Sie herein.« Er trat zur Seite und winkte sie mit einer altmodischen Verbeugung herein.
  


  
    Sie lachte und rauschte über die Schwelle. »Jetzt sehe ich es. Sie sind wirklich ein Butler.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?« Seine fabelhafte tiefe volle Stimme
     hörte sich an, wie heiße Schokoladensoße auf Vanilleeis schmeckte.
  


  
    »Ihnen steckt diese nette, unterkühlte Förmlichkeit in den Knochen.«
  


  
    Er sah beleidigt aus, und Hope hätte am liebsten gelacht. Aber im Licht des Foyers sah er noch besser aus, als im Schatten auf der Treppe. Seine Augen waren schwarz - ein Schwarz ohne die geringste Spur von Braun - und von dichten Wimpern gerahmt, um die ihn jede Frau beneiden musste. Hope jedenfalls schon. Auch sein Haar war schwarz, glatt und glänzend, exakt geschnitten wie bei einem Geschäftsmann. Die Haare, die gebräunte Haut, die Augen und die Wangenknochen ließen Hope sich fragen, ob er eine Spur Indianerblut in sich hatte. Aber vielleicht war er auch slawisch oder … sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass ihn eine Aura aus Dominanz umgab, die man besser nicht in Frage stellte.
  


  
    Doch sein Haar wirkte zerrauft, und seine breite Stirn trug Falten, die wie in die Haut geritzt schienen. Seine gerade, aristokratische Nase war rot und sah entzündet aus, und seine Gesichtsfarbe war fahl.
  


  
    »Armer Griswald.« Sie hob die Hand und strich ihm über die stoppelige Wange. »Sie sehen erbärmlich aus.«
  


  
    Er wich zurück. »Sind Sie deswegen hier? Um mir das zu sagen?«
  


  
    Er war immer noch quengelig, aber das überraschte sie nicht. Er war nicht der Typ von Mann, der sich resigniert mit einer Schwäche abfand. »Nein, ich wollte Ihnen das hier bringen.« Sie drückte ihm den Kunststoffbehälter in die Hand. »Hühnersuppe.« Während er den Behälter anstarrte, als hätte er nie eine Tupper-Schüssel gesehen, zog Hope die Fäustlinge aus und wickelte den Schal ab. »Wo kann ich das hintun?«
  


  
    Er schaute sie fassungslos an. »Sie haben mir Hühnersuppe gebracht?«
  


  
    »Die ist gut bei Erkältungen. Erinnern Sie mich, dass ich den Behälter wieder mitnehme. Ich brauche ihn morgen für mein Mittagessen.« Sie entdeckte die Garderobe und hängte den Schal auf. Dann steckte sie die Fäustlinge in die Taschen, knöpfte den Mantel auf, hängte ihn gleichfalls auf und überlegte sich, dass dieses elegante Foyer wohl nie zuvor derart schäbige Sachen gesehen hatte. »Das Haus ist sehr schön. Sie haben Glück, dass Sie hier arbeiten.«
  


  
    Sein Blick war auf ihren Pullover geheftet.
  


  
    Der Pullover war nicht secondhand. Madam Nainci hatte ihn gestrickt, und Madam Nainci strickte wundervoll. Das Garn war goldgelb, walnussbraun und rot. Die Töne wirkten Wunder an den Farbreflexen in Hopes prosaisch braunem Haar.
  


  
    Griswald schien es nicht zu bemerken. Wenn ein Mann Hopes Pullover anstarrte, als bewundere er das Farbenspiel - das wusste Hope genau -, dann gaffte er ihre Brüste an, die den Pullover, wenn man das so sagen konnte, zwei hübsche Hügel werfen ließen. Nicht, dass es sie gekümmert hätte, was Griswald von ihr dachte … sie seufzte leise.
  


  
    Das war eine Lüge. Es kümmerte sie durchaus, was Griswald von ihr dachte. Es hatte sie sogar schon gekümmert, bevor sie hergekommen war, und jetzt … wow! Sein Gesicht mochte unbarmherzig wirken, aber sein Körper zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Er war groß und verfügte über jene sehnige Kraft, die ihr so gut gefiel. Die allen Frauen gefiel. Seine Schultern waren von der breiten Sorte, an die man sich anlehnen konnte - falls man dazu veranlagt war, was Hope aber nicht war -, und steckten in einem blendend weißen Hemd mit einer locker um den 
     Hals hängenden rot-schwarzen Krawatte. Die schwarze Hose sah sehr teuer aus. Sie war es wahrscheinlich auch. Mr. Givens wollte in seinem fürstlichen Heim vermutlich nicht an die Probleme der realen Welt erinnert werden. Aber Hope musste zugeben, dass ihr Givens’ Eigensinnigkeit in diesem Fall zusagte. Keiner wurde diesen Hosen so gerecht wie Mr. Griswald.
  


  
    »Wo ist Ihr Jackett?«, fragte sie.
  


  
    »Hm?«
  


  
    Sie zog die Stiefel aus und platzierte sie ordentlich neben den Garderobenständer. Ihre Socken waren aus praktischer weißer Baumwolle, nichts Besonderes, aber immerhin ohne Löcher an den Zehen. Das wusste sie, ohne hinzusehen. Sie hatte mit Bedacht ihr neuestes Paar angezogen. »Ich hätte gedacht, Mr. Givens bestünde darauf, dass sein Butler ein Jackett trägt.«
  


  
    »Oh. Er hat mir heute Abend freigegeben.« Griswald richtete seinen dunklen Blick auf sie, und plötzlich war ihr so warm wie seit August nicht mehr. »Wegen der Erkältung.«
  


  
    »Er hat wohl Angst, dass Sie ihn anniesen?« Hope hakte die Daumen in die Hintertaschen der Jeans, wippte auf den Absätzen und grinste ihn an.
  


  
    Er grinste nicht zurück. Falls das überhaupt noch möglich war, wurde sein strenges Gesicht noch länger und seine Augen noch kälter.
  


  
    Hope begriff schlagartig, dass sie diesen Mann nicht zum Feind wollte. Mit Griswald war nicht gut Kirschen essen.
  


  
    »Er ist nicht der Schurke, für den Sie ihn halten.« Griswalds schroffer Ton duldete keinen Widerspruch.
  


  
    »Wenn Sie ihn mögen, dann mag ich ihn auch.« Sie übersah geflissentlich seine finstere Miene - was nicht einfach 
     war, so wie Griswald den Raum dominierte - und schaute sich um. »Wo ist die Küche? Ich möchte Ihnen die Suppe warm machen.«
  


  
    Er betrachtete sie lange; so lange, dass sie sich winden wollte. Er betrachtete ihre Beine. Normalerweise zog sie zu dieser Jahreszeit lange Unterhosen unter die abgetragenen Jeans. Heute Abend war sie - oh, gib es zu! - eitel gewesen und hatte die Sommerjeans angezogen, die sich wie eine zweite Haut um ihren Hintern legte. Zwar war sie überzeugt, dass Griswald ein älterer Herr war, aber sein Bariton war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Er erinnerte sie an Wärme, an Zuhause, an lange, schwüle Sommerabende voller Glühwürmchen. Warum, wusste sie nicht. Vielleicht, weil sie so viele Gemeinsamkeiten zu haben schienen.
  


  
    Mit der Freimütigkeit eines Mannes, der vom Leben gesegnet war, gestattete er sich, ihren Körper ausgiebig zu betrachten, bevor er den Blick wieder auf ihr Gesicht richtete.
  


  
    Hatte er irgendwelche Mängel entdeckt? Normalerweise fragte sie sich das nicht. Sie hatte ihr Selbstbewusstsein auf die harte Tour erworben und hielt sich für unempfindlich gegen jede Kritik, aber er sah sie nicht freundlich an. Er sah sie … verwirrt an. Und … auf eine aggressive Art und Weise interessiert. An ihr interessiert.
  


  
    Männer bemerkten sie normalerweise gar nicht.
  


  
    Also gut, Sarah sagte, sie täten es doch, aber Hope bemerkte es nicht, und über kurz oder lang entmutigte das die Männer und sie schlichen sich davon. Griswald bemerkte sie definitiv, und sie bemerkte, dass er sie bemerkte. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie hätte sein Interesse nicht ignorieren können, so wie sie es bei anderen Männern tat. Dass Griswald sich, von was auch immer, entmutigen 
     ließ, konnte sie sich nicht vorstellen. Wenn er sich entschied, ihr nachzustellen, würde ihn nichts von seinem Vorhaben abbringen.
  


  
    Aber dazu würde es nicht kommen. Er war elegant, manieriert, offensichtlich gebildet und älter als sie. Vermutlich liefen die Frauen ihm nach.
  


  
    Ihre einzige Möglichkeit war folglich, sich normal zu benehmen, so als berühre er sie nicht. Was er auch nicht tat. Nicht wirklich.
  


  
    Sie sagte: »Ich mache die Suppe warm, es sei denn, Sie haben zu tun.«
  


  
    »Wie?« Er schien überrascht, dass sie seine Betrachtungen störte. »Nein, habe ich nicht.«
  


  
    Der Mann hatte etwas Hageres, Ausgehungertes an sich, und er schien sie als eine Mahlzeit zu betrachten, die sich ihm auf einem Silbertablett präsentierte.
  


  
    »Ich hätte vielleicht nicht herkommen sollen.« Sie bewegte sich auf den Garderobenständer zu.
  


  
    Er packte sie am Handgelenk und sagte mit einer Stimme, die ihr warm den Rücken hinunterlief: »Das ist das Netteste, das je jemand für mich getan hat.«
  


  
    Ihr Puls jagte unter seiner Hand. Das Gefühl war ihr unangenehm, sie wollte die Hand wegziehen. Als hätte er es geahnt, fasste er fester zu. Nicht so fest, dass es wehtat, aber fest genug, sie an seine Seite zu zwingen. Spott schien ihr das richtige Mittel zu sein, also neckte sie ihn: »Ach, wirklich?«
  


  
    »Jedenfalls ohne eine Gegenleistung zu erwarten.«
  


  
    »Aber ich erwarte eine Gegenleistung.«
  


  
    Er betrachtete sie kalt.
  


  
    Mr. Griswald schien nicht immer der Umgänglichste, und sie hatte ein wenig Mitleid mit seinen Untergebenen. Kein Wunder, dass seine Sekretärin gekündigt hatte! Sie 
     legte die Hand auf seinen Ärmel und sagte: »Ich habe zu wenig Freunde. Ich würde Sie gern einen Freund nennen.«
  


  
    Obwohl seine Miene sich nicht regte, spürte sie mit der Handfläche, dass er sich eine Winzigkeit entspannte. Einen Augenblick lang dachte sie … nun, sie wusste nicht mehr, was sie gedacht hatte. Dass er sie am Kragen packen und zur Tür hinauswerfen würde.
  


  
    Stattdessen nahm er ihre Hand, drehte sie um und begutachtete die Handfläche und die langen, schlanken Finger. Dann strich er mit dem Finger über die Handfläche und beobachtete ihr Gesicht, als wolle er ihre Reaktion ausloten.
  


  
    Seine Hitze versengte sie. Sie hoffte, dass ihm nicht auffiel, wie ihr beschleunigter Herzschlag ihr das Rot in die Wangen trieb oder wie ihr Blick an seinen Augen hing.
  


  
    Sie erkannte die Symptome. Sie mochte unerfahren sein, sie mochte desinteressiert sein, aber sie hatte Liebesromane gelesen und Filme gesehen, und der Himmel wusste, dass die anderen Mädchen genug darüber redeten. Dieses Ziehen im Unterleib war sexuelle Erregung. Was nur bewies, dass sie vermutlich ganz normal war, was aber trotzdem neu und zermürbend war. Sie wünschte, er hätte damit aufgehört, sie so anzusehen, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.
  


  
    Sie würde sich doch unter Kontrolle bekommen, oder? Mit leiser Stimme, die nur für ihre Ohren bestimmt war, sagte er: »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, habe ich gedacht, Sie hätten bei weitem zu viele Freunde.«
  


  
    Erstaunlich, wie er seine Stimme benutzte, um so etwas wie Intimität zu schaffen. Es war beinahe, als seien die Wände des Foyers näher herangerückt. Er verbrauchte zu viel von der Luft, und sie erstickte. Sie antwortete ihm ebenso gedämpft, als fürchte sie, jemand könne sie belauschen. »Freunde kann man nie genug haben.«
  


  
    »Sie schon. Und diese Freunde nutzen Sie aus.«
  


  
    Sie zog verletzt ihre Hand fort. »Mich nutzt keiner aus!«
  


  
    »Tatsächlich?« Er wich nicht zurück, machte sich aber seine Größe zunutze und blickte finster auf sie herab. »Sie tun alles für diese Leute, und die tun nichts für Sie.«
  


  
    »Als ob ich irgendwas zurückhaben wollte.«
  


  
    Er betrachtete ihre Jeans, ihre drei Jahre alten Stiefel und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Irgendwas unterscheidet sich sehr von meinem.«
  


  
    »Vielleicht ist mein Irgendwas richtig und Ihres falsch«, sagte sie gekränkt.
  


  
    »Vielleicht.« Sie war schlicht nicht überzeugend gewesen. »Zur Küche geht es da entlang. Aber warten Sie eine Minute.« Er gab ihr die Suppe zurück. »Ich möchte sichergehen, dass keiner da ist.« Er verschwand durch eine der Türen.
  


  
    Also gut. Er lebte ein anderes Leben als sie, aber sie hätte gedacht, dass seine untergeordnete Position seine Arroganz ein wenig im Zaum halten würde. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. Am besten stellte sie die Suppe irgendwo ab, zog ihren Mantel wieder an und ging … aber er hatte schließlich Fieber. Seine Hand hatte sich sehr warm angefühlt. Er brauchte Suppe, Aspirin und Bettruhe und zwar in dieser Reihenfolge. Er würde nicht auf sich achten, wenn sie ihn nicht dazu brachte. Er war schließlich ein Mann, und ihre Mutter hatte immer gesagt, dass Männer störrisch wie sechsbeinige Esel seien.
  


  
    Sie machte so wenig Lärm wie möglich und bewegte sich seitlich, bis sie in den eleganten Raum sehen konnte, in den er verschwunden war. Griswald stand an einem riesigen Schreibtisch und sprach in ein Telefon. In diesem Haus war alles schön, teuer und mit Bedacht ausgesucht. Über der Treppe hing sogar ein Monet, und sie hätte gewettet, dass 
     er echt war. Sie fühlte sich in all der Pracht wie ein Bauer, der seinen König aufsucht, und dieses Gefühl gefiel ihr überhaupt nicht.
  


  
    Als er zurückkehrte, sagte sie: »Jetzt aber los. In der Küche wird mir um einiges wohler sein.«
  


  
    Er nahm ihr die Suppe ab und bedeutete ihr, in einen dämmrigen Gang vorauszugehen. »Warum?«, fragte er.
  


  
    »Hier ist es wie in einem Museum.« Sie drehte sich nach ihm um. Seltsam, sie kam sich gehetzt vor. Als sei er ein großer Löwe, der ihr nachpirschte, damit sie ihm nicht entkam. »Ich habe Angst, etwas kaputtzumachen.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Es lässt sich alles ersetzen.«
  


  
    »Wirklich? Es gibt hier also keine einmaligen Kunstgegenstände?« Sie ging ein Stück zurück, um ihn anzusehen und dieses unheimliche Gefühl, verfolgt zu werden, abzuschütteln. Aber es half nichts gegen das Unbehagen.
  


  
    »Ein paar«, sagte er.
  


  
    »Wenn ich etwas kaputtmache, muss ich dann den Rest meines Lebens Teller spülen, um für den Schaden aufzukommen?«
  


  
    »Wir sind hier nicht in einem Restaurant. Wir stellen unseren Gästen keine Rechnung.« Er nahm sie am Arm und zog sie an seine Seite. »Aber falls Sie sich deswegen Sorgen machen, sollten Sie lieber aufpassen, wo Sie hingehen.« Er steuerte sie um ein kleines Sideboard herum, auf dem eine große, mundgeblasene Glasvase stand. Er hielt sie dicht neben sich, den Arm um ihre Taille gelegt.
  


  
    »Ich laufe schon nirgends hinein«, versicherte sie.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Sie brauchen mich nicht festzuhalten.«
  


  
    Er sah auf sie herab, und seine Lider waren schwer. »Es gefällt mir, Sie festzuhalten.«
  


  
    »Oh.« Oh, du meine Güte! Das war ein Problem, denn 
     ihr gefiel es auch. Aus ihren Telefonaten wusste sie, dass er entschlossen und unerbittlich sein konnte. Jetzt, da sie ihn sah, da er sie berührte, entfachte er eine Sehnsucht in ihr, die sie sowohl zu ihm hinzog als auch davonlaufen wollen ließ, so schnell und so weit weg wie möglich.
  


  
    Wenn sie klug war, rannte sie.
  


  
    Aber offenkundig hatte sie ihre Klugheit eingebüßt. Und ihre Gesprächsthemen auch, denn ihr fiel kein einziges Wort ein, während sie eng umschlungen wie Liebende nebeneinander gingen.
  


  
    Sie schloss eine Sekunde lang die Augen. Es konnte nicht sein, dass sie so dachte. Nicht von einem Mann, den sie gerade erst kennen gelernt hatte. Ein Mann … der offensichtlich krank war.
  


  
    Aber sie kam nicht umhin, seine Wärme zu spüren, während er neben ihr ging.
  


  
    »Sie haben Fieber.«
  


  
    »Nein. Ich habe niemals Fieber.«
  


  
    »Jetzt schon.« Sie stockte. »Lassen Sie mich Ihre Stirn fühlen.«
  


  
    Er blieb stehen und beugte sich zu ihr.
  


  
    Sie griff hinauf.
  


  
    Er wich zurück. »Meine Mutter sagt immer, Fieber erkennt man nur, wenn man mit den Lippen misst.«
  


  
    Verdammt. Ihre Mutter hatte das auch immer gesagt. Hope sagte mit glaubhaft gespielter Leichtigkeit: »Also dann.« Sie legte die Hand in seinen Nacken, zog ihn nah heran und legte ihre Lippen auf seine Stirn.
  


  
    Kühl. Verblüfft versuchte sie es an einer anderen Stelle und noch einer. Er hatte kein Fieber. Sie strich mit der Hand seine Wange entlang, massierte seine Schulter und ließ die Hand seinen Arm hinuntergleiten. »Aber Sie sind so warm!«
  


  
    »Und mir wird immer wärmer.« Er lächelte, verzog langsam seine Lippen.
  


  
    Sein erstes Lächeln. Vermutlich sein erstes Lächeln überhaupt, vermutete Hope. Ein Lächeln, das ihr bewusst machte, dass sie ihn streichelte. Ihn streichelte, als sei er eine Großkatze und sie eine Löwenbändigerin - aber sie wusste genau, dass sie nichts dergleichen war.
  


  
    Nicht bei einem solchen Löwen. Nicht bei einem solchen Mann.
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    Zack sah erfreut, dass Hopes blaue Augen sich erschreckt weiteten. Gut. Lust war also da. Sie hatte so getan, als sei dem nicht so, aber die Lust war definitiv da.
  


  
    Sie zog ihre Hand zurück und sagte schroff: »Nein. Kein Fieber.« Dann drehte sie sich um und marschierte den Gang hinunter. Fasziniert vom Schwung ihres kompakten Hinterteils, blieb Zack ihr dicht auf den Fersen.
  


  
    Die Frauen sagten immer, er sei warm. Im Bett kuschelten sie sich an ihn, dankbar für die Hitze. Von seinen Geliebten behaupteten sogar manche, er wärme sie von innen, wenn er in ihnen war.
  


  
    Vielleicht war das nur eine nette Schmeichelei, aber eine, die für Hope wahr werden würde. Denn wenn sie ihn berührte, brannte er.
  


  
    Sie schien sich unwohl zu fühlen mit Zack so dicht hinter sich, denn sie versuchte abzulenken. »Haben Sie sich bei Ihrer Sekretärin entschuldigt?«
  


  
    Seine Mundwinkel sanken herab, als er sich an Merediths Reaktion erinnerte, nachdem er sie darum gebeten 
     hatte, weiterhin in seinem Büro zu arbeiten. Der erste Zorn war verflogen. Sie hatte mittlerweile begriffen, dass sie sich um ihre einzige Verdienstquelle gebracht hatte. Sie war in dankbare Tränen ausgebrochen und hatte sich bei ihm entschuldigt.
  


  
    Ein derart ungezügelter Gefühlsausbruch reichte aus, einen Mann wie ihn nicht länger seinen menschenfreundlichen Impulsen nachgeben zu lassen.
  


  
    »Ich habe ihr die Stelle zurückgegeben.« Verdammt, es gehörte zum Job seiner Sekretärin, Gefühle im Zaum zu halten. Es war ihm egal, ob sie weinte, solange sie sich nur weit genug entfernte und hinterher die Spuren verwischte.
  


  
    Aber heute Abend brauchte er nicht an das Durcheinander in seinem Büro zu denken. Heute Abend hatte er Hope. »Die Treppe hinunter«, instruierte er sie und freute sich über den Anblick ihres hüpfenden Pferdeschwanzes, während sie in die Küche hinabstieg. Die Frauen aus seinem Bekanntenkreis trugen die Haare kurz oder zu modischen Frisuren aufgetürmt, die von versteckten Haarnadeln und Haarspray in Form gehalten wurden und in raffinierte Strähnen gefärbt waren. Sie hätten braunem Haar nie gestattet, nach Belieben herumzuhüpfen und sanft in natürlichen Farbreflexen zu glänzen. »Da sind wir.«
  


  
    Die Treppe endete in einer hell erleuchteten Küche, die die Dienstboten, auf seine Anweisung hin, gerade erst verlassen hatten. Der Fernseher lief noch; im Hintergrund raunzte die polternde Stimme eines Nachrichtensprechers.
  


  
    Angesichts von so viel Platz rückte Hope sogleich von Zack ab.
  


  
    Er setzte ihr nicht nach. In der Küche konnten sie einander unmöglich lieben. Einer der Angestellten hätte irrtümlich hereinkommen können, und Zack wollte Hope nicht in Verlegenheit bringen. Schon das Haus machte sie 
     nervös, auch wenn sie es gut verbarg, und er … nun, er machte sie definitiv noch nervöser, das konnte sie nicht im Geringsten verbergen.
  


  
    Er würde ihr schon beibringen, sich zu entspannen, seine Präsenz zu akzeptieren und auf seine Berührungen zu reagieren. Und dann … ah, dann würde er sich auf jede erdenkliche Weise an ihr erfreuen, die einem Mann einfallen konnte.
  


  
    Hope sah sich anerkennend um. »Eine fabelhafte Küche. Es muss Spaß machen, hier zu arbeiten.«
  


  
    Wie alles in Givens’ Haushalt war auch die Küche perfekt. Sie war groß, in der Mitte stand ein runder Tisch, die Einbauschränke waren aus Kirschholz und die Gerätschaften auf dem neuesten Stand. Zack hatte die Küche bisher kaum zur Kenntnis genommen. Jetzt wanderte sein Blick umher, und er musste zugeben, dass es hier sehr gemütlich war. »Ich bin kaum hier.«
  


  
    »Das dachte ich mir. Der Butler ist die meiste Zeit damit beschäftigt, die Gäste hereinzugeleiten, oder?«
  


  
    Der Butler … was machte ein Butler eigentlich? »Der Butler beaufsichtigt den gesamten Haushalt. Früher hatten wir eine Haushälterin, aber als sie in Pension gegangen ist, hat Griswald ihre Pflichten übernommen.«
  


  
    Hope schenkte Zack ein fröhliches Lächeln. »Ich liebe es, wenn Sie den Pluralis Majestatis benutzen und von sich selbst in der dritten Person sprechen.«
  


  
    Er musste sich in Acht nehmen.
  


  
    »Setzen Sie sich, ich richte Ihnen Ihr Abendessen«, sagte sie.
  


  
    Er sank in einen der Stühle am Tisch und sah ihr zu, wie sie in der Küche herumlief, über die Größe des Herdes staunte, die Töpfe entdeckte und herausfand, wie alles funktionierte.
  


  
    Ohne zu wissen, was sie tat, war diese Frau direkt in die Höhle des Löwen gelaufen - und der Löwe war hungrig. Er war genau genommen am Verhungern, auch wenn er das erst bemerkt hatte, als Hope vor seiner Tür gestanden hatte.
  


  
    Robyn würde, zumindest fürs Erste, ohne ihn auskommen müssen.
  


  
    Er machte die oberen beiden Kragenknöpfe auf und überlegte, was ihn an Hope so anzog. Eigentlich war sie nicht sein Typ. Ihre Nase hatte in der Mitte einen unschönen Höcker, als sei sie gebrochen gewesen. Sie war so dünn. Die weißen Socken waren billig, der Gummi so schlecht, dass er sie kaum um die Knöchel hielt. Sie war bitterarm - worum sie nicht viel Federlesens machte - und von engelsgleicher Güte.
  


  
    Doch ihr Mund ließ einen Mann an sündhafte Vergnügungen denken. Es würde Spaß machen, diesen Mund zu kosten. Er würde diesen Mund kosten. Und bevor er zum Ende kam, würde dieser Mund ihn kosten.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Wenn Sie lächeln, sehen Sie aus wie ein Hai, der sich auf einen Raubzug macht«, stellte Hope fest.
  


  
    »Wirklich? Warum wohl?« Niemand sonst redete so unverblümt mit ihm, das machte sicherlich einen Teil der Anziehung aus. Sie behandelte ihn, als sei er einerseits nichts Besonderes und andererseits der wichtigste Mensch auf der Welt. Sie war, genau wie sie es gesagt hatte, eine Freundin, vielleicht hatte sie auch nicht mehr im Sinn.
  


  
    Aber in Beziehungen kam es, genau wie im Geschäftsleben, nur darauf an, was er im Sinn hatte, und er wollte alles. Die ganze Freimütigkeit. Die ganze Freude. Er wollte alles für sich haben. Er würde sie mit der gleichen Präzision küssen, mit der er seine Geschäfte anging. Er würde sie 
     küssen, sie ankleiden und ihr das Leben leicht machen. Und wenn er mit ihr fertig war, hätte sie nichts zu bereuen.
  


  
    »Bitte sehr!« Sie stellte ihm die Suppe hin und legte, wie man es bei Kindern machte, seine Finger um den Löffel. »Das macht den Kopf frei, und Sie werden gut schlafen heute Nacht.«
  


  
    »Das werde ich sowieso.« Er schlief immer gut, wenn er ein Ziel hatte. Sein Ziel war sie. »Haben Sie die gemacht?«
  


  
    »Ja, aber seien Sie nicht zu beeindruckt. Es ist ganz einfach.« Sie brachte ihren eigenen Teller zum Tisch und stellte ihn eine Armeslänge von seinem entfernt ab.
  


  
    Sie wollte also nicht zu dicht neben ihm sitzen. Die unbekümmerte Vertraulichkeit, die sie im Foyer an den Tag gelegt hatte, war dahin.
  


  
    »Ein Rest gekochtes Huhn, etwas Brühe, was gerade an Gemüse da ist und ein paar Nudeln. Alles zusammen in einen Topf und voilà! Hühnersuppe.« Sie faltete ihre Serviette auf. »Wir brauchen Cracker. Wo haben Sie die?«
  


  
    Er schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Sie müssen es wirklich gewohnt sein, zu delegieren, wenn Sie sich noch nicht einmal in der Küche auskennen.« Sie erhob sich, verschwand in der Speisekammer und kehrte, eine grüne, eine gelbe und eine rote Pappschachtel schwenkend, zurück. »Das ist ja fabelhaft. Sie haben von jeder Sorte welche da.«
  


  
    Während sie die Cracker auf einen Teller schüttete, studierte er ihre mageren Handgelenke und ihre schmalen Hände. »Nehmen Sie so viel Schachteln mit, wie Sie wollen«, bot er ihr an. »Wo die herkommen, sind noch jede Menge andere.«
  


  
    »Du meine Güte, so großzügig mit den Crackern Ihres Chefs?« Sie setzte sich wieder.
  


  
    Woraus er schloss, dass sie davon essen würde, aber sie 
     nahm keinen einzigen. Sie war ein sonderbares Wesen, ein Typ von Frau, dessen Existenz ihm kaum bewusst gewesen war. Angestellte ließen Stifte mitgehen - manchmal auch mehr. Dienstboten räumten die Speisekammer leer - manchmal auch mehr. Es kümmerte ihn nicht. Es wäre Zeitverschwendung gewesen, sich darüber Gedanken zu machen. Aber einer Frau zu begegnen, die die kleinsten Gaben ausschlug, weil es ihr nicht lag, etwas anzunehmen … Hope war anders. Faszinierend. Einzigartig.
  


  
    Er bemerkte plötzlich, dass er Hunger hatte. Der Duft der Suppe ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen, und er nahm vorsichtig den ersten Löffel. Immerhin war er es gewohnt, einen eigenen Küchenchef zu haben. Aber zu seinem Erstaunen schmeckte die Suppe wunderbar, kräftig und würzig, mit einer Note, die er nicht recht zuordnen konnte. »Was ist da drin?« Er rührte in seinem Teller und starrte in die Suppe, als könne er ihr so ihr Geheimnis entlocken. »Was ist das … Seetang? Oder … Gras, oder -«
  


  
    »Das Suppengrün?« Sie lachte.
  


  
    Er genoss den heiseren Klang ihres Lachens mehr als die Hitze und den Geschmack der Suppe.
  


  
    »Die Petersilie, vermutlich. Ich liebe Petersilie, deswegen tue ich viel davon hinein.« Sie aß mit Appetit. »Madam Nainci hat mir die Hälfte von ihrem Bund gegeben. Sie ist also frisch. Sie geht jetzt immer mit diesem Steuerberater aus, deshalb kocht sie nicht mehr so viel, was wirklich schade ist, denn sie ist eine fabelhafte Köchin.«
  


  
    Er wollte nicht über Madam Nainci reden. Er wollte über Hope reden, über sich selbst und über die Suppe. »Die Suppe ist wirklich gut.«
  


  
    »Reicht Ihnen der Teller?«, fragte sie. »Möchten Sie noch eine Portion?«
  


  
    Er hätte gern noch einen Teller voll gehabt, aber sie hatte es nötiger. Er stützte, mit gespielter Erschöpfung, den Kopf in die Hand und sagte: »Nein, den Rest essen Sie. Ich bin ein wenig appetitlos.«
  


  
    »Liegt das vielleicht an der Suppe?« Sie betrachtete ihn ernst. »Sie tun nur so, damit Sie nicht noch mehr essen müssen, nicht wahr?«
  


  
    Er nahm ihre Hand, zog sie zu sich und küsste ihr mit übertriebener Ehrerbietung die Finger. »Nicht im Geringsten! Das ist die beste Suppe, die ich je gegessen habe. Wirklich! Ich liebe Ihre Suppe! Ehrlich gesagt, liebe ich sie so sehr, dass ich ein schlechtes Gewissen habe und Sie zum Essen einladen möchte. Morgen Abend. Morgen Abend geht es mir bestimmt schon besser.«
  


  
    Sie schenkte ihm keine Beachtung. Ihr Blick fixierte den Fernseher.
  


  
    Er war es nicht gewohnt, die zweite Geige zu spielen, und erst recht nicht wegen einer Nachrichtensendung. »Was schauen Sie sich da an?« Er drehte sich auf seinem Stuhl um und sah den Sprecher der Lokalnachrichten einen Bericht über ein paar Geschwister ankündigen, die durch Scheidung und böswilliges Verlassen auseinander gerissen worden waren und einander nach dreißig Jahren wiedergefunden hatten. Die Bilder, die über den Fernsehschirm flimmerten, zeigten Leute in den Vierzigern, die einander weinend umarmten, Geschwister, die jahrzehntelang voneinander getrennt gewesen waren.
  


  
    Hope erhob sich ungeduldig und entzog ihm ihre Hand. Sie stakste zum Fernseher und schaltete aus. »Was für ein Nonsens«, sagte sie.
  


  
    Als sie zum Tisch zurückkehrte, zog Zack erstaunt die Augenbrauen hoch. Auf ihren Wangen und ihrer Stirn brannte die Zornesröte, und ihr üppiger Mund war schmal 
     und mürrisch. »Das ist überhaupt kein Nonsens. Jedenfalls nicht für diese Familie«, sagte er.
  


  
    »Angeblich hat die Adoptionsbehörde ihnen geholfen, einander wiederzufinden. Das ist der Nonsens«, erwiderte sie.
  


  
    »Aber solche Geschichten passieren.«
  


  
    »In einer perfekten Welt, vielleicht.« Sie rang sich jede Silbe ab.
  


  
    Für eine Frau, die so weichherzig und sanft wirkte, war ihre Reaktion … sonderbar. »Haben Sie in den Nachrichten noch nie solche Geschichten gesehen?«
  


  
    »Ich habe keinen Fernseher.« Sie nahm ihren Teller und trug ihn zur Spüle. »Ich wünschte, ich könnte noch ein bisschen bleiben, aber ich muss heute Abend noch lernen, und ich habe mir geschworen, dass ich, egal wie sehr ich Sie vielleicht mögen würde …« Sie lächelte ihn an, und in den blassen Linien um ihren Mund war kaum noch Anspannung zu sehen. »Dass ich nach Hause gehen und mich mit dieser verdammten Physik abplagen würde.«
  


  
    Er wollte sie unterbrechen, wollte eine Erklärung für ihre unvermittelte Feindseligkeit.
  


  
    Aber sie sprach weiter, ein wenig zu schnell und ein wenig zu breit lächelnd. Sie sah aus, als würde sie bei der leichtesten Provokation zur Tür hinauslaufen. »Gibt es tatsächlich irgendwo Leute, die Physik mögen?«, fragte sie. »Und wenn ja, wer sind die und von welchem Planeten stammen sie?«
  


  
    Er begriff nicht, was geschehen war, aber er wusste, er musste jetzt mit Bedacht vorgehen. Ein Wesen wie sie war ihm fremd: mitfühlend, großmütig, aber voller Geheimnisse und verborgener Abgründe. Sie schien mit beiden Beinen im Leben zu stehen, aber es umgab sie auch eine weltfremde Rätselhaftigkeit, weswegen er sie, um ihr Geheimnis
     zu enthüllen, vorsichtig auswickeln musste wie ein Präsent. Auf mysteriöse Weise faszinierte ihn die Kombination aus schlanken Muskeln und zarter Haut, die Hope ausmachte, wie keine andere Frau zuvor. Bevor sie ging, das schwor er sich, würde er sich so unauslöschlich in ihren Gedanken festsetzen, dass sie die ganze Nacht lang von ihm träumte und er am Morgen ihr erster Gedanke war. Er stand auf. Zum ersten Mal in seinem Leben räumte er seinen Teller selbst ab, wobei er sich langsam zum Spülbecken bewegte, um die mit einem Mal scheue neue Frau nicht zu verängstigen. »Ich mag Physik. Was stört Sie daran?«
  


  
    »Sie mögen Physik? Was mich daran stört? Sie machen Scherze. Physik ist kompliziert; es lässt mir den Kopf schmerzen.«
  


  
    Sie wirkte so erleichtert, er hatte sich richtig entschieden. Mit warmer, freundlicher Stimme fragte er: »Warum belegen Sie es dann?«
  


  
    »Ich brauche es für meinen Abschluss in Computerwissenschaften.«
  


  
    »Computerwissenschaften?« Er lehnte sich an die Küchentheke, streckte die langen Beine aus und brachte sich absichtlich in eine Position, in der sie ihn mustern konnte. »Ich hasse Computer. Warum Computerwissenschaften?«
  


  
    »Weil ich damit, wenn ich meinen Abschluss habe, eine Menge Geld verdienen kann.« Ihr Blick streifte ihn, streifte ihn wieder, und sie scharrte nervös mit den Füßen. Aber sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen. »Ich kann mir den Job aussuchen und da arbeiten, wo es am besten ist.«
  


  
    Dieses Unschuldslamm begriff gar nicht, dass er ihr auf den Leib rückte, ohne sich nur einen Zentimeter zu rühren. »Und was für eine Stelle wäre das?«
  


  
    »Die, mit der sich das meiste Geld verdienen lässt.« Sie 
     betrachtete ihn mit den kalten Augen des überzeugten Geizhalses.
  


  
    »Ist Geld Ihnen so wichtig?« Madam Nainci hatte es behauptet; er hatte ihr nicht recht geglaubt, aber jetzt stand der Beweis direkt vor ihm.
  


  
    »Geld ist die wichtigste Sache der Welt. Sie haben welches, also ist Ihnen nicht klar, dass Sie ohne Geld der letzte Dreck sind. Ohne Geld sind Sie auf Barmherzigkeit angewiesen, und davon gibt es auf dieser Welt nicht viel.«
  


  
    Was war geschehen, dass sie so wenig Vertrauen in die Menschheit hatte? »Für eine Frau, die sich wegen einer alten Dame sorgt, die ein künstliches Hüftgelenk braucht, sind das ziemlich zynische Ansichten.«
  


  
    »Wenn Mrs. Monahan Geld hätte, dann bräuchte sie die Operation nicht, sondern ließe sie machen.«
  


  
    Hope fuhr sich mit den Fingern durch den Pony und zerzauste die ohnehin schon schief geschnittenen Haare. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Mein Studium …«
  


  
    Als sie die Treppe hinaufgehen wollte, nahm er sie am Arm.
  


  
    Sie starrte seine Hand an, als kämpfe sie mit sich, ob sie ihn wegstoßen sollte.
  


  
    Er beobachtete sie und wartete, ob sie es tun würde. Das hätte ihrer Beziehung eine andere Richtung gegeben. »Bei der Physik kann ich Ihnen helfen.«
  


  
    Sie holte tief Luft und wurde wieder zu der Frau, die er kennen gelernt hatte. »Meinen Sie das ernst? Sind Sie gut in Physik?«
  


  
    »Im College hatte ich eine eins Komma null.« Sie betrachtete ihn mit deutlich gesteigertem Interesse, wenn auch mit einiger Vorsicht. »Sie sind … gut in Physik. Und Sie wären bereit …, mir Nachhilfe zu geben?«
  


  
    »Ich bestehe darauf.« Von den Frauen, die er umworben 
     hatte, hatte es keine je darauf angelegt, ihm zu entwischen. Nie. Und auch seine Physikkenntnisse musste er nie als Lockmittel benutzen. »Erst führe ich Sie zum Dinner aus -« Aber er konnte sie nicht ausführen. Die Maîtres, die Stammgäste - man würde ihn erkennen.
  


  
    Hope schüttelte schon den Kopf. »Ich wette, Sie haben keine Imbissbude im Sinn, aber dann habe ich nichts Passendes anzuziehen.«
  


  
    »Dann koche ich hier für Sie.« Er konnte sich das Essen bringen lassen. »Und bringe Ihnen Physik bei. Wäre Ihnen damit geholfen?«
  


  
    »Ja, aber …« Sie stieß mit dem Fuß gegen das Tischbein. »Ich nehme nur ungern Almosen an.« Sie hob den Blick. »Sie wissen nicht, wie man mit Computern umgeht, oder?«
  


  
    Er sah die Falle, aber er entkam ihr nicht mehr. »Ich brauche keinen Computer. Für gar nichts.«
  


  
    Sie schob eine Hüfte vor und lächelte selbstbewusst. »Wenn Sie mir Physik beibringen, bringe ich Ihnen bei, wie man mit einem Computer umgeht.«
  


  
    »Ich mag diese Computer nicht.« Er sah ihr an, dass sie ihm nicht zuhörte, also sprach er gedehnt und im Kommandoton weiter: »Ich mag Technik nicht.«
  


  
    Sie wusste, dass sie ihn in der Hand hatte. »Und ich mag Physik nicht.«
  


  
    »Aber Sie brauchen sie für Ihren Abschluss.«
  


  
    »Sie haben überall im Haus Computer.« Sie wies auf den Monitor, der unter den Hängeschränken stand.
  


  
    Das stimmte. Griswald hatte alles im Haus automatisiert. Zack hatte die Ausgaben genehmigt. Zur Hölle, es interessierte ihn nicht, was die anderen damit anstellten, er wollte nur keine von diesen Tastaturen selber anfassen müssen. »Und ich komme mir deswegen dumm vor.«
  


  
    »Ich verstehe das völlig«, sagte sie mit auffallender Betonung.
     »Dann ist das die Abmachung: ich zeige Ihnen, wie man mit einem Computer umgeht, und Sie bringen mir Physik bei.«
  


  
    »Nein.« Er wollte nicht, und Zack Givens tat niemals etwas, was er nicht tun wollte.
  


  
    »Ist es wegen Ihrem Boss? Haben Sie Angst, er könnte etwas dagegen haben?« Er verwandelte sich in den Inbegriff des entrüsteten Butlers.
  


  
    »Nein, er hätte nichts dagegen. Wenn jemand etwas lernen will, hat er nichts dagegen. Mr. Givens ist ein großzügiger Arbeitgeber.«
  


  
    »Dann ist es beschlossene Sache. Ich komme … lassen Sie mich überlegen …« Sie ging im Geiste ihren Stundenplan durch. »… Dienstagabend, dann geben wir einander Nachhilfe. In Ordnung?« Griswald sah aus, als wolle er widersprechen, und er konnte vermutlich hartnäckig sein. Noch hartnäckiger, genau genommen. Aber sie brauchte Hilfe, und ohne Gegenleistung konnte sie die nicht annehmen. Also tätschelte sie seinen Hals an der Stelle, wo die Schlüsselbeine einander trafen und sagte: »Sie sollten sich ein warmes Handtuch um den Hals wickeln.«
  


  
    Ihre Berührung lenkte ihn, wie beabsichtigt, ab - und mehr. Er ergriff ihre Hand, bevor sie sie wegziehen konnte, und hielt sie fest. Ihre Finger streichelten sein Kinn. Er richtete sich auf und kam ihr so nah, dass sie den würzigen Duft seines Rasierwassers riechen konnte, er türmte sich berechnend - da war sie sicher - vor ihr auf. Wie machte er das? Sich schlagartig aus einem gereizten, förmlichen Butler in einen sinnlichen Mann zu verwandeln, dessen Denken allein um sie kreiste? Um ihre Berührung. Um ihren Körper.
  


  
    Er hatte ein dunkles, amüsiertes Funkeln im Blick.
  


  
    Sie zog ihre Hand weg. Hatte dieser Mann überhaupt jemals
     Angst? Bekam er immer, was er wollte? Er war zu gut aussehend, zu breitschultrig, zu muskulös. Er strotzte vor Selbstvertrauen. Sie musste sich vorsehen. Sie spürte, dass er nach seinen eigenen Regeln lebte. Weder die Grausamkeit noch die Barmherzigkeit der Gesellschaft konnten ihm etwas anhaben. Dieser Mann wusste nicht, wie man Kompromisse machte, und wenn er sie so ansah, fühlte sie sich wie ein Leckerbissen, an dem er seine Freude hatte, und sie begriff, sie war in Gefahr.
  


  
    Sie konnte die Nachhilfestunden auf der Stelle wieder absagen. Sie brauchte ihn nie wieder zu sehen. Doch … sie war ihm schon halb verfallen, sie konnte nicht mehr zurück.
  


  
    »Wissen Sie eigentlich, wie lange ich schon keine Frau mehr gesehen habe, die so etwas trägt?« Er schnippte ihren Pferdeschwanz hoch.
  


  
    »Na, und?« Sie fixierte ihn. »Wie lange?«
  


  
    »Seit der vierten Klasse nicht.« Er nahm die Spitzen ihrer Haare zwischen die Finger. »Wie nennt man das gleich wieder, Eselsschwanz?«
  


  
    »Pferdeschwanz«, korrigierte sie ihn.
  


  
    »Eselsschwanz«, insistierte er und lächelte sie mit dem Charme eines Liebenden an.
  


  
    Aber sie hatte jetzt keine Zeit, über dieses Lächeln nachzudenken. »Ich bin hier jedenfalls nicht der Esel.«
  


  
    Er warf den Kopf zurück und lachte.
  


  
    Sie betrachtete ihn, ergötzte sich an seinen Halsmuskeln, dem Schatten aus Bartstoppeln, der sein Kinn verdunkelte, dem offenen Hemdkragen und dem glatten, muskulösen Brustansatz, der unterhalb des zweiten Knopfes sichtbar wurde.
  


  
    Sie schluckte und sah zu Boden. Er war ein wirklich aufreizender Mann, und ihr Körper, den sie so lange ignoriert 
     hatte, regte sich anerkennend. Mit ein paar Berührungen - am Handgelenk, an den Haaren - hatte er alte Träume und neue Gelüste zum Leben erweckt. Sein Anblick und sein Lachen reichten aus, ihr Blut warm werden zu lassen. Wenn sie so neben ihm stand, seine Wärme spürte und seinen Duft atmete, wollte sie nichts mehr, als ihn berühren und ihn küssen.
  


  
    Ihn anzusehen, brachte ihre Brüste zum Schmerzen. Sie hatte offenkundig den Verstand verloren.
  


  
    Als sie realisierte, dass er zu lachen aufgehört hatte, blickte sie alarmiert auf. Er konnte doch nicht etwa Gedanken lesen?
  


  
    Sein Finger umfassten immer noch ihr Haar, und er sagte: »Ich wünschte, ich könnte Sie küssen.«
  


  
    Heiliger Strohsack! Er konnte Gedanken lesen. »Gehört das nicht zu den Pflichten eines Butlers?«, platzte sie heraus. Er schob die Hand in ihren Nacken und massierte mit sanftem Druck ihre verspannten Muskeln. »Nicht, wenn der Butler erkältet ist. Es wäre höchst ungalant von mir, meine Bazillen an Sie weiterzureichen, und das, nachdem Sie so freundlich waren, mir Hühnersuppe zu bringen.«
  


  
    »Natürlich, die Erkältung.« Sie schlug sich zwar nicht mit der flachen Hand auf die Stirn, aber sie hätte es gerne getan. Sie hatte dem Mann so gut wie gesagt, dass sie von ihm geküsst werden wollte. So viel zum Thema, die Unnahbare zu spielen.
  


  
    Spielen, was sollte das überhaupt? Sie hatte für so etwas keine Zeit. Sie hatte einen Abschluss zu schaffen. Sie hatte eine Familie zu finden. Sie hatte sich zu konzentrieren. Anderenfalls konnte sie die Träume, die sie sieben schreckliche Jahre lang am Leben gehalten hatte, gleich aufgeben. »Also, ich muss jetzt gehen.«
  


  
    Er zupfte sanft an ihrem Pferdeschwanz, worauf sie ihm 
     direkt in die Arme stolperte. Er zog sie an seine Brust und hielt sie so, dass sie sein Herz schlagen hörte. Seine Wange an ihre Schläfe drückend, sagte er: »Sie können sich beruhigt schlafen legen - ich bin nie lange krank.« Seine Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern. »Erst recht nicht, wenn ich einen so guten Grund habe, gesund zu werden.«
  


  


  
    9
  


  
    Es war ein altbekannter, vertrauter Traum, den Hope schon viele Male geträumt hatte. Sie war zu Hause in Hobart, Texas, saß am Küchentisch und fütterte Caitlin mit Cornflakes aus der Schachtel. Das Baby schlug mit der Hand auf die Tischplatte des Kinderstuhls, machte den Mund auf und die Augen zu, wie ein junges Vögelchen, und Hope hörte eine warme, belustigte Stimme sagen: »Das Kind liebt Cornflakes.«
  


  
    Hope drehte sich zum Herd um.
  


  
    Ihre Mutter lächelte sie an. Sie war so groß wie Hope, sehr dick und liebevoll. So liebevoll. Hope wollte nur noch zu ihr, sich in ihre Arme schmiegen und sie sagen hören, dass alles gut würde.
  


  
    Aber Caitlin schrie: »Mehr!« Und Mama sagte: »Ich wünschte, sie würde einmal ein anderes Wort lernen. Das Essen ist gleich fertig.« Sie deutete auf die Töpfe, die auf dem Herd brodelten. »Ich hole deinen Vater.« Sie ging zum Arbeitszimmer.
  


  
    Hope wollte ihr nachrufen. Mama lief in die falsche Richtung. Daddy war in seiner Werkstatt, und Mama musste hier bleiben. Sie könnten nicht alle zusammen sein, wenn
     Mama nicht blieb. Aber diese ganz spezielle Traum-Lähmung hatte Hope in der Gewalt, sie brachte kein Wort heraus, während Mutter zur Tür hinaus verschwand.
  


  
    Hope legte ein paar Cornflakes auf das Tischchen und sah zu, wie Caitlin, mit ihren schwarzen Locken und den großen blauen Augen, vorsichtig eines nach dem anderen zwischen die dicklichen Finger nahm.
  


  
    Dann erschien Pepper in der Tür, acht Jahre alt, einen Verband ums Knie hängend, die schwarzen, lockigen Haare kurz und mit schief geschnittenem Pony. Mama wollte, dass sie sich die Haare wachsen ließ, weil sie so schön waren, aber Pepper schnappte sich immer die Schere und säbelte sie wieder ab. Den Blick auf die Cornflakes gerichtet sagte sie: »Ich hab auch Hunger. Warum gibst du mir keine?«
  


  
    »Sobald Daddy da ist, essen wir.« Hope konnte jetzt zwar sprechen, aber die Verzweiflung nagte an ihr. Sie schaffte es nicht, sich aus dem Stuhl zu erheben, um das Haus herumzugehen und ihre Familie zusammenzuholen. Mit der unbeirrbaren Logik der Träumenden wusste sie genau, dass der Trennungsschmerz vergehen würde, wenn sie nur alle herkamen und sich zum Essen setzten. »Bleib hier«, flehte sie Pepper an.
  


  
    Aber Pepper lachte nur und hüpfte davon.
  


  
    Daddy machte die Terrassentür auf. Sein dünner werdendes braunes Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren, und in seinen Augenbrauen hing Sägemehl. Er war wieder draußen in der Werkstatt gewesen und hatte irgendetwas aus Holz gebaut. Sie bekamen es nie zu sehen, erfuhren nie, was es war, aber Mama sagte, Papa hätte viel zu wenig Zeit für das, was er gerne tat, und sie sollten ihn nicht hänseln.
  


  
    Das taten sie aber trotzdem.
  


  
    »Alles in Ordnung, Prinzessin?« Er lächelte sie an, wie er es immer tat, als mache ihr Anblick ihn glücklich.
  


  
    »Das Essen ist fertig«, sagte sie.
  


  
    »Aber wo ist das Baby?«, fragte er.
  


  
    Der Kinderstuhl war leer. Caitlin war verschwunden.
  


  
    Dann war auch Daddy verschwunden.
  


  
    »Das ist nicht gut.« Gabriel lehnte sich über die Küchentheke und sprach mit tiefer, dröhnender Stimme, wie immer, wenn er Hope von etwas überzeugen wollte. »Sie sind in alle Winde zerstreut.«
  


  
    »Aber ich habe noch nicht einmal ein Foto«, sagte Hope aufgeregt.
  


  
     

  


  
    Der Summton ließ sie den Kopf heben. Sie blinzelte das Schaltbrett an.
  


  
    Sie hatte ein Foto. Es war ihr wertvollster Besitz. In Silber gerahmt stand es neben ihrem Bett. Sie betrachtete es jeden Abend und jeden Morgen: Mama und Daddy, die einander umarmten, umgeben von ihren vier Kindern.
  


  
    Doch Hope konnte es nicht ansehen, ohne beständig Schmerz zu empfinden, und manchmal, wenn sie zu viel arbeitete und zu wenig schlief, besuchte ihre Familie sie im Traum.
  


  
    Es summte wieder.
  


  
    Sie rieb sich mit den Händen die Augen, rückte ihr Headset zurecht und nahm das Gespräch an.
  


  
    »Wealaworth und Partner, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich will Mr. Wealaworth sprechen«, plärrte Mr. King Janeks ungehobeltes Organ.
  


  
    »Er kommt erst morgen wieder ins Büro.« Es war immerhin schon sieben Uhr, und die meisten Büros schlossen um fünf. Sie maß im Geiste Mr. Wealaworths Schreibtisch aus, der drüben in der Ecke stand und aussah, als 
     stamme er aus der Möbelabteilung bei Wal-Mart. Dann betrachtete sie bewundernd seinen Computer, der vom Feinsten war. Den Stift in der Hand, fragte sie: »Soll ich ihm eine Nachricht übermitteln?«
  


  
    »Ist dieser Partner da? Der Kerl, der mit auf dem Briefkopf steht. Dieser Prescott. Ist er da?«
  


  
    Entsetzt realisierte sie, dass Janek von ihr sprach. Sie musste bis jetzt nicht mehr tun, als ein paar Postsendungen annehmen, und jetzt hielt Mr. Wealaworths größter Kunde sie für Mr. Wealaworths Geschäftspartner. »Mrs. Prescott ist ebenfalls schon fort.« Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. Es war nett, wenn so wichtige Leute nach einem fragten.
  


  
    »Verdammt, soll das heißen, Wealaworths Partner ist eine Frau?«, raunzte Janek. »Ich muss ein ernstes Wort mit dem Burschen reden. Sonst will diese Prescott noch die Schecks gegenzeichnen. Und wenn man eine Frau so was machen lässt, denkt sie gleich, sie hätte etwas zu sagen.«
  


  
    »Sie hat etwas zu sagen, Mr. Janek«, sagte Hope kühl. »Sie ist der ›Partner‹ in ›Wealaworth und Partner‹.«
  


  
    »Ja, ja.« Seine Stimme veränderte sich, wurde freundlicher. »Und was ist mit Ihnen? Warum sind Sie noch da?«
  


  
    »Ich habe noch zu arbeiten.« Hausaufgaben und das Telefon bedienen, bis um zehn Uhr Sarah kam. Madam Nainci hatte eine Verabredung, und der Himmel wusste, wann sie nach Hause kam. Beim Auftragsdienst war alles ruhig, der perfekte Platz zum Lernen.
  


  
    »So pflichtbewusst!«, sagte Janek. »Jemanden wie Sie könnte ich in meiner Firma gebrauchen. Was halten Sie davon?«
  


  
    Hope schwankte zwischen Belustigung und Entrüstung. Janek hatte längst klar gemacht, dass er nicht an Telefondienst dachte, sondern an andere Pflichten, aber er war dabei
     so unverblümt, dass sie ihm nicht einmal böse sein konnte. »Ich bin da, wo ich bin, absolut zufrieden. Danke schön«, sagte sie in aufgeräumtem Tonfall.
  


  
    »Zu dumm. Eine Frau mit Ihrer Stimme könnte es weit bringen.«
  


  
    Was er damit meinte, wollte sie gar nicht wissen. »Gibt es sonst noch etwas, Mr. Janek?«
  


  
    Zu ihrer Erleichterung verneinte er und legte auf.
  


  
    Das Schaltbrett war wieder ruhig. Sie richtete den Blick in ihr Computer-Lehrbuch, aber so sehr sie sich auch bemühte, ihre Gedanken kehrten ständig zu Griswald zurück. Sie hatte ihm Hühnersuppe gebracht. Was keine große Sache war. Das hatte sie für andere auch schon getan. Außerdem hatte sie Gewissensbisse gehabt, weil sie so unfreundlich zu ihm gewesen war, obwohl er krank war. Es waren die Gewissensbisse, die sie zu dem großen Haus in Beacon Hill geführt hatten.
  


  
    Ihre Gewissensbisse … und ihre Neugier. Sie wollte wissen, wie er aussah. Sie wollte das Gesicht sehen, das zu der Stimme gehörte. Sie hörte seine Stimme im Schlaf, und der Trost, der in seinem tiefen Bariton lag, ließ sie mit einem optimistischen Lebensgefühl erwachen. Ihrer Erfahrung nach war Optimismus ein gefährliches Gefühl. Optimismus führte unausweichlich zu Enttäuschung und Leid. Sie musste diese Stimme aus ihren Gedanken verbannen, sich selbst beweisen, dass Griswald so alt und verknöchert war, wie sie ihn sich ausmalte, sonst überwand sie diese Vernarrtheit nie. Dann konnte sie sich wieder auf ihre Familie konzentrieren.
  


  
    Bei normalem Gang der Dinge wäre das ein vernünftiger Plan gewesen. Aber bedauerlicherweise hatte Griswald nicht mitgespielt. Denn er sah … ziemlich gut aus. Er sah sehr gut aus.
  


  
    Er sah fabelhaft aus, absolut großartig.
  


  
    Sie ließ ächzend den Kopf in die Hände sinken. Sie hatte nicht aufgehört, von Griswald zu träumen. Im Gegenteil, letzte Nacht hatten sich ihre Träume von Schwarzweiß in Technicolor verwandelt, von warm und tröstlich zu heiß und quälend. Für eine Frau, die über keinerlei sexuelle Erfahrung verfügte, hatte ihr Unterbewusstsein ein paar ziemlich gute Szenarien zu Stande gebracht.
  


  
    Es war alles seine Schuld. Sie wäre mit allem fertig geworden, aber nicht mit dieser Umarmung. Sie drückte die Hand auf den Magen. Wenn er sie berührte, fühlte sich das an, als passierte sie den höchsten Punkt einer Achterbahn und stürzte auf den Boden zu. Es war Furcht erregend, grauenhaft und grandios, alles auf einmal. Nach so langer Zeit wieder berührt, im Arm gehalten zu werden - hatte er überhaupt eine Ahnung, wie viel ihr das bedeutete?
  


  
    Nein, natürlich nicht, woher auch?
  


  
    Seit sie Pepper das letzte Mal gesehen hatte, hatte keiner sie so fest umarmt, und Pepper hatte geschrien, als sie sie wegzerrten.
  


  
    Wenn Hope nur gewusst hätte, wo sie waren: Pepper, Gabriel und das Baby … die Hand auf ihrem Magen verkrampfte sich. Sie wollte doch nur, dass sie gesund und munter waren. Sie schluckte, aber die Tränen, die hinter ihren Augen brannten, wollten nicht fallen. Sie hatte schon vor Jahren all ihre Tränen geweint.
  


  
    Wenn sie nur gewusst hätte, wo ihre Geschwister waren, wie es ihnen ging …
  


  
    Eine der Leitungen summte. Ihr Kopf schoss hoch. Sie starrte das blinkende Licht an. Mr. Givens’ Anschluss. Griswald … ja, lieber an Griswald denken, als an ihre Familie. Ihr Scheitern.
  


  
    Doch an Griswald zu denken, beförderte sie direkt in 
     den Traum von letzter Nacht zurück, in seine warme, helle und von Lachen erfüllte Küche. Und dann diese Lust. Und noch mehr Lust …
  


  
    Ob Griswald es ahnte? Sicher nicht. Er müsste über Fähigkeiten verfügen, über die ein Mensch nicht verfügte. Er hatte keine Ahnung, dass sie so wild träumte, wie es sonst nur geile, heranwachsende Jungs taten.
  


  
    Mit der flotten Handbewegung der durch und durch routinierten Telefonistin stöpselte sie ihn ein - sie dachte noch immer nur an das Eine! - und sagte aufgeräumt: »Was kann ich für Sie tun, Sir?«
  


  
    Griswalds gelassene warme tiefe Stimme nahm sie ganz in Beschlag und ließ ihr die Finger weich werden. »Hope. Hope, wie geht es?«
  


  
    »Sehr gut.« Sie zupfte an der Ecke ihres Schulhefts. »Mr. Cello hat angerufen. Er sagt, er hat wahrscheinlich ein Stipendium.«
  


  
    »Gut. Schön für ihn. Aber ich wollte eigentlich wissen …, wie es Ihnen geht.«
  


  
    »Mir?« Sie schaute an ihrem labberigen Sweatshirt und den abgetragenen Jeans hinunter. »Mir geht es gut.«
  


  
    »Sehr schön.« Seine tiefe Stimme hörte sich an, als sei ihr Wohlbefinden von höchster Bedeutung für ihn. »Ich habe mir Sorgen gemacht, Sie alleine nach Hause fahren zu lassen.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, warum. Sie haben schließlich darauf bestanden, mich zur Bushaltestelle zu fahren.«
  


  
    »Ich hätte Sie lieber direkt nach Hause gefahren.« Er hörte sich streng an.
  


  
    »Das war nicht nötig.« Nicht um alles in der Welt hätte sie ihn, mit einem von Mr. Givens’ Mercedessen in ihr Viertel fahren lassen. Noch bevor er die Bremse hätte ziehen können, wäre der Wagen schon ausgeschlachtet gewesen.
  


  
    Die warme, einschmeichelnde Note kehrte in seine Stimme zurück. »Ich habe ganz vergessen, Sie das zu fragen - wo wohnen Sie eigentlich?«
  


  
    Sie lachte. Oder versuchte es zumindest. Es kam eher ein nervöses Gekicher heraus. Als ob sie ihm je gesagt hätte, wo sie wohnte! »Es tut mir Leid, Sir, aber das ist eine vertrauliche Information, die ich nicht herausgeben darf«, sagte sie und war sehr stolz auf ihren professionellen Tonfall.
  


  
    »Nun kommen Sie schon, Hope, Sie wissen, dass Sie mir vertrauen können.« Aber er hörte sich ein wenig verblüfft an, so als hätte noch nie jemand seine Integrität in Frage gestellt.
  


  
    Nicht, dass sie das getan hätte, aber sie wusste, wann sie Stellung beziehen musste. »Madam Nainci ist sehr streng, was diese Regel betrifft, und ich will ihr da nicht in die Quere kommen.«
  


  
    In einem Tonfall, der ihr neu war und der sonst wohl widerspenstigen Dienstboten galt, sagte er: »Hope, es reicht jetzt. Ich wünsche zu wissen, wo Sie wohnen. Sie sagen mir das jetzt.«
  


  
    Hope schnellte hoch. Wie arrogant dieser Mann doch war! Aber ihre Stimme war so sanftmütig wie immer. »Also gut, ich sage es Ihnen.«
  


  
    »Schon besser.«
  


  
    Er mochte fabelhaft aussehen, aber er hatte eine Abfuhr verdient. Sie ließ ihn einen Augenblick zu lange warten. »Denken Sie an das Haus, in dem Sie leben. Und jetzt stellen Sie sich das exakte Gegenteil vor. Da lebe ich.« Bevor er etwas sagen konnte, zog sie den Stecker und lächelte das Schaltbrett an. »Verdauen Sie das erst mal, Mr. Griswald.«
  


  
    Es klopfte draußen an der Tür, und sie drehte sich um. Es war Winter, das hier war Boston, es war Nacht, und die 
     Gegend war zwar besser als ihre eigene, aber trotzdem nicht gut.
  


  
    Sarah hatte einen Schlüssel. Madam Nainci auch. Also, wer klopfte um eine solche Uhrzeit an die Tür?
  


  
    Hope stand auf, schlich zum Spion, spähte hinaus - und wäre fast rückwärts umgefallen.
  


  
    Draußen befand sich eine weißhaarige Dame mit wildem Haarschnitt und den weisesten Augen, die Hope je gesehen hatte - und ein großer, muskulöser junger Mann, der sie auf den Armen trug.
  


  
    Hope riskierte es. Sie fummelte mit dem Schlüssel herum, riss die Tür auf und ließ einen Schwall kalter Luft sowie die beiden Fremden herein. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Ja, danke. Es ist eiskalt.« Die Dame schmiegte sich fester an die breite Brust des jungen Mannes. »Ich komme alleine keine Treppe mehr hinunter, deshalb muss er mich tragen.«
  


  
    Hope bemerkte die verkrümmten Finger der Frau und dass sie den Kopf ein wenig zur Seite geneigt hielt, als könne sie ihn nicht ganz gerade halten. »Aber sicher.« Griswalds Nummer summte, aber Hope ignorierte es. »Das dachte ich mir schon.«
  


  
    Die Lady machte ein enttäuschtes Gesicht und sagte: »Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, Sie würden ihn für meinen Liebhaber halten.«
  


  
    »Habe ich anfangs auch.«
  


  
    Die Frau brach in lautes Gelächter aus. Als sie sich wieder beruhigt hatte und nur noch leise keuchte, fragte sie: »Sind Sie Hope?«
  


  
    Als Hope nickte, blickte die Frau einen sonderbaren Moment lang himmelwärts, und Hope, die schon genug Leute hatte beten sehen, hätte schwören können, dass sie ein Zwiegespräch mit Gott hielt.
  


  
    Das irritierte Hope ein wenig, weil sie nicht wusste, worum es überhaupt ging. »Ich bin Tante Cecily.« Um ihre Lippen spielte immer noch ein schwaches Lächeln. »Hat Zack Sie schon vorgewarnt?«
  


  
    »Zack?« Hope tat verwirrt. »Oh, Mr. Givens. Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen, mit Ihrem Neffen zu sprechen.«
  


  
    Tante Cecily schüttelte den Kopf und murmelte: »Was für ein Idiot.«
  


  
    Tante Cecily meinte offensichtlich ihren Neffen. Hope konnte es ihr nicht verübeln. »Möchten Sie sich nicht setzen?«
  


  
    »Es wäre mir eine Freude.« Der große, schweigsame Muskelmann setzte Tante Cecily auf einem Stuhl mit gerader Lehne ab. Tante Cecily legte ihm liebevoll die Hand auf den Arm und sagte. »Das ist Sven.«
  


  
    »Sie machen Witze«, rutschte es Hope heraus.
  


  
    »Irgendjemand muss ja Sven heißen.« Tante Cecily wandte sich an ihn. »Seien Sie so lieb und holen Sie das Gehgestell.«
  


  
    Mit einem höflichen Nicken in Hopes Richtung marschierte Sven davon.
  


  
    Hope schaute ihm nach. Sogar in diesem Wintermantel strotzte er noch vor Muskeln. Er war ein Musterexemplar an Männlichkeit, und Hope konnte einfach nicht wegsehen.
  


  
    »Ja«, sagte Tante Cecily, als hätte Hope etwas gesagt, und ihre braunen Augen blitzten fröhlich. »Ich sage ihm immer, ich würde ihn wegen seiner Kochkünste behalten.«
  


  
    »Und das glaubt er Ihnen?«
  


  
    »Vermutlich nicht, aber ich bin mir nicht sicher. Er spricht nicht viel.«
  


  
    »Das braucht ein perfekter Mann auch nicht.«
  


  
    »Genau.« Tante Cecily zog ihre Handschuhe ab und lockerte den Schal. »Zack hat mich gebeten, einer Ihrer Klientinnen mein altes Gehgestell zu schenken. Ich dachte, ich bringe es am besten selber her.«
  


  
    »Ein Gehgestell? Für Mrs. Monahan?« Hope hatte nicht im Ernst daran geglaubt, dass ihre nicht gerade subtilen Andeutungen einen Erfolg zeitigen könnten. Sie schlug die Hände zusammen. »Das ist ja so lieb von Ihnen!«
  


  
    »Es war Zacks Idee.«
  


  
    Ach, ja? »Griswalds, würde ich sagen.«
  


  
    Tante Cecily holte Luft, als wolle sie etwas sagen, holte nochmal Luft und atmete langsam aus. »Mein Neffe ist ein wirklich fabelhafter Bursche.«
  


  
    Mrs. Shepard läutete an. »Entschuldigen Sie mich«, murmelte Hope.
  


  
    Während Mrs. Shepard sich beschwerte, dass die Wehen immer noch nicht eingesetzt hatten, ihre Knöchel schon ganz geschwollen waren und dieses Baby wohl nie kommen würde, hörte sie Tante Cecily sagen: »Nun sieh dir das an. Jetzt hat das Telefon sie gerettet.«
  


  
    Hope war überrascht. Warum hätte Tante Cecily mit ihr über Mr. Givens sprechen sollen? Sie kannte Givens nicht und legte auch keinen Wert darauf. Als Hope das Gespräch beendet hatte, sagte Tante Cecily: »Warum mögen Sie meinen Neffen nicht?«
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht mag.« Aber Hope merkte, dass sie sich gekünstelt anhörte. »Ich habe nur nie mit ihm gesprochen.«
  


  
    »Wenn es wegen des Geldes ist, muss ich Ihnen gestehen, dass ich gleichfalls welches habe.«
  


  
    »Ich weiß.« Tante Cecily hatte diesen raschelnden Bostoner Zungenschlag, der sich anhörte, als faltete man frisch gedruckte Dollarnoten.
  


  
    »Dann hassen Sie mich also auch?«
  


  
    »Ich hasse überhaupt niemanden.« Aber Hope wandte das Gesicht ab. Sie wusste, es war nicht gut zu hassen. Daran glaubte sie mit ganzem Herzen. Aber wenn sie daran dachte, was diese Leute ihrer Familie angetan hatten … wenn sie an den Trennungsschmerz dachte und die Einsamkeit, nirgendwo hinzugehören … und an die Nachrichten von gestern Abend, als diese Fünfzigjährigen einander wiedergefunden hatten! Was, wenn sie keinen Erfolg hatte? Was, wenn sie ihre Geschwister auch erst mit fünfzig wiederfand?
  


  
    Was, wenn sie sie niemals wiederfand?
  


  
    Sie hatte versucht, den Leuten aus Hobart zu vergeben. Manchmal glaubte sie, es sei ihr gelungen. Aber dann kehrten im Dunkel der Nacht die Zweifel zurück, sie konnte nicht vergeben. Sie konnte es einfach nicht. Vor zwei Jahren hatte sie sogar diese hundsgemeine Melissa Cunningham in einem exklusiven Frauen-College in Georgia ausfindig gemacht. Sie hatte ihr eine E-Mail geschickt, aber keine Antwort bekommen. Also hatte sie ihre kostbaren Dollars in ein Telefongespräch investiert. Erst hatte Melissa gesagt, sie spräche nicht mit Kriminellen. Und dann, als Hope sie angebettelt hatte - sie scheute sich nicht zu betteln, wenn es um ihre Familie ging -, hatte Melissa nur gesagt, Hope solle sie nie mehr anrufen. Schließlich hatte sie leise gezischt: »Vergiss Hobart. Vergiss deine Familie. Stell keine Fragen. Stich nicht wieder in dieses Wespennest.« Sie hatte aufgelegt und sich geweigert, noch einmal mit Hope zu sprechen.
  


  
    Wenn Hope an die Leute dachte, die ihr die Schwestern und den Bruder entrissen hatten und sie zu einer Ausgestoßenen in einer fremden Welt namens Boston gemacht hatten, dann fiel ihr wieder ein, dass es reiche Leute gewesen
     waren. Leute, die ihr Güte und brüderliche Liebe vorgespiegelt hatten, die innen aber hohl waren. Leute wie Melissa und deren Eltern.
  


  
    Sie hatten Hope dazu gebracht, sich genauso leer zu fühlen. Leer, bis auf den Schmerz - und zu allem entschlossen.
  


  
    Die Tür ging wieder auf, und Sven kehrte begleitet vom nächsten kalten Luftzug zurück. Mit der Feinfühligkeit, wie sie sehr große Männer bei sehr kleinen Dingen an den Tag legen konnten, klappte er das Gehgestell auf und stellte es auf den Boden.
  


  
    »Oh.« Hope umkreiste das Gestell und bewunderte das blitzende Chrom, den Korb und die Räder. »Es ist perfekt.« Sie ging zu Tante Cecily und nahm sie bei den Händen. »Vielen herzlichen Dank.«
  


  
    »Es war Zacks Idee«, sagte Tante Cecily wieder.
  


  
    Hope nickte, glaubte ihr kein Wort, verstand aber, dass die begeisterte Tante von ihrem Neffen nur Gutes dachte.
  


  
    Das Schaltbrett summte. Hope identifizierte mit einem schnellen Blick die Anruferin. Mrs. Chess. Die Verbindung einstöpselnd sagte sie: »Dame auf A8«, und stöpselte wieder aus.
  


  
    Als sie sich umdrehte, betrachtete Tante Cecily sie mit sonderbarem Blick. Hope besann sich ihrer Manieren. »Darf ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten?«
  


  
    »Das wäre sehr nett, Liebes. Dann kann ich Ihnen von meinem Neffen erzählen.«
  


  
    »Das wäre schön.« Hope ächzte im Geiste.
  


  
    Aber vielleicht, nur vielleicht, konnte sie Tante Cecily ein paar Informationen entlocken - über diesen arroganten, zum Verrücktwerden erotischen Griswald.
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    »Mein liebes Mädchen, ich habe für dich eine Verabredung mit Mr. Jones arrangiert.«
  


  
    Hope wirbelte auf dem Absatz herum und ließ den Stift fallen. Als er auf dem Boden aufschlug, brach die feine Spitze ab, aber sie bemerkte es kaum. »Wie bitte?«
  


  
    Madam Nainci wuselte aus ihrem winzigen Schlafzimmer und befestigte im Gehen klimpernde Ohrringe an den Ohrläppchen. »Du hast mir versprochen, dass du mit Mr. Jones ausgehst und jetzt -«
  


  
    »Ich habe versprochen, dass ich mit ihm ausgehe, falls ich Mr. Griswald nicht mögen würde.« Hope gestattete sich ein sehr ernst gemeintes Lächeln. »Ich mag ihn aber. Ich mag ihn sehr.«
  


  
    »Du hast ihn tatsächlich … getroffen?« Madam Naincis Akzent wurde vor Überraschung und Ungläubigkeit noch stärker. »Und er ist kein Ziegenbock?«
  


  
    »Nein. Nein! Er sieht sehr gut aus.«
  


  
    »Jung?«
  


  
    »Aber nicht zu jung.«
  


  
    »Also alt.«
  


  
    »Mitte dreißig, würde ich sagen.« Hope hatte heute das weiße Flanellhemd an, das ihr einer der Kunden zu Weihnachten geschickt hatte. Sie zupfte einen imaginären Fussel vom Ärmel. Mit dem ärmellosen weißen T-Shirt darunter war es warm genug. Und in die Jeans gesteckt, mit einem Gürtel um die Taille, sah es auch gut aus, da war sie sicher, schließlich hatte sie lange genug in den Spiegel gesehen. »Er ist der Butler von diesem Mr. Givens, erinnern Sie sich? Ein guter Job. Und er ist nett. Er ist wirklich … nett.«
  


  
    »Du lügst mich doch nicht etwa an?«, fragte Madam Nainci argwöhnisch.
  


  
    »Madam Nainci!«, tat Hope entsetzt. »Als ob ich das je tun würde!«
  


  
    »Das würdest du, aber ich würde es merken, denn du bist eine schlechte Lügnerin. Aber -« Madam Nainci klemmte Hopes Kinn zwischen ihre lackierten, künstlichen Fingernägel und begutachtete ihr Gesicht. »Ich denke, du sagst die Wahrheit.«
  


  
    Hope befreite sich und stopfte ihre Bücher in den Rucksack. »Ich treffe ihn heute Abend nach dem Unterricht.«
  


  
    »Heute Abend? Er kommt nicht her, um dich abzuholen?« Madam Naincis rot gemalter Mund klappte auf. »Begreift er denn nicht, dass er einer jungen Dame von deinem Kaliber Respekt schuldet? Es sollte ihm eine Ehre sein, dass du dich mit ihm verabredest.«
  


  
    »Wir gehen nicht aus. Er hilft mir bei meinen Physikaufgaben.«
  


  
    »Das ist gar keine Verabredung!«
  


  
    Hope hielt die Luft an und wartete auf Madam Naincis Urteilsspruch.
  


  
    »Das ist … das ist besser als eine Verabredung. Er hilft dir mit derPhysik? Ja, das ist ein wahres Opfer. Also gut!« Madam Nainci warf mit einer extravaganten Geste die Arme hoch. »Ich werde Mr. Jones sagen, dass es zu spät ist - fürs Erste, jedenfalls. Aber falls du mit dieser Romanze irgendwelche Probleme hast, musst du es mir sagen. Ich habe mit Romanzen jede Menge Erfahrung. Ich kann dir helfen.«
  


  
    »Ja, Madam Nainci.« Hope sparte es sich anzumerken, dass Madam Naincis Erfahrungen allesamt gescheiterte Romanzen betrafen. »Gehen Sie heute Abend auch aus?«
  


  
    »Ja, ich habe Stanford ein Rendezvous gewährt.«
  


  
    Hope betrachtete die vor Vitalität sprühende, dem Leben zugewandte Madam Nainci, dann stellte sie sich Mr. Wealaworth vor: jünger, dünner, still und verblichen wie eine alte Fotografie. »Ist es Ihnen ernst mit ihm?«
  


  
    »Nicht im Geringsten! Aber es macht ihn glücklich, und ich mag das griechische Restaurant, das er vorgeschlagen hat. Aber er ist mir … Wie heißt das Wort noch? … Er ist mir zu nervös. Ständig macht er sich irgendwelche Sorgen.« Die Tür flog auf, und ein kalter Luftschwall brauste herein. »Da kommt unsere Sarah, um das Schaltbrett zu übernehmen.« Madam Nainci machte ein finsteres Gesicht. »Zu spät!«
  


  
    Sarah ließ mit der für sie typischen Eile ihren Wintermantel zu Boden fallen. »Ich bin zu spät, weil ich das hier noch kaufen musste.« Sie war ein kleines Energiebündel, und ihre braunen Augen blitzten, während sie mit der Effekthascherei eines Zirkusdirektors einen langen Schal aus der Tasche zog. »Ist der nicht wundervoll?«
  


  
    Das war er. Türkise Blumen blühten auf einem glänzenden, dunkelbraunen Seidengrund, und an den Enden schimmerten cremefarbene Fransen. »Ist der schön!« Hope befingerte das fließende Gewebe. »Wo hast du den her?«
  


  
    »Joe kennt da eine Modeschöpferin, die für wenig Geld solche Sachen macht«, sagte Sarah.
  


  
    »Also hat Joe ihn dir gekauft?«, hauchte Hope neiderfüllt.
  


  
    »Nein, du Dummerchen, den habe ich für dich gekauft.« Sie zog Hope auf die Füße und legte ihr den Schal um den Hals.
  


  
    »Oh …« Hope ließ die Hände die großzügige Länge hinabgleiten. »Das kann ich nicht annehmen. Er ist viel zu -«
  


  
    »Du kannst jetzt nicht Nein sagen«, unterbrach Madam Nainci. »Da wäre Sarah beleidigt. Nicht wahr, Sarah?«
  


  
    »Aber klar«, sagte Sarah fröhlich. »Am besten, du trägst ihn zum … Physiklernen!« Sie zwinkerte Hope auffällig zu.
  


  
    Madam Nainci schniefte beleidigt. »Du weißt also von ihrem Butler?«
  


  
    »Sie wollte es mir eigentlich nicht sagen. Aber dann habe ich sie für heute zum Essen und zum Quatschen eingeladen und sie festgenagelt.«
  


  
    »Ihr macht beide viel zu viel Aufhebens um heute Abend.« Aber Hope errötete, und die beiden Frauen kicherten.
  


  
    »Ach ja?«, stichelte Madam Nainci. »Es ist dir ja so egal!« Es läutete an der Tür. Madam Nainci eilte davon, und der Schal, den sie sich um die Hüften gelegt hatte, wogte in Bernsteingelb und Scharlachrot. »Mr. Wealaworth, kommen Sie herein. Wie war die Mittagspause?«
  


  
    »Gut.« Den Hut in der Hand kam er herein und stand verlegen zwischen den Frauen herum. »Guten Tag, die Damen.« Er wandte sich an Hope. »Ich hoffe doch, unserer kleinen Firma geht es gut?«
  


  
    »Sehr gut.« Hope sah ihm zu, wie er zu seinem Schreibtisch ging und sich an die Arbeit machte. Sie mochte ihn. Er war peinlich genau. Er ließ sie für die Postsendungen unterschreiben; er hatte ihren Namen auf den Briefkopf gesetzt. Und einmal hatte sie Akten gegengezeichnet. Er hatte ihr sämtliche Zahlen erklärt. Er war so geduldig und so klar. Sie hatte das meiste von dem, was er gesagt hatte, verstanden und war zufrieden damit. Schließlich hatte sie nicht vor, Buchhalterin zu werden, aber eines Tages würde sie einen Buchhalter brauchen, der ihr Geld verwaltete, und mit Mr. Wealaworths Hilfe sammelte sie Erfahrung.
  


  
    Eine Erfahrung, die ihr Vater nicht gehabt hatte. Auch 
     wenn sie nicht viel von Bankgeschäften verstand, eines verstand sie: Wenn von den Konten der Kirche in Hobart Geld verschwunden war, dann musste es jemand gestohlen haben, und dieser jemand war nicht Reverend Prescott. Das hatte sie damals schon gewusst und ihre Meinung nie geändert.
  


  
    Sie dachte an jenen Abend zurück, als sie auf der Veranda gesessen hatte und mit anhören musste, wie die Gemeindemitglieder ihre Eltern verunglimpften. Sie hatte nie begriffen, wie man so ungerecht und so grausam sein konnte. Sie wäre so gerne wütend gewesen - manchmal war sie das auch -, aber wenn ihr das Leben besonders freudlos erschien, hörte sie die Stimme ihres Vaters. Hope, vertraue auf Gott, denn er hält dich in seiner Hand. Daran musste sie glauben. Der Glaube war alles, was ihr von ihrem Vater geblieben war.
  


  
    Jetzt, da sie älter war und anderes Unrecht, andere Grausamkeiten erlebt hatte, war sie sicher, dass jemand von diesen Leuten in Hobart der Unterschlagung schuldig war - und des Mordes. Des Mordes an ihren Eltern. Aber sie wusste nicht, wer, und sie stand vor der Wahl, ob sie den Schuldigen suchen sollte oder ihre Geschwister. Sie hatte sich entschieden, Gabriel, Pepper und Caitlin zu finden - und das würde sie auch.
  


  
    Bis zu diesem Tag hatte sie nur ihre Freunde - und was für Freunde das waren! »Danke für den Schal, Sarah. Und Madam Nainci, danke, dass sie immer für mich da sind. Ich kann es gar nicht oft genug sagen. Ich bin jeden Tag dankbar …« Hopes Stimme geriet unvermutet ins Zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Ah, Hope, wir sind doch auch dankbar, dass wir dich haben.« Sarah legte einen Arm um Hope und streckte den anderen nach Madam Nainci aus.
  


  
    Die drei umarmten einander und freuten sich an dem Moment der Nähe.
  


  
    Madam Nainci zwickte die beiden, eine nach der anderen, mit ihren bemalten Acrylnägeln ins Kinn. »Ihr seid gute Kinder. Liebe Kinder. Euch beiden wird Gutes widerfahren, das weiß ich.« Sie nickte in Richtung Mr. Wealaworth, der mit hochgezogenen Schultern an seinem Schreibtisch arbeitete und die weiblichen Gefühlsbekundungen geflissentlich übersah. »Fünfhundert Dollar im Monat sind ein Anfang, was, Hope?«
  


  
    »Oh, ja«, versicherte Hope aufgeregt.
  


  
    Denn das Schaltbrett summte.
  


  
    Madam Nainci warf einen Blick auf das Blinklicht. »Mrs. Monahan.«
  


  
    »Gut! Ich wollte noch mit ihr sprechen, bevor ich zum Unterricht gehe.« Hope verließ mit einem liebevollen Lächeln ihre beiden Freundinnen und nahm das Gespräch an. »Hallo, Mrs. Monahan, wie geht es Ihnen an diesem sonnigen Tag?«
  


  
    Es war sonnig, und der Himmel war so blau, man hätte glauben können, es sei warm. Aber wie so vieles in Boston war auch das nur eine Chimäre. Die Temperatur kreiste um den Gefrierpunkt und sollte nachts auf minus zwanzig Grad fallen. Hope, die sich wehmütig der milden texanischen Winter erinnerte, erschien das grausam.
  


  
    Mrs. Monahan erwiderte mit ihrer entzückenden, irisch gefärbten Stimme: »Ah, mein Liebes, es geht mir so gut, und ich wollte Ihnen sagen, dass das Gehgestell wunderbar funktioniert. Ich bin heute in den Lebensmittelladen gegangen, es hat alles in den Korb gepasst.«
  


  
    »Sie waren im Lebensmittelladen?« Hope stellte sich die kleine alte Frau mit den kurzen, graugewellten Haaren und den vorgebeugten Schultern vor, wie sie sich über vereiste
     Gehsteige zum Lebensmittelhändler schleppte. »Es ist kalt!«
  


  
    Mrs. Monahan kicherte nachsichtig. »Das stimmt, aber ich bin eine zähe alte Krähe.«
  


  
    »Wenn Sie mich den Sozialdienst anrufen ließen -«
  


  
    »Nein, ich will niemandem zur Last fallen!« Wenn sie es darauf anlegte, konnte Mrs. Monahans Stimme knallen wie eine Peitsche. »Aber jetzt, mein Liebes, will ich wissen, wie die Physikprüfung gelaufen ist.« Sie hörte sich wieder wie die süße alte Dame an, für die Hope sie auch hielt.
  


  
    Hope seufzte schwer. »Ich hatte achtundachtzig Punkte. Bis jetzt habe ich noch eine Zwei. Aber gerade noch. Beim nächsten Test kann ich mich nicht mehr so durchmogeln.« Hope kaute auf der Unterlippe. »Ich muss das College mit einer Eins vor dem Komma abschließen.«
  


  
    Mrs. Monahan sagte sanft. »Ich glaube, diese Naturwissenschaften, die sie da belegt haben, sind nicht Ihr Fall.«
  


  
    »Nicht mein Fall?« Hope entspannte sich lächelnd.
  


  
    »Ich denke, Sie hätten Psychologie oder Geschichte oder Kunst studieren sollen. Etwas, das ein bisschen weicher ist und besser zu Ihrem Charakter passt.«
  


  
    Hope machte die Augen zu und erinnerte sich einen schmerzlichen Moment lang, wie viel Spaß ihr die Kunststunden gemacht hatten. Ihre Mutter hatte sie jeden Dienstag zum Einzelunterricht gefahren. Miss Campbell, ihre High-School-Lehrerin, war schwierig und anspruchsvoll gewesen, aber gelegentlich hatte sie Hope ein Lob ausgesprochen, über das Hope noch tagelang gestrahlt hatte. Hope hatte Mutter sagen hören, dass sie echtes Talent habe. Sie hatten über das passende College diskutiert. Das Leben war leicht und süß gewesen, die ganze Welt stand ihr damals offen. Zu Mrs. Monahan sagte sie: »Mit Kunst lässt sich kein Geld verdienen.«
  


  
    »Geld ist nicht alles, mein Liebes.«
  


  
    Hope fragte sich, wie eine bettelarme Dame wie Mrs. Monahan so etwas sagen konnte. »Kein Geld zu haben, ist das Schlimmste auf der Welt.«
  


  
    »Keine Freiheiten zu haben, ist das Schlimmste auf der Welt«, berichtigte Mrs. Monahan.
  


  
    »Dann kommt kein Geld haben knapp dahinter. Ich ringe mir schon eine gute Physiknote ab.« Das war der einzige Grund für ihre Nachhilfestunden bei Griswald.
  


  
    Jawohl. Genau.
  


  
    »Wie viel mehr wollen Sie denn noch lernen? Sie haben gar keine Zeit mehr für sich selber.«
  


  
    »Sobald ich meinen Abschluss habe, habe ich Zeit genug.« Nicht einmal das entsprach ganz der Wahrheit. Wenn sie den Abschluss hatte, würde sie zur Universität gehen. Und sobald sie ihren B.A. hatte, würde sie die höchstbezahlte Stelle annehmen, die sie finden konnte, und ihre Freizeit damit verbringen, im Internet nach ihren Geschwistern zu suchen. Schon jetzt suchte sie jede freie Minute auf den altersschwachen Rechnern in der Bibliothek, aber da war nichts. Nirgendwo eine Spur.
  


  
    »Liebes, machen Sie sich keine Sorgen. Sie bekommen Ihre guten Noten, und Sie können auf jede Universität gehen, die Ihnen gefällt. Ich werde eine Kerze für Sie anzünden. Passen Sie gut auf sich auf, Liebes, wenn Sie in dieser gottlosen Stadt unterwegs sind.«
  


  
    »Das werde ich.« Hope wartete, bis Mrs. Monahan aufgelegt hatte, dann stöpselte sie aus.
  


  
    Sie betrachtete ihr Buch. Computerwissenschaften. Sie musste Computerwissenschaften studieren. Sie konnte nur wegen Mrs. Monahan nicht plötzlich den Aufstand proben und Kunst studieren.
  


  
    Sie wagte nicht, an Griswald zu denken. Sie hatte kein 
     Recht, sich auf etwas anderes als das College zu konzentrieren. Und sie hatte kein Recht, sich eine Zukunft mit diesem Butler auszumalen, nur weil er gut aussehend und klug war und sie zu mögen schien. Sie durfte nicht vergessen, was passiert war, als sie das letzte Mal jemandem von ihren Eltern und ihren Geschwistern erzählt hatte.
  


  
    Sie lachte lauthals und staunte, wie zynisch sie sich anhörte.
  


  
    Madam Nainci steckte den Kopf aus der Küche. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Hope. Madam Nainci verschwand wieder und überließ Hope ihrem gestrengen inneren Monolog.
  


  
    Das letzte Mal? Nein, jedes Mal. Womöglich war Hope etwas schwer von Begriff. Aber jetzt hatte sie begriffen. Erzähle nie von deiner Vergangenheit, sonst endet jede Freundschaft in Demütigung und Bitternis.
  


  
    Griswald war nur ein weiterer Stolperstein auf ihrem Weg.
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    Der »Stolperstein« saß im Büro, regelte grimmig die letzten Übernahmedetails Colin Baxters Firma betreffend und telefonierte- zum letzten Mal - mit dem ehemaligen Freund.
  


  
    »Verdammt nochmal, Mann! Lass mir etwas Spielraum.« Baxter war mittlerweile verschreckt und versuchte, sich aus der Zwangslage herauszuwinden, in die er sich selbst manövriert hatte. »Wir sind schließlich Freunde.«
  


  
    »Nein, sind wir nicht.« Zack hielt Baxter für einen skrupellosen
     Schweinehund. Was aber nicht das Problem war. Schließlich rasierte Zack, wollte man Jason glauben, jeden Morgen einem herzlosen Schweinehund das Gesicht. Das Problem bestand darin, dass Baxter ein Egoist war, der glaubte, er könne tun, was er wolle, es war ihm egal, ob der Aufsichtsrat ihn tadelte oder er seinen Aktionären verpflichtet war.
  


  
    »So ist das Geschäft nun einmal«, bettelte Baxter.
  


  
    »Nein, so ist das Geschäft nicht. Das war Dummheit.« Und nichts machte Zack wütender.
  


  
    Baxter verlor die Nerven. Keineswegs überraschend. Wenn ihm jemand einen Strich durch die Rechnung machte, verlor Baxter immer die Nerven. »Du willst dich nur rächen, weil ich bei dem großen, erhabenen Zachariah Givens durch irgendeinen Loyalitätstest gefallen bin. Lass mich dir eines sagen, Zack, keiner wird diesen Test je zu deiner Zufriedenheit bestehen. Jeder schaut auf sich selbst, du kannst genauso gut jetzt gleich damit aufhören, nach der wahren Freundschaft zu suchen, denn keiner wird dich je so lieben, wie du selbst dich liebst.«
  


  
    »Es reicht«, sagte Zack schroff.
  


  
    »Ich habe mir dein ständiges Gejammer angehört, dass man dich anders als die anderen behandelt, nur weil du reich bist, und weißt du was? Es ist mir scheißegal. Aber ich habe dir zugehört, und genickt und so getan, als sei ich interessiert -«
  


  
    »Adieu, Baxter.«
  


  
    »Du legst jetzt nicht auf!«
  


  
    Zack legte leise den Hörer auf die Gabel. Er ging zum Spülbecken der Bar, spritzte sich Wasser übers ganze Gesicht, und als er sich umdrehte, stand Meredith in der Tür. »Was ist?«, geiferte er.
  


  
    Es schien sie nicht zu stören. Nicht mehr. Mit der Ruhe 
     einer Frau, die schon viele seiner Stürme überstanden hatte, sagte sie: »Ihre Tante ist am Telefon. Sie sagt, entweder Sie heben ab, oder sie kauft noch ein paar Bilder, die Sie dann aufhängen dürfen.«
  


  
    »Okay, ich rede mit ihr.« Er ging ans Telefon und sagte im Abheben zu Meredith: »Bevor Sie nach Hause gehen, müssen Sie mir noch einen Rat geben.«
  


  
    Meredith machte den Mund auf, um was? zu sagen, machte ihn wortlos wieder zu und verließ die Tür hinter sich zuziehend das Büro.
  


  
    »Was ist los, Tante Cecily?«, schnappte Zack in den Hörer.
  


  
    »Begrüßt man so seine alte, arthritische Tante?« Sie hörte sich bei weitem zu fröhlich an.
  


  
    Schlagartig argwöhnisch antwortete er in übertrieben fürsorglichem Ton: »Schön, dich zu hören, Tante Cecily. Wie geht es deinem alten, arthritischen Körper?«
  


  
    Sie lachte. »Er fühlt sich ziemlich gut an, zumindest wird er das in ungefähr drei Wochen, wenn ich in die Karibik fahre und mich an einem warmen Strand unter einen Sonnenschirm setze.«
  


  
    Er merkte auf und fragte: »Du fährst in Urlaub? Allein?«
  


  
    »Du bist so feinfühlig wie ein Vorschlaghammer. Aber es stimmt, ich fahre in Urlaub, und ich fahre nicht allein. Ist deine Neugier damit befriedigt?«
  


  
    »Nicht ganz.« Seine Mutter hatte Recht. Tante Cecily hatte eine Affäre.
  


  
    »Zu dumm. Mehr bekommst du nämlich nicht zu hören.« Sie wechselte fröhlich das Thema und sagte: »Kannst du dir vorstellen, was ich gestern Abend gemacht habe?«
  


  
    Er lümmelte sich in seinen ledernen Chefsessel. »Warum sollte ich deine Fragen beantworten, wenn du meine nicht beantwortest?«
  


  
    »So bärbeißig! Bei einem Mann von deinem Einfluss ist das nicht attraktiv. Ich habe mich bei einem Auftragsdienst angemeldet.«
  


  
    Das hatte er nicht erwartet. Er setzte sich kerzengerade auf und wollte wissen: »Bei Madam Naincis Auftragsdienst? Du warst bei Madam Nainci?«
  


  
    »Wie viele Auftragsdienste gibt es in Boston wohl noch? Natürlich war ich bei Madam Nainci.«
  


  
    Er sank in seinen Sessel und starrte den Hörer an, als gäbe es da wie durch ein Wunder das Gesicht seiner Tante zu sehen. »Hast du sie kennen gelernt? Hast du Hope kennen gelernt?«
  


  
    Tante Cecily kicherte. »Habe ich.«
  


  
    Ihm brach der Schweiß aus. »Mein Gott, was hast du ihr über mich erzählt?«
  


  
    »Die Wahrheit.«
  


  
    »Nein.« Hatte Tante Cecily ihn verraten?
  


  
    »Doch. Ich habe ihr erzählt, dass Zack Givens mein Neffe ist.« Sie ließ ihn sich ein paar grässliche Sekunden lang in Agonie winden. Dann ergänzte sie sarkastisch: »Aber Hope hat sich nicht für Zack Givens interessiert. Sie hat sich nur für seinen Butler interessiert, für Griswald.«
  


  
    »Ah.« Er sank entspannt in den Sessel zurück. »Du bist meine absolute Lieblingstante.«
  


  
    »Mit Komplimenten wirst du dich diesmal nicht aus der Affäre ziehen können. Sag dem Mädchen die Wahrheit.«
  


  
    »Ja, das sollte ich.« Aber ihm gefiel die Art, wie Hope ihn behandelte. Als wäre er ein Mann wie jeder andere, nicht eine menschliche Kreditkarte.
  


  
    »Ich weiß nicht viel von deinen Affären, und ich will es auch gar nicht, aber korrigiere mich bitte, falls ich mich irren sollte - dieses Mädchen darf man nicht hintergehen. Sag ihr die Wahrheit.«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Zachariah Givens, was bildest du dir ein?« Tante Cecilys Stimme schnappte vor Entrüstung über. »Dass du eine absolut liebenswerte junge Frau, die viele Schicksalsschläge hat hinnehmen müssen -«
  


  
    Zack war alarmiert. »Was für Schicksalsschläge?«
  


  
    »Das hat sie mir nicht gesagt, aber sie ist eine Waise, und sie ist arm. Und du willst sie in dein Bett zerren, um ihr dann zu sagen: ›Übrigens bin ich nicht der, für den du mich hältst.‹?«
  


  
    Er entspannte sich. »Sie ist süß, nicht wahr?«
  


  
    »Sie ist bezaubernd, und du weichst meiner Frage aus.«
  


  
    »Ich beantworte dir deine Frage, wenn du mir meine beantwortest. Mit wem fährst du in die Karibik?«
  


  
    Tante Cecily überhörte ihn brüsk. »Hope ist nicht nur um einiges komplizierter, als du es gewohnt bist, sie ist auch um einiges liebenswerter als die Frauen, mit denen du üblicherweise schläfst. Lass sie in Ruhe.«
  


  
    Hope in Ruhe lassen? Er konnte sie so wenig in Ruhe lassen, wie er seine Pflichten bei Givens Enterprises in Ruhe lassen konnte. Givens Enterprises war ein Teil von ihm, und Hope … nun, sie war zwar kein Teil von ihm … das war keine Frau, aber sie hatte definitiv sein Interesse geweckt, und das war genug.
  


  
    »Meredith sagt gerade, dass ich einen anderen Anruf habe.« Das tat Meredith nicht, aber er würde mit Tante Cecily nicht weiter über Hope sprechen. »Ich werde Mutter sagen, dass du in die Karibik reist. Mit einem Mann. Mach dich auf ein Verhör gefasst.« Er legte in ihren Protest hinein auf, wählte die Nummer seines Arztes und arrangierte mit ein paar markigen Sätzen, von denen sich die meisten um seine Kreditkarte drehten, eine Hüftoperation für Mrs. Monahan.
  


  
    Na also. Das kurierte die schleichenden Schuldgefühle, die Tante Cecily ihm verursacht hatte.
  


  
    Als Nächstes rief er bei sich zu Hause an.
  


  
    »Das Anwesen der Familie Givens«, meldete sich Griswald wie ein königlicher Herold.
  


  
    Zack beschloss, sich majestätischer auszudrücken, wenn er mit Hope sprach. »Griswald, Sie fahren in Urlaub.«
  


  
    »Mr. … Givens?« Griswald hörte sich verwirrt an. »Sind Sie das? Geht es Ihnen gut?«
  


  
    »Selbstverständlich geht es mir gut«, sagte Zack verärgert. »Sie tun gerade so, als würden Sie nie in Urlaub fahren.«
  


  
    »Natürlich tue ich das, Sir. Aber Sie mögen es gar nicht. Sie verabscheuen jegliche Veränderung.«
  


  
    Zack lächelte hinterhältig das Telefon an. »Ich habe mich eben geändert.«
  


  
    Griswald versuchte es auf eine andere Tour. »Dann wäre Leonard für alles verantwortlich, und Sie wissen genau, dass Sie Leonard nicht mögen.«
  


  
    Zack zog eine Grimasse. Es stimmte. Er wurde einfach nicht warm mit dem Unterbutler, einem nervösen, unterwürfigen Mann, der Zack nie richtig in die Augen schaute. »Ich werde es überleben. Fahren Sie irgendwohin. Unternehmen Sie irgendwelche genealogischen Nachforschungen … Spätestens heute Nachmittag reisen Sie ab.«
  


  
    »Heute Nachmittag!« Vor Entrüstung schnaubend, proklamierte Griswald: »Sir, das ist ungeheuerlich!«
  


  
    »Ich bezahle den Urlaub.«
  


  
    »Für wie lange?«, fragte Griswald schlau.
  


  
    »Zwei Wochen sollten genügen.« In zwei Wochen wäre Hope in seinem Haus und seinem Bett. Er würde ihr sein Versteckspiel enthüllt haben, und sie hätte ihm vergeben.
  


  
    Griswald seufzte. »Ich lasse meine Handynummer da, 
     dann können Sie mich zurückbeordern, sobald Sie sich von dieser Marotte erholt haben.«
  


  
    »Gute Idee. Danke, Griswald. Wir sehen uns, wenn Sie aus dem Urlaub zurück sind.«
  


  
    »Ja, Sir. Und, Sir? Eine Miss Hope hat angerufen und … nach mir gefragt.« Griswald sprach gedehnt, um seiner gänzlichen Missbilligung Ausdruck zu verleihen. »Ich habe ihr gesagt, ich sei nicht da.«
  


  
    »Uh.« Dass Griswald herausfand, was Zack da anstellte, war genau das, was Zack hatte vermeiden wollen. Aber er würde jetzt nicht nachfragen, wie Griswald das Täuschungsmanöver aufgedeckt hatte. Die Bediensteten wussten immer alles und Griswald sogar noch mehr. Schlimmer noch, Griswald war schon so lange bei Zack, dass er Zack, ohne mit der Wimper zu zucken, maßregelte, und Zack war nicht in der Stimmung, sich anzuhören, was für ein Dummkopf er doch war. Also sagte er mit abschließendem Tonfall: »Danke, Griswald. Ich rufe Miss Hope zurück.«
  


  
    Er legte auf, bevor Griswald noch einen Kommentar abgeben konnte, und nahm sich einen Augenblick Zeit, um erleichtert Luft zu holen. Den Stift zur Hand nehmend strich er Griswald von der Liste. Als Nächstes war Meredith dran - er holte sie mit dem Summer herein.
  


  
    Die konservativ gekleidete Sekretärin erschien prompt und mit dem Schreibblock in der Hand. Sie setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und wartete auf was auch immer.
  


  
    »Ich koche heute Abend ein Essen«, sagte er. »Für eine Frau.«
  


  
    Meredith legte ungläubig den Kopf schief.
  


  
    »Also gut, ich kaufe ein Essen und verstecke die Verpackung.«
  


  
    »Darauf fällt sie bestimmt herein.«
  


  
    Hätte er nicht Merediths Hilfe gebraucht, er hätte sie gleich wieder gefeuert. Aber es waren nur noch zehn Tage, bis Mrs. Farrell zurückkam, und er würde jetzt keine neue Sekretärin einarbeiten. Abgesehen davon hätte Hope gesagt, er solle froh sein, dass Meredith sich so weit beruhigt hatte, dass sie sarkastische Bemerkungen machen konnte. »Ich mache -« Er berichtigte sich: »Ich hole eine Lasagne, und ich serviere dazu Rotwein. Keinen schlechten Wein, aber einen etwas ökonomischeren als die, die normalerweise meine Tafel zieren. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir da behilflich sein.«
  


  
    Sie lächelte. »Kann ich. Ein guter Rotwein? Wie viel wollen Sie ausgeben?«
  


  
    Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er in seinem Keller hatte und wie viel er dafür ausgegeben hatte. »Ich würde sagen, nicht mehr als fünfzig Dollar die Flasche.« Er wartete geduldig, bis sie zu lachen aufgehört hatte. Als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie sich die Augen wischen konnte, sagte er: »Was würden Sie für einen moderaten Preis halten?«
  


  
    »Es gibt wunderbare Weine, die pro Flasche weniger als zehn Dollar kosten.« Sie zögerte, als fürchtete sie sich, noch mehr zu sagen.
  


  
    »Sprechen Sie weiter«, ermunterte er sie.
  


  
    »Um die Wahrheit zu sagen, wenn ich mir überhaupt einmal einen Wein leiste, dann einen Citra. Das ist ein roter Tafelwein, den es im Lebensmittelgeschäft gibt, und er ist ziemlich gut.«
  


  
    »Citra.« Er schrieb sich den Namen auf.
  


  
    Sie rutschte unruhig herum. »Mr. Givens, ich glaube, das war keine gute Idee. Lassen Sie uns einen anderen Wein suchen.«
  


  
    »Und warum keinen Citra?«
  


  
    Sie sah nicht schuldbewusst aus, eher verlegen. »Es ist eine große Flasche.«
  


  
    »Wie groß? Drei Liter?«
  


  
    »Nein, eine Nummer kleiner. Und er kostet …« Sie wand sich. »Sieben Dollar die Flasche.«
  


  
    »Aber Sie mögen ihn. Okay. Danke.« Der Citra war es. Er schaute auf seinen Menüplan. »Ich habe Salat, Sauerteigbrötchen und einen Dip. Außerdem grüne Bohnen mit Mandelblättchen. Fällt Ihnen noch irgendetwas ein?«
  


  
    »Ein Nachtisch?«
  


  
    »Zabaglione mit Erdbeeren.« Er wartete, dass sie vor Begeisterung aufschrie.
  


  
    Stattdessen starrte sie ihn an, als hätte sie nie etwas von Zabaglione gehört.
  


  
    »Sie wissen schon. Eier, Zucker, Marsala, alles zusammenrühren und kalt stellen …« Sie schien ernstlich verstört, und er machte ein finsteres Gesicht. »Was würden Sie vorschlagen?«
  


  
    »Sir, ich hoffe, Sie vergeben mir, aber ich bekomme hier im Büro einiges mit. Ich habe mit diesem armen Mädchen vom Auftragsdienst gesprochen, und ich denke, ich weiß, mit wem Sie sich treffen, und ich denke, Sie sollten das nicht tun. Aber wenn Sie so richtig den Schurken geben wollen, dann geben Sie dem armen Mädchen etwas mit Schokolade.«
  


  
    Er wusste nicht, ob er auf die Kritik an seinem Falschspiel reagieren sollte oder auf die an seinem Menüplan. Aber sie wartete gar nicht, bis er sich entschied. »Sie können natürlich auch Ihre Zabaglione nehmen. Es gibt möglicherweise Frauen, die keine Schokolade mögen, aber die meisten von uns sind verrückt danach.«
  


  
    »Und was für Schokolade?«
  


  
    »Schokoladencreme, Schokoladenkuchen, Schokoladentorte …« Meredith machte halb die Augen zu, als schwelge sie in ekstatischen Erinnerungen. »Als mein Mann und ich uns kennen gelernt haben, hat er mich in ein nettes Lokal eingeladen, und am Ende gab es diesen Schokoladenkuchen mit Schokoladencremefüllung und Schokoladenglasur. Ich dachte, ich muss vor Glück in Ohnmacht fallen.« Sie stand auf. »Vergessen Sie die Blumen nicht.«
  


  
    »Sicher, die Blumen.« Er machte sich eine Notiz. »Was haben die Frauen nur immer mit Blumen?«
  


  
    »Den meisten von uns fehlt es im Leben an Schönheit. Ist sonst noch irgendetwas?«
  


  
    »Das sollte reichen.« Er griff zum Telefon und hörte im Geiste so deutlich, wie Hope ihn ermahnte, dass er sich fast umgedreht hätte, um zu sehen, ob sie da war. Sie war nicht da, aber er gehorchte trotzdem. »Danke für Ihre Hilfe, Meredith.«
  


  
    »Gern geschehen, aber … ich denke trotzdem, dass Sie ein Schuft sind, dem Mädchen nicht die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    Er sah sie viel sagend an und sagte: »Meredith!«
  


  
    Sie schnappte nach Luft und ergriff die Flucht.
  


  
    Er schaute ihr nach. Er wusste, dass er ein Schuft war, weil er Hope nicht die Wahrheit sagte, und je länger er es unterließ, desto schwieriger würde das Geständnis werden. Aber er hatte den Augenblick genau geplant. Das hatte er wirklich. Er würde warten, bis sie nackt in seinen Armen lag. Es ihr zu sagen, wenn sie anschmiegsam und befriedigt von seinen Liebeskünsten war, garantierte ihm, dass sie ihm ohne Widerworte verzieh. Er konnte es förmlich sehen …
  


  
    »Hey, alter Bursche!« Jason Urbano schlug im Hereinkommen
     an den Türstock. »Irgendwem eine Herzattacke verpasst?«
  


  
    Zack fuhr hoch und starrte ihn an. Er war noch ganz benommen von seinem Tagtraum, erschüttert über das unvermittelte Ende und schlagartig schuldbewusst, denn die lüsternen Gedanken mussten ihm ins Gesicht geschrieben stehen. »Was? Nein!«
  


  
    »Worüber hast du dann nachgedacht? Du siehst so verflucht schuldbewusst aus.«
  


  
    »Nichts. Ich habe einfach so überlegt.« Zack schob die Akten herum und machte ein strenges Gesicht.
  


  
    Was Jason nicht täuschen konnte, denn er setzte sich auf den Stuhl an Zacks Schreibtisch und rutschte herum, als wolle er sich häuslich einrichten. »Vielleicht hast du ja an … heute Abend gedacht.« Er trillerte richtiggehend. »Vielleicht hast du ans … Liebemachen gedacht.« Er sprach gedehnt und grinste unverschämt, Zack wusste, dass er aufgeflogen war.
  


  
    »Ich habe über die Firma nachgedacht«, sagte Zack mit vernichtendem Hochmut.
  


  
    »Aber sicher.« Jason beugte sich über den Schreibtisch. »Als ich mit dir gewettet habe, dass du keine zehn Tage lang nett sein kannst, hätte ich nie gedacht, dass du das ernst nimmst und gleich einen heißen Feger vom Auftragsdienst umgarnst.«
  


  
    »Sie ist kein heißer Feger. Ich meine, heiß ist sie schon, aber sie …« Zack geriet bei dem Versuch, seinem feixenden Kumpel Hope zu beschreiben, völlig durcheinander. Grimmig sagte er: »Meredith wird sich für eine ganze Menge zu rechtfertigen haben.«
  


  
    »Nein. Ich habe an der Tür gelauscht.« Jason imitierte Meredith mit Falsettstimme. »Vergessen Sie die Blumen nicht.«
  


  
    Jasons Hänseleien ließen Zack alle ehrenwerten Ambitionen vergessen. »Du wirst mir die hundert Dollar bezahlen müssen, Freundchen.«
  


  
    Jason grinste affektiert. »Denkste! Ich habe gehört, du hast vor ein paar Tagen Mrs. Spencer gefeuert.«
  


  
    »Ich habe sie wieder eingestellt«, sagte Zack abgehoben. »Aber du warst boshaft. Ich habe gewonnen.«
  


  
    Zack spielte seine Trumpfkarte aus. »Ich habe mich bei ihr entschuldigt.«
  


  
    Jason schnappte nach Luft und schlug die Hand ans Herz. »Du? Und dich entschuldigen? Das ist ja fast schon erschreckend. Du tust wirklich alles, um eine Wette zu gewinnen. Okay, den einen Schnitzer lasse ich dir durchgehen. Aber nur diesen einen, denn seien wir ehrlich, du musst noch bis zu dem Hockeyspiel am Sonntag durchhalten - zu dem du erscheinen wirst, erinnerst du dich? - und das, ohne irgendjemandes Leben zu ruinieren.« Er grinste blöde. »Das schaffst du nie.«
  


  
    »Doch, das schaffe ich.«
  


  
    »Keine Chance.«
  


  
    »Ich schaffe das«, sagte Zack noch einmal. Solange er Hope hatte, konnte nichts schief gehen.
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    Hope stand vor der breiten Eingangstür des Givens-Hauses und richtete ihren Wollschal. Jetzt, da sie für Mr. Wealaworth arbeitete, konnte sie sich vielleicht ein paar neue Sachen kaufen …
  


  
    Sie drückte fest auf den Klingelknopf.
  


  
    Sie musste aufhören, über solche Nebensächlichkeiten 
     nachzudenken. Sie brauchte das Geld, um nach ihrer Familie zu suchen. Ihr Aussehen spielte keine Rolle.
  


  
    Abgesehen davon … Griswald öffnete die Tür und betrachtete sie mit dankenswerter Anerkennung. Er schien sie zu mögen, so wie sie war.
  


  
    Sein Schweigen zählte so viel wie der Willkommensgruß jedes anderen Mannes, denn seine Augen leuchteten, und ein Lächeln spielte um die strengen Konturen seines Mundes.
  


  
    Er hatte auf den formellen Aufzug aus schwarzer Hose und gestärktem Hemd verzichtet und trug stattdessen anliegende Bluejeans und ein weißes T-Shirt. Ein entlegener Winkel ihres Hirns fragte sich, ob er die Sachen angezogen hatte, damit sie sich in ihren abgetragenen Kleidern wohler fühlte. Falls ja, dann funktionierte es nicht, denn das T-Shirt verbarg seine muskulöse Brust mit der Spitzfindigkeit eines glitzernden Weihnachtspapiers. Die kurzen Ärmel schnitten genau über den Bizeps, der sich spannte und wie Lava unter seiner Haut floss, als er ihre Hand ergriff und sie ins Haus zog. Ja. Er machte definitiv Krafttraining.
  


  
    Diese Jeans. Ihr war nicht klar gewesen, wie lang seine Beine waren. Dabei waren sie das schon letztes Mal gewesen. Aber irgendetwas an der verwaschenen Jeans zog ihren Blick von seinen braun beschuhten Füßen zu der Beule an seinem Hosenschlitz.
  


  
    Lange Beine. Lange Beule.
  


  
    Sie machte die Augen zu, vertraute darauf, dass er sie sicher führte und versuchte, ihre fehlgeleiteten Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.
  


  
    Er bemerkte jede Kleinigkeit sofort. Eine Eigenschaft, vor der man sich hüten musste. »Ich bin eine Pfarrerstochter.«
  


  
    »Ja, das haben Sie erzählt.« Er zog ihr die Fäustlinge aus und massierte ihre eisigen Fingerspitzen. »Das ist die einzige persönliche Information, die Sie mir je freiwillig gegeben haben, wissen Sie das?«
  


  
    Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber nicht auf die Kraft seiner Finger und das fast schon schmerzliche Vergnügen, von einem Mann die Hände gewärmt zu bekommen. Zu ihrem Erstaunen trieben ihr seine Dienste die Tränen in die Augen.
  


  
    Also antwortete sie schroff, um den Mangel an Gleichmut zu verbergen: »Dann machen Sie sich auf etwas gefasst. Ich verrate Ihnen noch etwas Persönliches: Ich habe beschlossen, mir von keinem Mann das Leben durcheinander bringen zu lassen.«
  


  
    Falls ihn das entmutigte, versteckte er es gut. »Klingt nach Einsamkeit.«
  


  
    »Nein, nach Vernunft.«
  


  
    »Keine Männer? Für immer?«
  


  
    »Nicht bis ich meinen Abschluss habe.«
  


  
    »Gut.« Dieses herzerwärmende Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich hatte schon Angst, Sie wollten Nonne werden.«
  


  
    »Ich bin nicht katholisch.« Sie machte eine Pause. »Was würden Sie tun, wenn ich wirklich Nonne werden wollte?«
  


  
    »Mein Bestes, um Ihnen das auszureden.«
  


  
    »Das dachte ich mir.« Sie lernte ihn langsam kennen. Dieser Mann ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen.
  


  
    Ja, sie lernte ihn langsam kennen, und das war schlecht. Sie wollte ihn nicht so genau kennen, und sie wollte definitiv nicht wissen, welche Ziele er verfolgte. Denn sie vermutete, dass eines dieser Ziele mit ihr zu tun hatte.
  


  
    »Sie sind eine Pfarrerstochter und …«, spornte er sie an.
  


  
    Sie realisierte, dass sie ihn schon eine ganze Weile lang 
     angaffte. »Oh! Ja. Und ich habe beschlossen, dass kein Mann mein Leben durcheinander bringt. Männer verlangen solche Sachen wie Aufmerksamkeit oder Sex, und bis ich mit der Ausbildung fertig bin, dauert es noch« - sie schluckte - »vier Jahre, und das auch nur, falls alles gut geht. Ich wünschte mir, Sie würden sich verantwortungsvoller benehmen.«
  


  
    Er hatte doch die Stirn, verwirrt dreinzusehen. »Ich reibe Ihnen nur die Hände warm.«
  


  
    »Sie haben diese Jeans an!«
  


  
    Er starrte sie an, als wäre ihm das Studieren ihres Gesichts dabei behilflich, ihre Denkprozesse zu ergründen. »Möchten Sie, dass ich die Jeans ausziehe?«
  


  
    »Sehr witzig.« Aber die Haut auf ihrer Brust prickelte bei dem Gedanken. »Es wäre mir lieber, Sie würden etwas weniger -« Sie wedelte mit der Hand auf und ab.
  


  
    Er schaute an sich hinunter. »Weniger …?«
  


  
    »Ja. Und dieses T-Shirt. Wem wollen Sie etwas vormachen? Sie sind nicht der T-Shirt-Typ.«
  


  
    Er hatte die Stirn, beleidigt dreinzusehen. »Wenn ich nicht arbeite schon.«
  


  
    »Polohemden. Ich bin sicher, dann tragen Sie Polohemden. Diese Dinger mit dem Kragen und dem kleinen Alligator auf der Tasche. Die sind bequem geschnitten, und das Material ist dick genug, dass es nicht so anliegt und …« Sie wedelte wieder mit der Hand. »Enthaltsam zu leben ist nicht einfach, aber ich habe herausgefunden, dass ich damit klarkomme, solange ich beschäftigt bin und der Versuchung aus dem Weg gehe. Ich würde Ihre Unterstützung zu schätzen wissen.« Na also. Sie hatte es ihm gesagt. Und ihn gewarnt.
  


  
    Das Foyer hüllte sie in Wärme, und diesmal sah sie sich mit weniger Scheu und größerer Bewunderung um. »Ich 
     mag dieses Haus. Es ist anheimelnd. Gar nicht so, wie es von der Straße aus aussieht.« Sie fing an, den Schal abzuwickeln.
  


  
    Er schob ihre Hände fort und machte es selbst. »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.«
  


  
    Ihr liefen schon wieder die Tränen zusammen. Die Zärtlichkeit der Geste und dass ein anderer Mensch sie einen Augenblick lang umsorgte, untergruben all die Jahre, in denen sie Unabhängigkeit erlernt hatte.
  


  
    Griswald war ein gefährlicher Mann. Ein sehr gefährlicher Mann.
  


  
    Sie schniefte.
  


  
    Er griff in die Tasche seiner Jeans - sie musste sich peinlicherweise eingestehen, dass sie viel zu genau hinsah - und förderte ein weiches weißes Taschentuch zu Tage.
  


  
    Sie nahm es, murmelte ein Dankeschön und tupfte sich die Nase. »Wenn ich aus der Kälte ins Warme komme, läuft mir immer die Nase.« Eine völlig überflüssige Erläuterung, aber besser, als ihn denken zu lassen, sie weine.
  


  
    »Ich besitze gar kein Polohemd.«
  


  
    Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu.
  


  
    Aber er schien es vollkommen ernst zu meinen.
  


  
    Okay. Dann trug er eben T-Shirts. Sie würde sich mit seinen T-Shirts schon arrangieren.
  


  
    Sie blickte zu dem kristallenen Kronleuchter auf, studierte die glitzernden Kerzenhalter und die geschliffenen Glasornamente. »Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass es in Mr. Givens’ Haus überall vor Dienstboten wimmelt.«
  


  
    Er machte ihr den Mantel auf und runzelte beim Anblick der nicht zusammenpassenden Knöpfe die Stirn. »Ich habe ihnen heute Abend freigegeben.«
  


  
    »Haben Sie Mr. Givens auch freigegeben?«
  


  
    Griswald starrte sie an, als wäge er seine Worte ab. »Ich bin ein sehr mächtiger Mann.«
  


  
    Sie rieb seinen Arm und spielte, so gut sie konnte, das gurrende Weibchen. Sie machte einen Schmollmund. Sie klapperte mit den Wimpern. »Macht turnt mich an.«
  


  
    Sie dachte, sie hätte ihre Sache gut gemacht und die Atmosphäre etwas aufgelockert.
  


  
    Aber er lachte nicht. Er nahm ihr nur den Mantel ab, hängte ihn auf und legte Strickschal, Fäustlinge und Mütze dazu.
  


  
    Seine unbewegte Miene machte sie verlegen, und sie kam sich wie ein Komiker vor, den man auf offener Bühne ausbuhte. Die Intensität, mit der ihr das Blut in Wangen und Ohren schoss, war schon fast schmerzlich. Hatte sie ihn mit ihrer Warnung verjagt? War er nur deshalb so nett gewesen, weil er eine Chance gewittert hatte, mit ihr zu schlafen? Die Leute mochten sie normalerweise um ihrer selbst willen, aber bei diesen Leuten handelte es sich nicht um gut aussehende Männer.
  


  
    Gut aussehende, mächtige Männer.
  


  
    Wenn er sich nur deshalb mit ihr abgab, weil er Sex haben wollte, war sie ohne ihn besser dran, das wusste sie genau … sie schniefte wieder und tupfte sich die Nase.
  


  
    Aber sie mochte ihn. Sie redete gern mit ihm. Sie war gern mit ihm zusammen. Sie … schaute ihn gerne an. Auch wenn er formell gekleidet war, schaute sie ihn gerne an. Er ließ ihr das Blut durch die Adern tosen und ihren Verstand vor Aufregung sprühen. Er erweckte Phantasien zum Leben, und ja, ihre Phantasien versteckten sich in den hintersten Winkeln ihres Unterbewusstseins, und sie durfte ihnen niemals freien Lauf lassen, aber es gab sie, und sie wusste, dass es sie gab. Mit Griswald hatte das Leben wieder einen Reiz, und sie hasste die Vorstellung, das aufzugeben.
  


  
    Er kehrte zu ihr zurück, nahm sie bei der Hand und sagte: »Meine Erkältung ist fort … dank Ihrer Hühnersuppe.«
  


  
    Seine Erkältung war fort, die Bediensteten waren fort … und sie ahnte schon, was er versuchte, ihr zu sagen: dass er sie küssen wollte. »Oh«, formten ihre Lippen, aber es kam kein Ton heraus.
  


  
    Sie hatte ihn also nicht völlig entmutigt. Er hatte sie immer noch gern.
  


  
    Ihr Herz flatterte alarmierend. Aber natürlich - ihr armes Herz hatte es sieben lange Jahre lang nur mit Schmerz zu tun gehabt.
  


  
    »Der ist schön.« Er befingerte ihren Seidenschal, aber sein Blick galt ihr. »Sie sehen aus, als würden Sie gleich in Ohnmacht fallen.«
  


  
    »Also … ich habe nur einmal einen Jungen geküsst, da war ich fünfzehn.« Sie holte Luft. »Sketer Braxton war, genau gesagt, im letzten Schuljahr und ich im vorletzten. Er war im Rhetorik-Kurs und in der Football-Mannschaft. Football ist in Texas wirklich wichtig. Er war also eine große Nummer. Und ich musste vor Aufregung stottern, wenn er mich ansprach.« Sie hielt inne, um wieder Luft zu holen. »Eine Sache, die sich offensichtlich noch nicht ganz gegeben hat.«
  


  
    Er hörte aufmerksam zu. »Football habe ich nie gespielt. Ich war mehr der Baseball-Typ.«
  


  
    »Baseball ist in Texas auch ganz wichtig.« Sie konnte sich nicht an das Gesicht des Jungen aus Hobart erinnern. Nicht, solange Griswald sie ansah. Da kam ihr ein furchtbarer Gedanke. »Als Sie gesagt haben, dass Ihre Erkältung fort ist, sollte das doch heißen, dass Sie mich küssen wollen, oder?«
  


  
    Griswald hob ihre Finger an seine Lippen, dann legte er sich ihre Hand über dem Herzen auf die Brust. Die Hände 
     um ihre Hüften legend zog er sie zu sich. »Das ist exakt, was ich sagen wollte.«
  


  
    Wieder umhüllte er sie mit seiner Hitze, wärmte sie bis auf die Knochen. Seine Haut verströmte den Duft seiner Seife, und Hope schwelgte in einer feinen Gewürz- und Lorbeernote. Sie konnte ihn fast schon schmecken … und errötete bei dem Gedanken. Seine Lippen, die Haut seines Gesichts und das Fleisch seines Körpers.
  


  
    Es war zu viel. Er war zu viel.
  


  
    »Hope, sehen Sie mich an.« Seine volle tiefe Stimme war verlockend und schmeichlerisch.
  


  
    Aber die Scheu hatte sie in den Klauen. Sie, die allein auf den Straßen Bostons unterwegs war, die überall Freunde fand, die ihr Leben selbst in die Hand genommen und es in die gewünschte Form gebracht hatte - sie fürchtete sich vor diesem Mann.
  


  
    Sie wollte ihn küssen. Aber sie konnte ihm nur auf den Hals starren und seine Arme umklammern.
  


  
    Er legte die Hand unter ihr Kinn, hob es an, und endlich sah sie ihm ins Gesicht. Sie dachte, er würde lächeln, sich über ihre Scheu amüsieren.
  


  
    Er tat es nicht. Seine Augen fixierten sie, als suche er nach etwas … nach Gefühlen? Konnte er sie ihr ansehen? Und falls ja, was für welche waren es? Sie wusste es selber nicht.
  


  
    Ihr Blick heftete sich auf die scharfen, strengen Gesichtszüge, ergötzte sich an der Mischung aus mönchischer Askese und rauchiger Sexualität. Vielleicht wollte er sie wirklich küssen. Vielleicht wollte er sogar noch mehr. Aber er würde sich diszipliniert an eine Gangart halten, der sie folgen konnte. Er würde sie nicht schneller mitziehen, als sie laufen konnte.
  


  
    Sie ließ sich an ihn sinken, schob die Hände an seinen 
     Armen hinauf auf die Schultern. »Ich möchte geküsst werden.«
  


  
    Seine Nasenflügel bebten, und nur eine Sekunde lang - bevor er die Augen schloss - entdeckte sie in seinem Blick eine Skrupellosigkeit, die sie ihre Aufrichtigkeit fast wieder bereuen ließ.
  


  
    Aber es war nur eine Sekunde. Als seine Lippen die ihren trafen und ihre Augen sich schlossen, war sie überzeugt, sie müsse sich geirrt haben.
  


  
    Denn er küsste sie so sacht, fand die Kontur ihrer Lippen und liebkoste sie mit jeder Berührung nur leicht. Doch sie war sich seiner völlig bewusst. Ihre Lippen prickelten und kräuselten sich, und sie ertappte sich dabei, wie sie seinem Mund folgte und mehr von dem zu erheischen suchte, was seine zarten Berührungen versprachen.
  


  
    Er gestattete ihr, mit ihm Schritt zu halten und ihre Lippen auf seine zu pressen. Seine Lippen … sie fühlten sich genauso hinreißend an, wie sie aussahen, und sie leuchteten wie Samt. Die Hitze, die seinen ganzen Körper umgab, floss auch aus seinen Lippen und ließ ihre Münder verschmelzen. Sie dachte - falls man dieses heillose Durcheinander denken nennen konnte -, dass sie auf ewig hier hätte stehen und ihn küssen können.
  


  
    Aber er offerierte ihr, wie der Teufel selbst, noch andere Verlockungen. Langsam, während der Kuss sie noch in Bann schlug, öffnete er seine Lippen, und sie folgte seinem Beispiel.
  


  
    Alles fühlte sich so gut an. Ihr Körper sang vor Vergnügen. Irgendwann, während sie sich küssten, schien sie gewachsen zu sein, denn ihre Haut fühlte sich dünn und gespannt an. Ihre Brüste waren voll und straff, und sich an seine Brust zu drücken, war der einzige Weg, den Druck zu entspannen. Ihre Jugend und ihre Lebendigkeit holten sie 
     ein, sabotierten sie und zogen sie mit der ganzen Macht der brachliegenden Hormone in einen Strudel der Lust. Sie wurde zwischen den Beinen feucht und begriff zum ersten Mal seit langer Zeit, vielleicht zum ersten Mal im Leben, wie herrlich es war, eine Frau zu sein.
  


  
    Inmitten all des Staunens und des Glücks durchzuckte sie ein Gedanke: Er nahm ihr den Atem und ersetzte ihn durch seinen eigenen; er besaß ihren Körper, wie sie es sich nie hätte ausmalen können.
  


  
    Sie riss sich mit einem Ruck von ihm los und starrte ihn an.
  


  
    Er starrte zurück, ruhig und entschlossen. Er fragte nicht, warum sie den Kuss zerriss, er schien es zu wissen.
  


  
    Er zog sie an sich und küsste sie wieder.
  


  
    Dieser zweite Kuss zeigte ihr, wie sehr er sich beim ersten Kuss zurückgehalten hatte. Diesmal zeigte er ihr seine Lust, indem er die Zunge in ihren Mund stieß; langsam und unbeirrbar saugte er an ihrer Zunge, sog sie in seinen Mund. Sie widersetzte sich ihm - einen Augenblick lang. So lange, bis er sie gepackt und in seine dunkle Welt der Leidenschaft gezerrt hatte. Sie wusste nicht, wohin er sie brachte, aber mit seinem Mund auf ihrem und umgeben von seinem Körper, fiel die Welt von ihr ab, das Foyer und ganz Boston. Es gab nur noch Griswald und seine seelenverzehrende Begierde.
  


  
    Als sie zu fiebern begann, als ihr Körper an seinen wogte und die Vorfreude in ihren Venen pochte … zog er sich zurück. Nicht rüde. Nicht abrupt. Sondern wohl überlegt. Erst schloss er die Lippen. Dann, während er sie mit geschlossenen Lippen küsste, lockerte er seinen Griff.
  


  
    Sie atmete schwer und versuchte, in die reale Welt zurückzukehren, wo die Nächte kalt waren und sie ohne fremde Hilfe überleben musste.
  


  
    Aber es war schwer zurückzukehren, so nahe bei ihm, während sein Körper mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er Hitze verströmte, auch Leidenschaft verströmte.
  


  
    Mit einem sanften Schwung, wie im Tanz, drehte er sie seitwärts, bis sie Hüfte an Hüfte standen, dem Gang zugewandt, der zur Küche führte.
  


  
    Ihr Verstand raste, während sie versuchte, die Realität zu begreifen. Sie hatten einander geküsst. Nur geküsst. Sogar damals als Teenager, als sie Sketer Braxton geküsst hatte, hatte sie nicht so viel auf einen simplen Kuss gegeben, und damals war sie ein naives Mädchen gewesen.
  


  
    Griswald ging mit der Distanz zwischen ihnen beiden mit einer so gelassenen Sicherheit um, dass Hope sich dumm und ungeschickt vorkam. Sie konnte nicht anders, als ihn fragen: »Hat es … hat es … hat es Ihnen gefallen?«
  


  
    »Sie zu küssen?« Er sah auf sie herab, und in seinen Augen glitzerte eine Hitze, die sich schwerlich falsch verstehen ließ. Er nahm ihre Hand und drückte sie auf den Hosenschlitz seiner Jeans.
  


  
    Sie zog die Hand weg, aber zuvor spürte sie noch, wie lang und hart er war - sie wusste schon, dass sein Körper in Flammen stand, jetzt hatte sie den Brandherd gefunden.
  


  
    Er wollte sie. Er war hinter ihr her. Sie war hier nicht sicher. Als hätte sie nicht gerade das Ungeheuerlichste in ihrem ganzen Leben getan, sagte er: »Ich habe ganz alleine gekocht. Kommen Sie, stellen wir uns der Gefahr - essen wir zu Abend.«
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    Zack goss Hope etwas Wein nach. »Tante Cecily hat definitiv eine Affäre.«
  


  
    »Warum muss es unbedingt eine Affäre sein?« Hope stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hände und sah Zack provozierend an. »Warum kann es keine Romanze sein?«
  


  
    Hope war so selbstvergessen entspannt, dass Zack einen Schwips dahinter vermutete. Er würde Meredith morgen eine Gehaltserhöhung geben. »Wo ist da der Unterschied?«
  


  
    »Eine Affäre betrifft diverse Körperteile, eine Romanze das Herz und den Verstand.«
  


  
    »Herz und Verstand sind eine nette Sache, aber nichts im Vergleich zu gutem, heißem, die Laken zerwühlendem Sex.«
  


  
    Sie wurde rot.
  


  
    Verdammt, sie wurde rot! Wie ein Mädchen, das das Wort »Sex« noch nie laut gehört hatte, wie eine Jungfrau …
  


  
    Er rückte seinen Stuhl näher heran und schaute ihr in die Augen. »Wissen Sie überhaupt, was Sex ist?«
  


  
    Sie rückte ab, als mache seine Nähe sie nervös. »Natürlich weiß ich das. Aber es gibt auch Romanzen auf dieser Welt und wahre Liebe. Wenn Tante Cecily eine Romanze hat, dann sollten Sie sie in Ruhe lassen und sie nicht mit Ihren schmuddeligen Gedanken verärgern.«
  


  
    »Schmuddelige Gedanken? Sie hören sich an wie einer dieser Aufklärungsfilme aus den sechziger Jahren.« Hope hörte sich wie eine Jungfrau an. Sie küsste wie eine Jungfrau. Er studierte ihre klare inbrünstige Miene. Sie war vermutlich Jungfrau.
  


  
    »Tante Cecily ist eine liebenswerte Dame und hat Respekt
     verdient. Sie war so nett, das Gehgestell für Mrs. Monahan vorbeizubringen, was die alte Dame übrigens sehr glücklich gemacht hat. Vielen Dank.«
  


  
    Eine Jungfrau. Er hätte nicht gedacht, dass sie so was noch herstellten. Nicht in Hopes Alter. Ihre Dankbarkeit war ihm egal. Sein Verstand kreiste um diese neue, erstaunliche Vorstellung.
  


  
    Das änderte seine gesamte Taktik. Er musste ein wenig mehr List und Tücke einsetzen und viel mehr Geduld aufbringen. Und im Kopf behalten, was Meredith gesagt hatte … »Möchten Sie noch etwas Schokoladentorte?«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte noch irgendwo Platz.« Hope klopfte sich auf den flachen Bauch. »Sie hätten mir von der Torte erzählen sollen, bevor ich die Lasagne gegessen habe. Und den Salat. Und das Brot.« Sie wedelte mit der Hand vor dem Mund. »Hui, da war eine Menge Knoblauch in dem Dip.«
  


  
    Er senkte die Stimme zu einem tiefen, bedeutungsschweren Gepolter. »Schon okay. Ich hab ihn schließlich auch gegessen.«
  


  
    Sie stierte ihn wie gelähmt an, kaum dass ihre Brust sich noch senkte und hob. Dann befreite sie sich aus seinem Bann. »Wie lang haben Sie gebraucht, um die Lasagne zu kau … uh … zu machen?«
  


  
    »Verdammt.« Er schlug so heftig mit der Hand auf den Tisch, dass die roten, weißen und rosafarbenen Nelken wackelten. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Vorsicht!« Sie zog die Vase zu sich herüber und roch an den Blüten. »Woher ich weiß, dass Sie das Essen nicht selbst gekocht haben? Sie wussten ja nicht einmal, wo die Cracker sind. Ich dachte, entweder haben Sie die Lasagne gekauft, oder Sie haben den Koch bemüht, was mir ein wenig … wie soll ich sagen … plausibler erschien.« Sie zwickte
     ihn übermütig ins Kinn. »Glauben Sie es endlich. Mich belügen Sie nicht. Ich bin zu klug für Sie.«
  


  
    Sie war eine so naive kleine Närrin. »Das sind Sie.«
  


  
    »Aus Ihrem Mund klingt das wie eine Frage.« Sie grinste und beugte sich zu ihm hinüber. »Sie sind vielleicht ein Bursche.«
  


  
    »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war ich jedenfalls noch einer.« Ein geiler Bursche. Einer, der alles tat, die Jagd anzuheizen.
  


  
    »Mein Dad und mein Bruder haben mich vor Kerlen wie Ihnen gewarnt. Und meine Mutter war dabei so freimütig, dass sie mir fast schon Angst gemacht hat. Sie hat mich mit ihren Ratschlägen höllisch verlegen gemacht, aber sie hat darauf bestanden, dass ich ihr zuhöre, und jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe. Es hat schon Situationen gegeben, wo ich -« Vielleicht bemerkte sie, was sie da heraussprudelte. Vielleicht bemerkte sie, wie reglos er sich auf jede Nuance konzentrierte, wie er jedes bisschen Information sammelte und zuordnete. Jedenfalls hielt sie unwiderruflich den Mund.
  


  
    Was hatte sie zu verbergen, dass sie so mit Informationen knauserte? Er erhob sich, ging um den Tisch herum und blieb hinter ihr stehen. Sie wollte sich umdrehen. Er legte die Hände auf ihre Schultern und hielt sie am Platz.
  


  
    Sie saß steif und gerade da. »Was machen Sie da?«
  


  
    »Sie arbeiten zu viel. Madam Nainci sagt es, und ich sage es auch.« Er drückte die Daumen in die verspannten Nackenmuskeln. »Ich kann wunderbar massieren. Entspannen Sie sich und lassen Sie mich … Sie durcharbeiten.«
  


  
    Sie holte schnell und erschrocken Luft.
  


  
    Er konnte fühlen, wie sie zur Gegenwehr ansetzte. Also sagte er im harmlosesten Tonfall, den er zu Stande brachte: 
     »Sie haben mich erwischt, was die Lasagne angeht, aber immerhin habe ich sie selbst gekauft.«
  


  
    »Und den Wein haben Sie selber gekeltert.« Sie hörte sich fast normal an.
  


  
    Er bewegte die Finger so, wie seine Masseurin es immer machte, drückte und strich an jedem festen Muskel entlang und arbeitete, bis die Knoten sich lösten.
  


  
    Ihre Stimme hörte sich ein wenig verschwommen an. »Es war alles ganz wunderbar.«
  


  
    »Sogar der Wein. Beugen Sie sich vor. Legen Sie den Kopf auf den Tisch.« Als sie zögerte, neckte er sie: »Die Gesetze der Physik sind in fünf Minuten noch dieselben.«
  


  
    »Physik«, ächzte sie, legte die Arme auf den Tisch und den Kopf auf die Arme.
  


  
    Natürlich wusste er, dass sie nicht zögerte, weil sie es eilig hatte, Physik zu lernen. Nein, sie zögerte, weil sie begriff, wie entspannt sie in seiner Gesellschaft war, und sie fürchtete, er könne es ausnutzen, wenn sie sich noch weiter entspannte.
  


  
    Sie war ein kluges Mädchen. Natürlich hatte er vor, die Situation auszunutzen. Aber sie unterschätzte seine Raffinesse. Jedes Mal, wenn sie sich zurückzog, ließ er sie gehen, um sie dann näher zu sich zu holen als zuvor.
  


  
    Im Moment streckte sie sich, ließ sich von ihm reiben, gewöhnte sich an seine Berührung und konnte sich nicht vorstellen, wie gern er ihren Pullover hoch geschoben hätte, um die samtige Haut darunter zu sehen, die kleinen Erhebungen ihres Rückgrats, die schlanke Taille. Er wollte sie in seinen Armen umdrehen und sie schmecken, und sie hatte von alledem keine Ahnung.
  


  
    Sie war ein Wunder an Unschuld. Er wusste diese Rarität zu schätzen und freute sich an dem Wunder. Ihre Unschuld machte die Verführung nur leichter.
  


  
    Als sie sich so weit entspannt hatte, dass sie fast schon einschlief, beugte er sich nah an ihr Ohr. »Liebling …«
  


  
    Ihre Wimpern flatterten. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Hm?«
  


  
    Er strich ihr das Haar von der Wange und flüsterte: »Zeit zum Aufwachen.«
  


  
    Ihre Augen flogen auf. Sie starrte ihn an.
  


  
    »Ich muss den Tisch abräumen.« Er küsste sie auf die Stirn. »Wir müssen lernen.«
  


  
    Sie wirkte verärgert - und verwirrt.
  


  
    Genau, was er wollte. Sie sollte aus der Balance geraten, nicht wissen, welchen Schachzug er als Nächstes plante, ihn die ganze Zeit ansehen und die ganze Zeit an ihn denken. Je mehr Zeit er mit Hope verbrachte, desto mehr wollte er unter ihre Maske sehen, herausfinden, warum ihre Eltern tot waren, wo ihre Geschwister hingekommen waren … warum sie auf dieser Welt so dezidiert alleine war. Hope war ein Rätsel, das er zu lösen beabsichtigte.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie.«
  


  
    Er dachte, es habe ganz beiläufig geklungen, interessiert, aber nicht neugierig. Doch ohne auch nur die Körperhaltung oder die Miene zu wechseln, wies sie ihn zurück. »Wir müssen jetzt wirklich arbeiten.«
  


  
    Er würde herausfinden, weshalb sie so zäh war, so misstrauisch, so unwillig, Hilfe anzunehmen. Aber nicht jetzt.
  


  
    »Möchten Sie noch ein Glas Wein?«
  


  
    »Nicht, wenn ich Physik lernen muss. Und Sie können auch keinen mehr trinken, Sie müssen am Computer arbeiten.«
  


  
    »Ich hasse Computer«, erklärte er mit Nachdruck.
  


  
    Sie stellte mit dem gleichen Nachdruck fest: »Sie benehmen sich wie jemand, der nie etwas tun musste, was er nicht tun wollte.«
  


  
    »Selten.« Am besten, er sagte nichts weiter. Auch er hatte ein Geheimnis zu wahren - auch wenn das bei diesem unbedarften Kind leichter war als erwartet.
  


  
    Er stellte die Teller aufeinander, aber auf dem unteren Teller lag noch das Tafelsilber, und der Stapel wackelte gefährlich.
  


  
    »In so was sind Sie gar nicht gut.« Sie zog das Besteck heraus, damit die Teller flach standen. »Hier. Bringen Sie das zur Spüle. Ich nehme die Gläser.«
  


  
    Er legte die Hand auf ihre Schulter und drückte sie auf den Stuhl zurück. »Ich habe Sie zum Essen eingeladen. Ich räume auf.« Er dachte daran, die Gläser auf die Teller zu legen, aber da konnten sie leicht herunterrollen und auf dem italienischen Fliesenboden zerspringen. Er ließ die Gläser auf dem Tisch stehen.
  


  
    Sie sah ihm zu, wie er sich mit der ungewohnten Aufgabe abmühte. »Sie haben wohl, bevor Sie Butler wurden, nicht gerade als Küchenhilfe gearbeitet?«
  


  
    »Nein. Aus der Wiege direkt auf die Butler-Schule und dann hierher.« Er beschrieb Griswald, so weit ihm dessen Werdegang bekannt war.
  


  
    Er kehrte zurück, um die Kuchenteller zu holen.
  


  
    »Die Reste sollten Sie in den Kühlschrank stellen«, sagte sie.
  


  
    »Ja …« Und vermutlich auch irgendwie einpacken, oder? Verunsichert betrat er die Speisekammer.
  


  
    »Die Folie ist hier draußen«, rief sie. »In einer der Schubladen. Ich hab sie gesehen, als ich letztes Mal nach dem Besteck gesucht habe.«
  


  
    Er kam zurück und sah sie eine lange gelbe Schachtel in der Hand halten. »Danke.« Das Problem war, dass er seit Jahren nichts mehr in der Küche gemacht hatte, und in dieser hier ohnehin nicht. »Mr. Givens hat in diesen Dingen 
     mehr Erfahrung als ich. Als er vierzehn war, war er einmal in einem Pfadfinder-Camp in Montana.« Er erzählte ihr mit voller Absicht von sich selbst, während er die Tortenreste einwickelte und forträumte. »Es gab eine Namensverwechslung, und keiner wusste, wer er in Wirklichkeit war.«
  


  
    »Ich nehme an, er hat das auf der Stelle aufgeklärt.«
  


  
    »Nein. Also, anfangs hat er es versucht, aber er hat ziemlich schnell herausgefunden, dass in Montana keiner von Givens Enterprises gehört hatte, sodass es eh egal war.« Er brachte die Teller ohne Zwischenfall zur Spüle und ging die Gläser holen. »Das war ein toller Sommer. Zum ersten Mal in seinem Leben hat keiner gewusst, wer er war, also hat auch keiner Rücksicht genommen. Er musste eine Meile in einem eiskalten See schwimmen, damit er sein Schwimmabzeichen bekam. Er ist mit dem Kanu von einem Anlegeplatz zum anderen gerudert und hat mit der Axt Brennholz gehackt. Einmal war er bei einer Orientierungsübung mit einem anderen Jungen alleine im Wald - John Bingham, an den Namen kann ich mich noch erinnern. John war ein ungeschickter Junge, und wenn irgendjemandem etwas passierte, dann passierte es John. Er ist in einen Kaninchenbau getreten und hat sich das Bein gebrochen.«
  


  
    Hope schnappte entsetzt nach Luft.
  


  
    »Ja«, stimmte Zack ihr zu. »Das war furchtbar. John hatte solche Schmerzen. Mr. Givens musste das Bein erst schienen, bevor er Hilfe holen konnte. Der Leiter des Camps hat gesagt, Mr. Givens hätte seine Sache gut gemacht und ihm eine Auszeichnung verliehen.« Zack hatte die Medaille immer noch oben in der Schmuckschatulle. Dummes Ding. Er hätte es längst wegwerfen sollen, doch er konnte sich nicht überwinden. »Das war der beste Sommer seines Lebens. Er war die ganze Zeit nur einer von vielen
     Jungs und hat dabei erfahren, wie kostbar echte Freundschaft ist.« Hope hing an seinen Lippen. »Wenn man reich ist.«
  


  
    »Sie sind mit Mr. Givens befreundet.«
  


  
    »Das hört sich so überrascht an.«
  


  
    »Wenn Sie ihn mögen … dann denke ich auch besser von ihm.« Sie ging mit ihm zur Spüle und machte sich an den Abwasch.
  


  
    Schön, dass sie das beeindruckt hatte. »Als er wieder in Boston war, wollte er das, was er über Freundschaft gelernt hatte, umsetzen. Mr. Givens war damals noch etwas unerfahren, und er ist voller Pfadfinder-Idealismus aus Montana zurückgekehrt. Wenn du einen Freund willst, sei ein Freund. Es ist nicht die äußere Erscheinung, die zählt, sondern die innere Schönheit. Der ganze Quatsch eben.«
  


  
    Hope sah ihn von der Seite an.
  


  
    »Also ist er in die Schule marschiert -«
  


  
    »Eine sehr exklusive Schule«, unterbrach ihn Hope.
  


  
    »Natürlich. Er war freundlich, aufgeschlossen und großzügig, und wissen Sie was?«
  


  
    »Sie haben ihn verhauen?«
  


  
    »Nein. In unseren exklusiven Bostoner Schulen verhauen wir einander nicht.«
  


  
    »Das passiert nur in den öffentlichen.«
  


  
    »Ja, vermutlich.« Am Telefon hatte Hope einfach aufgelegt. Jetzt, wo sie hier war, fiel sie ihm ins Wort. Beides wagte abgesehen von seinen Angehörigen keiner. Verärgert fragte er: »Wollen Sie die Geschichte jetzt hören oder nicht?«
  


  
    »Oh, natürlich, natürlich!« Aber sie lächelte ihn an, gänzlich unbeeindruckt von seiner Wut.
  


  
    Das war es, was er immer hatte haben wollen. Ehrliche Reaktionen ohne Ansehen von Macht oder Reichtum. 
     Jetzt, da er es bekam, wusste er nicht recht, ob es ihm gefiel. Was hatte Jason noch gesagt? Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Du könntest es bekommen.
  


  
    Zack hätte fast nicht weitergesprochen. Es widersprach seinen Gepflogenheiten, Hope derart zu vertrauen, dass er seine Gedanken offenbarte. Aber er wollte, dass sie ihn wenigstens ein bisschen kennen lernte. Damit sie ihn verstand, später, wenn er ihr sagte, wer er war, wenn sie einander geliebt hatten, wenn es Zeit war, auseinander zu gehen.
  


  
    »Erzählen Sie weiter«, ermunterte ihn Hope und hängte sich bei ihm unter. »Ich wollte Sie ein bisschen provozieren. Was hat Mr. Givens als Nächstes getan?«
  


  
    »Es ist nicht das, was er getan hat. Es ist das, was ihm angetan wurde. Dieses Mädchen, sie war zwei Jahre älter als er, hat ihm gefallen.«
  


  
    »Uh.« Hope machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ist das die Möglichkeit!«
  


  
    »Na ja, er ist über den Sommer ziemlich gewachsen, also hat er gedacht -«
  


  
    »Es ist nicht nett, mit jemandes Ego Schindluder zu treiben.« Hope schien ehrlich empört zu sein. »Da war ein Mädchen in meiner High School, die hat … Entschuldigung! Sie wollten von Mr. Givens erzählen.«
  


  
    Zack hätte gern etwas über Hopes High School gehört. Er wollte alles hören, was sie von sich zu erzählen hatte.
  


  
    Aber Hope interessierte sich nur für das, was er sagte. »Was hat dieser weibliche Vampir getan, sich Geld geborgt?«
  


  
    Eins nach dem anderen. »Und sein Auto für einen kleinen Drogendeal benutzt.«
  


  
    »Das ist ja widerlich!«
  


  
    »Das habe ich mir auch gedacht -« Zack fing sich gerade noch. »- als Mr. Givens es mir erzählt hat. Erst als der 
     Chauffeur das Mädchen auf frischer Tat ertappt hat, hat Mr. Givens erfahren, wie sehr man ihn ausgenutzt hatte. Was für eine unglaubliche Demütigung … das gewesen sein muss.« Er erinnerte sich, wie sein Gesicht vor Scham geglüht hatte, wie Megan Michaels ihn verunglimpft und verspottet hatte, wie sein jugendliches Ego in Trümmer zerborsten war.
  


  
    Und er erinnerte sich, wie entsetzt er war, dass sein Vater Recht behalten sollte. Ein Givens musste sich seine Freunde mit Bedacht suchen und durfte niemals, niemals unvorsichtig sein.
  


  
    »Sich für das Zentrum des Universums zu halten, um dann festzustellen, dass man nicht einmal ein kleiner Trabant ist. Ja, ich kann mir vorstellen, wie verletzend das ist.«
  


  
    »Zum Glück hat Mr. Givens nur diesen einen Sommer lang geglaubt, er könne seinen Mitmenschen vertrauen. Es war nicht schwer, den Irrglauben wieder abzulegen. Seine Persönlichkeit hat keinen ernsten Schaden genommen, nur sein Stolz.«
  


  
    »Hat er es sich deshalb angewöhnt, die Welt auf Distanz zu halten? Und Sie glauben, er hätte keinen ernsten Schaden genommen?« Ihre Stimme hatte einen ungläubigen Unterton. »Ich würde sagen, das hat er doch. Verheiratet ist er nicht, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist er jemals verheiratet gewesen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Liebt er irgendwen? Hat er jemals mit ganzem Herzen und ganzer Seele einen Menschen geliebt?«
  


  
    »Nein. Definitiv nicht.« Und das hatte er auch nicht vor.
  


  
    »Er hat Angst.« Das Urteil ging ihr leicht und freimütig über die Lippen.
  


  
    Deshalb hatte er Hope die Geschichte nicht erzählt, die 
     Wendung, die sie dem Ganzen gab, gefiel ihm nicht. »Vielleicht hat er noch nicht die richtige Frau getroffen«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht. Aber vielleicht hat er es auch gar nicht bemerkt, weil er so damit beschäftigt war, sicherzustellen, dass sie ihn nicht ausnutzt.«
  


  
    Langsam wütend werdend sagte er: »Sind Sie selbst denn so aufgeschlossen und so vertrauensselig, dass Sie es sich anmaßen können, Mr. Givens zu kritisieren?«
  


  
    »Oh, ich maße mir an, jeden zu kritisieren.« Sie stellte die Teller ins Spülwasser. »Ob ich das Recht dazu habe, ist eine ganz andere Frage.«
  


  
    Er mochte ihre Aufrichtigkeit, ihre ehrliche Selbsteinschätzung - auch wenn sie ihm wieder nichts von sich selbst erzählt hatte. Wohl wissend, dass Frauen normalerweise von selbst zu reden anfingen, sobald ihnen die Stille zu viel wurde, wartete er ab. Aber Hope schien sein Schweigen kalt zu lassen, und Zack selbst hatte nicht die Nerven, sie beide allzu lang der Stille auszusetzen. Hope fragte sich sonst womöglich noch, warum der Butler so gut über Mr. Givens Bescheid wusste, und warum er ihr so viel über Mr. Givens erzählte. Es war schnell erklärt. Er erzählte ihr so viel, weil er nicht wollte, dass sie das Gefühl hatte, sich einem Fremden hingegeben zu haben, wenn er sie erst einmal verführt, in sein Bett gebracht und sich zu Eigen gemacht hatte. Er wollte, dass sie mehr über ihn wusste als jede andere Frau auf der Welt, denn sie war die eine Frau, der er vertrauen konnte.
  


  
    Interessanterweise war sie auch die eine Frau, die er beeindrucken wollte. Er sagte: »Seit diesem Sommer unterstützt Mr. Givens die Pfadfinder.«
  


  
    »Mit Geld, meinen Sie?« Sie zog einen Flunsch, und er wusste augenblicklich, dass er mehr aufbieten musste, 
     wollte er sie beeindrucken. »Die Pfadfinderinnen sind die, die wirklich Unterstützung brauchen.«
  


  
    »Ich sage es ihm. Er schickt ihnen einen Scheck.« Morgen.
  


  
    »Wow! Muss ziemlich gut sein, so viel Geld zu haben.«
  


  
    »Sehr gut. Und auch wieder nicht. Mr. Givens’ Geld verändert die Art, wie die Leute ihn behandeln. Sein Geld macht ihn zu einem Objekt, das man schröpft, verführt oder umschmeichelt. Nichts davon ist sonderlich reizvoll.« Er lehnte sich an die Arbeitsplatte. »Abgesehen vom Verführen, vielleicht.«
  


  
    Sie lachte, aber sie sah nachdenklich aus, als hätte er etwas gesagt, was ihr nie in den Sinn gekommen war. »Ich begreife langsam, warum Mr. Givens so misstrauisch ist.«
  


  
    »Ein wenig misstrauisch.«
  


  
    »Griswald, wissen Sie, was ich wirklich gerne hätte?« Sie lächelte einnehmend. »Dass Sie mir von sich selbst erzählen.«
  


  
    »Ja, und ich würde gerne etwas über Sie erfahren.«
  


  
    Sie tat plötzlich schwer beschäftigt und legte das Besteck ins Spülwasser.
  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte er. Solange sie keine Informationen herausließ, bekam sie auch keine. »Sie können mich einfach nicht abwaschen lassen, oder? Ist es, weil ich ein Mann bin oder weil Sie es nicht mit ansehen können, wenn sich jemand dumm anstellt?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Pfarrerstochter.«
  


  
    »Sie mussten also immer den Abwasch machen?«
  


  
    »Immer. Bei den Sommerpicknicks, beim Weihnachtsessen für die Armen, bei sämtlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen. Ich bin darauf trainiert zu helfen. Und ich werde immer eine Pfarrerstochter bleiben, genau wie Sie immer …«
  


  
    Sie hielt inne und war kurz davor, Griswald, den Butler, über seine Familie und seine Herkunft auszufragen.
  


  
    Dann konnte Zack sehen, wie sie den Rückzug antrat. Denn hätte sie ihn gefragt, dann hätte er ein Recht gehabt, sie gleichfalls danach zu fragen, und das wollte sie lieber nicht.
  


  
    Ein ordentlicher Bostoner hätte das gutgeheißen. Er nicht. Er wollte in sie hineinsehen und wissen, wer sie wirklich war.
  


  
    Nein, Moment mal … Die Vorstellung war nicht befriedigend. Er wollte, dass sie ihm sagte, wer sie wirklich war. Er wollte, dass sie ihm ihre intimsten Gedanken anvertraute, ihre Ängste, ihre Hoffnungen.
  


  
    Hope Prescott wuchs sich zur Obsession aus, und das nicht nur in Bezug auf Sex.
  


  
    »Kommen Sie. Gehen wir zu mir und machen wir uns ans Physiklernen.« Aber er hatte mehr im Sinn. Der Schal, den sie um den Hals trug, war seidig und von einem tiefen Braun, das ihrer Haut eine Wärme verlieh, die er für sich haben wollte. Genau wie Hope erblühten die türkisen Blumen dem kalten Winter zum Trotz, und er wollte sie berühren. Hope berühren. Er ergriff die Enden des Schals, zog sie zu sich und beugte sich hinab, um sie zu küssen.
  


  
    Sie wich zurück. »Wir können doch hier in der Küche lernen!«
  


  
    Er ließ sie los und sah sie an. Ihre Lider flatterten, ihre vollen Lippen bebten. Die Vorstellung, sein Schlafzimmer zu betreten und dort mit ihm allein zu sein, machte sie nervös.
  


  
    So sollte es sein. »Sie wollten mir doch zeigen, wie man mit einem Computer umgeht?«, fragte er.
  


  
    »Ja. Ja, natürlich.«
  


  
    »Der Computer steht aber in meinem Zimmer.«
  


  
    Treffer. Sie musste ihm in seine Höhle folgen, und was noch schlimmer war, sie wollte ihm dorthin folgen. Es gefiel ihr, dass er sie am Arm nahm und zu der Treppe geleitete, die zu den Quartieren der Dienstboten führte. Sie brauchte sich nicht um die Moral zu scheren, denn sie hatte ja keine Wahl. Es gefiel ihr, in der Falle zu sitzen - und es ängstigte sie zu Tode. Er ängstigte sie zu Tode - und brachte sie vor Erregung um den Verstand.
  


  
    Sie fragte sich, ob ihre Zurückhaltung ihn verärgerte. Nicht dass er missmutig gewirkt hätte - sie riskierte einen Blick aus dem Augenwinkel -, aber er wirkte so entschlossen mit seinen zusammengezogenen dunklen Brauen und dem vorgeschobenen Kinn.
  


  
    Sogar jetzt kam es ihr noch sonderbar vor, einem Mann in sein Schlafzimmer zu folgen. Besonders diesem Mann. Egal, wie weit fort sie von Hobart war, sie blieb immer die Pfarrerstochter.
  


  
    Es war nicht die kahle Mansarde, die sie erwartet hatte. Und genau genommen war es auch nicht nur ein Schlafzimmer. Griswalds Apartment war schöner als ihres. Viel schöner. Er verfügte im Souterrain des Givens-Hauses über ein Wohnzimmer mit Sofa, Sessel und Essecke. Das Licht war sanft, die braun-goldenen Vorhänge waren schwer genug, die Kälte und die Nacht auszusperren.
  


  
    »Mein Wohnzimmer«, verkündete er gestikulierend.
  


  
    Sie drehte sich langsam um die eigene Achse. Auf dem Esstisch stand ein riesiges Bukett aus Lilien und Schleierkraut. Alles wirkte elegant, und trotzdem kletterte ihr eine Gänsehaut den Rücken hinauf. Mein Gott, sie hatte diesen Mann heute Abend zum ersten Mal geküsst, und jetzt hatte er sie doch tatsächlich in sein Apartment gelockt!
  


  
    Also gut, nicht gelockt. Sie hatten einen durch und durch vernünftigen Grund, hier zu sein. Aber sie konnte 
     durch die offene Tür sein Schlafzimmer sehen. Das KingSize-Bett schien alles in Beschlag zu nehmen - nicht nur den Raum. Auch ihre Gedanken.
  


  
    Sie rollte die bestrumpften Zehen ein.
  


  
    Griswald, sie und das Bett. Sie hörte im Geiste die Stimme ihrer Mutter. Das ist der sichere Weg ins Unglück.
  


  
    Das Problem war, dass Hopes Körper derart auf Griswald reagierte, während Griswald die Selbstsicherheit in Person war. Das allein war Verlockung genug.
  


  
    »Sehr hübsch«, sagte sie kurz angebunden.
  


  
    Der Stil der Einrichtung überraschte sie, steif und an der Grenze zur Pedanterie. Nicht gerade das, was sie von Griswald erwartet hätte.
  


  
    Er geleitete sie durch die offene Tür. »Mein Schlafzimmer. Diese Tür führt zum Badezimmer, falls Sie sich frisch machen wollen.
  


  
    »Danke.« In dem geräumigen Schlafzimmer fanden sich außer dem Bett unter anderem eine Fensterbank und ein langer, geschnitzter Tisch, auf dem Physikbücher und ein Spiralblock lagen, daneben eine Lampe, ein Strauß gelber Rosen - und ein ultraschneller Pentium-Computer mit einem flachen Zwanzig-Zoll-Bildschirm und ergonomischer Tastatur. Sie lief durch das Zimmer und schaffte es, nicht auf den flachen, mattschwarzen Computer zu sabbern. Dann wandte sie sich vorwurfsvoll an ihn: »Sie sagten, Sie hätten keine Ahnung von Computern.«
  


  
    »Habe ich auch nicht.« Es hörte sich überzeugend an. »Der ist für das Personal, falls irgendwer einen Computer braucht.« Er schob ihr das Schulbuch hin. »Aber von Physik habe ich Ahnung.«
  


  
    Sie ignorierte das ebenso entschieden, wie er alles Technische ignorierte. »Würde der Computer anderswo nicht praktischer stehen?«
  


  
    »Ja, aber dann wüsste ich nicht, wer wie viel Zeit im Internet verbringt.«
  


  
    »Oh.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Klingt vernünftig.« Nicht sehr, aber hinreichend.
  


  
    Er war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Ganz und gar nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Als er nur eine Stimme am Telefon gewesen war, hatte es keine Rolle gespielt, wie er aussah. Ein großer Mann, ein kleiner Mann, ein gut aussehender Mann, ein Troll - nichts hätte sie überraschen können. Aber sie hatte erwartet, dass ein Butler auch wie ein Butler agierte. Diensteifrig und dennoch würdevoll. Zurückhaltend, aber aufs Gefälligsein erpicht. Ein Butler durfte keine Aura aus Autorität, Kompetenz und Arroganz verströmen, die an Kälte grenzte. Aber genau das tat Griswald, und sie … wollte ihn.
  


  
    Hastig ging sie ins Badezimmer, in dem moosgrüne Handtücher hingen und in einem mit Wasser gefüllten Becken Gardenien trieben. Sie lehnte sich an den Waschtisch und betrachtete ihr Gesicht mit den viel zu rosigen Wangen und den vor Aufregung strahlenden Augen. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, versuchte, die Haut abzukühlen und mit ein wenig mehr Vernunft im Hirn zurückzukehren.
  


  
    Sie trocknete sich ab und schaute wieder in den Spiegel.
  


  
    Nichts hatte sich verändert. Sie sah noch genauso aus wie vorher, und sie wollte ihn immer noch. Nicht mit der sanftmütigen Hingabe, die ihre Eltern füreinander empfunden hatten, sondern verzweifelt und gewalttätig, ohne einen Gedanken an Liebe, Anstand oder das Morgen. Sie … begehrte ihn. Das musste aufhören.
  


  
    Sie drehte sich vom Spiegel weg und »machte sich frisch«. Ja, sie musste damit aufhören. Wenn sie nur gewusst hätte, wie.
  


  
    Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, war sie auf der Hut.
  


  
    Er war noch da, immer noch überwältigend, zu breit gebaut, zu groß, zu viel. Wie ein Rolls-Royce auf einem Kartoffelacker.
  


  
    Das sollte Mr. Givens’ Butler sein … »Wie sieht eigentlich Mr. Givens aus«, platzte sie heraus.
  


  
    »Hm?« Griswald streifte sie mit dunklem Blick und verursachte ihr eine Gänsehaut. Er gab keine Antwort, sah sie nur unverwandt an, als wolle er sie einschüchtern.
  


  
    Hielt er sie für zu neugierig? »Wie sieht Mr. Givens eigentlich aus«, fragte sie gleich nochmal.
  


  
    »Er ist ein ziemlich attraktiver Teufel.« Griswald lachte zwar nicht, aber er schien beiläufig amüsiert.
  


  
    Das irritierte sie nur noch mehr. »Aber immerhin doch ein Teufel?«
  


  
    Griswald betrachtete sie immer noch reglos. Endlich, als sei er zu einer Entscheidung gelangt, rührte er sich wieder von der Stelle. »In welcher Hinsicht kann man ein Teufel sein? Mr. Givens lebt ein vorbildliches Leben. Er trinkt nur gelegentlich, er raucht nicht, er trifft sich mit Frauen seines Standes, und seine Schlafzimmergeschichten halten sich im Rahmen.«
  


  
    »Seine Schlafzimmergeschichten halten sich im Rahmen?« Ihre Lippen zuckten, als kämpfe sie gegen ein Grinsen. »Ihr Bostoner habt schon eine seltsame Art, euch auszudrücken.«
  


  
    »Wie würden Sie es denn formulieren?«, fragte er nachsichtig.
  


  
    »Er hurt nicht herum«, sagte sie unumwunden, wurde dabei aber rot.
  


  
    Sein Blick verweilte auf ihrem Gesicht, und er ließ sie wissen, dass er jede Farbveränderung registrierte. »Vielleicht
     habe ich das gar nicht gemeint. Vielleicht wollte ich sagen, dass er nicht für sexuelle Perversionen bekannt ist.«
  


  
    Sie erstarrte. Ihr Unterkiefer klappte herunter. Sie stand wie betäubt da, starrte Griswald an und fragte sich, welche Kapriolen sie dazu gebracht hatten, es mit einem weltläufigen Städter aufzunehmen, der so viele bedeutende Männer und Frauen kannte, und dabei auch noch zu glauben, sie könne gewinnen.
  


  
    »Er ist kein Perversling. Er mag die Frauen, und die Frauen sagen, er sei ziemlich gut im Bett.« Er legte eine Pause ein, als warte er auf ein Stichwort.
  


  
    Sie konnte nichts sagen. Sie konnte sich nicht bewegen.
  


  
    »Mr. Givens ist ein Mann, der es, wenn er schon etwas tut, auch gut machen will. Mr. Givens hat sich überlegt, dass es sich wirklich lohnt, die Liebeskünste zu beherrschen, also hat er, als er im Alter von sechzehn Jahren die Mädchen entdeckte, ganz gezielt Bücher über die sexuellen Bedürfnisse der Frau gelesen«, fuhr Griswald fort.
  


  
    Ihr Mund klappte zu. Dann fragte sie mit heiserer Stimme: »Und hat sein Vater ihm zum Üben das Zimmermädchen geschickt?«
  


  
    »Sie haben zu viele Romane gelesen.«
  


  
    Griswald war nicht überzeugend. Er war überhaupt nicht überzeugend. »Hat er?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, hob er die Hand.
  


  
    »Allerdings nicht das Zimmermädchen, sondern eine erfahrene Dienerin der Lust, die nur allzu bereit war, einen wissbegierigen Burschen sozusagen in die feineren Punkte der Liebeskunst einzuführen.«
  


  
    Sie war zu verlegen, um ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Sie haben danach gefragt«, erinnerte er sie freundlich.
  


  
    »Nun, dann weiß ich es jetzt besser.« Sie würde nie mehr 
     etwas so Intimes fragen. Sie klatschte in die Hände, um den Bann zu brechen, und sagte: »Zuerst der Computer.«
  


  
    »Zuerst die Physik.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Ich muss Physik lernen, deshalb weiß ich, dass wir das auch machen. Aber Sie haben mir, was unsere Abmachung betrifft, nie Ihr Wort gegeben. Und wenn es um Computer geht, sind Sie wirklich eine Heulsuse.«
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    Heute Nacht. Heute Nacht würde er sie verführen. Sobald er Hope im Bett hatte, sobald die Liebe sie weich und warm gemacht hatte, würde auch das Versteckspiel ein Ende haben. Er würde ihr sagen, wer er war. Sie würde ihm vergeben. Und er würde ihr Leben zum Besseren wenden.
  


  
    Aber er machte nicht den Fehler, es vor der Nachhilfestunde zu versuchen. Das wäre niemals gut gegangen - und er pflegte nicht zu scheitern.
  


  
    Sie hatten sich auf eine halbe Stunde am Computer und eineinhalb Stunden Physik geeinigt. Als Hope endlich ihren Stuhl nach hinten schob und sich streckte, machte sie einen zufriedenen, erleichterten Eindruck. »Vielen Dank. Mein Professor ist zwar brillant, aber Sie sind viel leichter zu verstehen.« Sie zog sich das Band aus dem Haar. Die glatten braunen Haare fielen um ihre Schultern. Sie kämmte die Strähnen mit den Fingern durch und fing an, sie wieder zum Pferdeschwanz zusammenzufassen.
  


  
    Auch Zack hatte den Stuhl nach hinten gerückt. Er nahm das Band und ließ es in seiner Tasche verschwinden. »Und warum bin ich leichter zu verstehen?« Er mochte es, wie 
     das weiche braune Haar um ihre Schultern fiel und wie das Licht der Lampe die goldenen Farbreflexe zum Leuchten brachte.
  


  
    Sie schaute erst seine Hosentasche an, dann ihn und entschied, die Frage nicht aufzuschieben. »Er kommt aus Rumänien, und ich verstehe nur jedes zweite Wort.«
  


  
    »Also kommen Sie nächste Woche wieder her?« Sie roch gut, nach Vanille, Seife und Frau. Er hatte zwei Stunden lang ihren Duft geatmet.
  


  
    »Wenn Sie versprechen, dass Sie mindestens einmal pro Tag am Computer üben.«
  


  
    »Okay«, sagte er prompt. Er log.
  


  
    »Und mir zum Beweis immer eine E-Mail schreiben.«
  


  
    »Ich wusste, dass das eine Falle war.« Der heutige Abend hatte ihm viel von ihr gezeigt. Sie war intelligent, schnell von Begriff und nachdenklich. Sie war ehrgeizig, aber das hatte er schon gewusst. Sie war begehrenswert. Ihr war warm geworden, sie hatte das Flanellhemd ausgezogen, und er hatte zum ersten Mal im Leben wegen einer Frau in einem ärmellosen weißen T-Shirt einen Schweißausbruch bekommen. Ihre Armmuskeln waren lang gestreckt und schlank, nicht wie vom Krafttraining, sondern eher, als schleppe sie ständig ihre Bücher mit. Er konnte den Büstenhalter durch den dünnen Stoff blitzen sehen und war zum ersten Mal im Leben auf einen billigen weißen BH eifersüchtig.
  


  
    »Wissen Sie noch, was ich Ihnen beigebracht habe?«, fragte sie.
  


  
    Er warf einen Blick in seine Notizen. »Ja.«
  


  
    »Braver Junge.« Sie grinste und lief im Zimmer umher, besah sich die Schnupftabakdosensammlung in Griswalds Vitrine und die unbezahlbaren Porzellanfiguren auf seiner Kommode.
  


  
    »Andererseits, warum bis nächste Woche warten?« Ohne sich aus seinem Stuhl zu bewegen, sagte er: »Kommen Sie morgen Abend wieder her.«
  


  
    Sie sah nicht einmal auf. Sein majestätischer Tonfall beeindruckte sie nicht. »Da kann ich nicht. Ich muss lernen.«
  


  
    »Das können Sie hier auch.« Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er noch geglaubt, sie sei nicht sein Typ, aber ihr Lächeln und ihre wunderbare Stimme hatten sein Begehren geweckt. Jetzt, da er einige Zeit mit ihr verbracht hatte, schien »sein Typ« sich verändert zu haben, denn alles an ihr bezauberte ihn. Er mochte ihre schäbigen Kleider zwar nicht, aber nur, weil sie den Körper verbargen, den zu sehen er sich sehnte. Sie bewegte ihren langen dünnen Körper mit einer Grazie, die ihn in seine Träume verfolgte.
  


  
    »Nicht nur Physik. Computerwissenschaften. Soziologie. Spanisch.«
  


  
    »Spanisch kann ich. Und ich mache Ihnen Abendessen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Verdammt! Sie roch seine Erregung und lief davon. Das konnte er nicht zulassen; er wollte sie, und er würde sie bekommen.
  


  
    Ja. Heute war die Nacht der Nächte.
  


  
    Er stand auf, schlenderte auf sie zu und trieb sie zum Bett.
  


  
    Sie wich ihm aus und fand sich neben dem Nachttisch wieder. Dort blieb sie stehen und strich mit den Fingern sachte über den Strauß aus roten Rosen. »Sie haben so viele Blumen hier im Haus. Sie sind wunderschön.«
  


  
    Er kam näher. »Da sehen Sie, wie feinfühlig ich bin.«
  


  
    Sie brach in Gelächter aus. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!«
  


  
    Er lachte nicht mit. Stattdessen benutzte er seine Stimme 
     und seinen Tonfall, sie zu überzeugen. »Ich bin feinfühlig. Wenn es um Sie geht, bin ich feinfühlig. Ich habe noch nie eine Frau so angesehen, wie ich Sie ansehe. Ich denke die ganze Zeit nur an Sie. Sie lenken mich sogar von der Arbeit ab.«
  


  
    »Uh … also, ich kann morgen Abend aber nicht.«
  


  
    Sie tat so, als bemerke sie nicht, dass er näher kam, aber er registrierte, dass sie ein wenig hochfuhr und schnell nach Luft schnappte. »Erst bin ich in der Arbeit, dann steht mir in meinem Apartment, wo mich keiner ablenkt, eine Marathon-Lernsitzung bevor.«
  


  
    Er trat dicht hinter sie und legte die Finger um ihre nackten Arme. »Ich werde Sie nicht ablenken.«
  


  
    »Doch, das werden Sie.«
  


  
    »Warum sagen Sie so etwas?«
  


  
    »Sie lenken mich die ganze Zeit ab.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als täte ihr ihre Aufrichtigkeit Leid.
  


  
    Er lächelte, zog zufrieden ein wenig die Mundwinkel hoch. »Dann sind wir quitt.« Er ließ die Hände an ihren Armen hinaufgleiten und umfasste ihr Gesicht. Dann beugte er sich herab und berührte ihre Lippen mit seinen.
  


  
    Sie war so verspannt, er fürchtete schon, sie könne zerbrechen. Sie wich ihm aus. »Ich kann Sie nicht küssen.«
  


  
    »Vorhin haben Sie mich geküsst.« Seine Lippen strichen über die weiche Haut ihrer Wangen und hinter ihr Ohr. »Warum jetzt nicht?«
  


  
    »Weil das hier Ihr Schlafzimmer ist. Ich dürfte gar nicht hier sein.« Sie versuchte, einen Abschied daraus zu machen. »Ich muss gehen.«
  


  
    Er hielt sie fest. »Nur ein Kuss. Dann können Sie gehen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Sie fixierte ihn mit zusammengezogenen Augen, als vermute sie einen Trick - worum es sich auch handelte, aber 
     dieses kleine Unschuldslamm hatte keine Ahnung, wozu Leidenschaft sich hinreißen ließ, wenn sie in die richtigen Hände geriet. »Also gut.«
  


  
    Er nahm ihre Finger und legte sie um seinen Hals. »Wenn ich nur einen einzigen Kuss bekomme …«, erklärte er ihr in möglichst normalem Tonfall, »… dann möchte ich, dass Sie mich umarmen. Ich will die ganzen Glocken und Engelschöre.«
  


  
    Sie entspannte sich ein bisschen und lehnte sich an ihn. »Nur einen Kuss.«
  


  
    Er legte die Arme um sie, zog sie auf die Zehenspitzen und genoss es, die Hügel ihres Busens an seiner Brust zu spüren. Er küsste sie.
  


  
    Sie stellte augenblicklich unter Beweis, dass sie ihm etwas vorgemacht hatte. Sie war sich der Anziehung zwischen ihnen beiden durchaus bewusst, denn ihre Lippen öffneten sich widerstandslos. Er schmeckte sie, er genoss sie, er tat sich an ihr gütlich, wie ein Mann, der am Verhungern war.
  


  
    Dies war mehr als nur ein Kuss. Es war ein Vorspiel, nur wusste sie das nicht. Der Kuss war der erste von vielen.
  


  
    Sie stellte zudem unter Beweis, dass sie sich an das, was er ihr beigebracht hatte, erinnerte. Und sie gab eine eigene Erfindung dazu - sie fing seine Zunge mit den Lippen ein und saugte heftig daran. Sie summte, während sie es tat, und der leise, freudige Laut wäre beinahe sein Untergang gewesen.
  


  
    Eine langsame Verführung? Wenn sie nicht aufpasste, verlor er die Kontrolle - aber dazu war nicht der richtige Zeitpunkt.
  


  
    Stattdessen strich er mit den Händen ihren Rücken hinauf. Er hob den Kopf, schaute zu ihr hinab und sagte: »Einen noch.«
  


  
    Sie schlug langsam die blauen Augen auf, die vor Leidenschaft weit waren. »Ja, bitte.«
  


  
    Er ließ sie seinen Triumph nicht sehen. Er sank auf das Bett, nahm sie mit und küsste sie wieder. Er beging nicht den Fehler, sich zu schnell zu bewegen. Sie saßen nur da, die Arme umeinander gelegt, und freuten sich an der Begegnung ihrer Lippen, ihrer Zungen, ihrer Zähne. Und … er hatte wirklich Freude daran. Mit den meisten Frauen war das Küssen ein notwendiges Übel, ein Vorspiel, das Kunstfertigkeit erforderte, aber keine sonderliche Aufmerksamkeit. Mit Hope genoss er den Geschmack, die Art, wie sie unter ihm bebte und in welches Staunen die neue Erfahrung sie versetzte. Langsam, während ein Kuss auf den anderen folgte, ließ er sich auf die Matratze sinken, drehte sich berechnend auf die Seite und zog sie unter sich.
  


  
    Sie schien es gar nicht zu bemerken. So wie er es vorausgesehen hatte, war sie in einer unentrinnbaren Spirale aus Lust gefangen.
  


  
    Ihr Körper streckte sich schlank und lang unter seinem. Aus Angst, er könne sie zermalmen, hielt er ein wenig Abstand … und wollte sie doch zermalmen, sie nehmen, ihr Vergnügen bereiten und selbst welches empfinden.
  


  
    Er presste die Hüften an sie, rieb sich an ihr, versuchte instinktiv, den Druck der Erektion zu lindern.
  


  
    Sie fuhr überrascht hoch. Jede andere Frau hätte die Beine um ihn geschlungen und ihn zum eigenen Vergnügen genutzt.
  


  
    Nicht Hope. Hope versuchte, ihre Handgelenke seinem Griff zu entwinden.
  


  
    Er ließ sie auf der Stelle los; er wusste, er musste sie fortlassen, bevor sie ihn wegstieß. Er musste sie beruhigen, mit ihr reden und die ganze quälend langwierige Verführungsprozedur wieder von vorne anfangen.
  


  
    Eine Jungfrau? Hatte es ihn tatsächlich gefreut, dass sie noch Jungfrau war? Er musste verrückt gewesen sein, denn für Jungfrauen brauchte man Zeit und Geduld, und er war Zachariah Givens …, er schaute sie an, wie sie in verführerischer Pose aufs Bett gestreckt lag. Er war Zachariah Givens, und er würde sich die Zeit nehmen und ihr eine unvergessliche Erinnerung bescheren, denn er konnte sich im Moment nicht vorstellen, sie nicht zu begehren, Hope sollte ihn auf immer begehren.
  


  
    Da berührte sie mit den Fingern seine Wange. Ein Arm legte sich um seinen Nacken. Sie zog ihn zu sich.
  


  
    Er schaute ihr in die Augen und erblickte darin unschuldige Vorfreude, ergebenes Vertrauen.
  


  
    Sie wollte ihn wieder küssen.
  


  
    Er wollte den Kopf in den Nacken werfen und in primitives Triumphgeheul ausbrechen. Was bei anderen Frauen selbstverständlich war, musste er Hope entlocken, er liebte ihre Unschuld und jede Sekunde ihres Erwachens. Er verbrannte sich nach ihr. Vielleicht fühlte sie die Hitze gar nicht, doch er verbrannte sich nach ihr.
  


  
    Er grub die Hände in ihr Haar, küsste sie, massierte ihre Kopfhaut und ihre Nackenmuskeln. Er sog ihr leises Stöhnen in sich auf und gab es ihr als Atem zurück. Die Massage erzielte die gewünschte Wirkung, zermürbte ihren Widerstand. Endlich öffneten sich ihre Schenkel, und er glitt zwischen ihre Beine.
  


  
    Noch heute Nacht würde er sie besitzen. Würde sie haben...
  


  
    Er ließ seinen offenen Mund in ihren Nacken gleiten und ergötzte sich an ihrer zarten Haut. Sie roch nach Vanille und schmeckte nach Himmel.
  


  
    Sie wand sich unter ihm, versuchte, ihm näher zu kommen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf folgsam zur 
     Seite gedreht, um ihm ungehinderten Zugang zu gewähren. Ihre vollen Lippen waren feucht und leicht geöffnet. Sie atmete in kleinen Stößen. Eine hübsche Röte strahlte auf ihren Wangen. Sie sah wie eine Frau am Rande des Orgasmus aus.
  


  
    Dabei war sie noch nicht einmal in der Nähe. Sie war einfach nur unerfahren.
  


  
    Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass seine Finger zitterten. Diese simple Verführung bedeutete ihm viel. Fast zu viel. Aber er konnte jetzt nicht zurück. Er schob seine Hände unter ihr T-Shirt und streichelte sie, bewegte sich unausweichlich an ihr hinauf, um irgendwann ihre Brüste zu umfassen und ihr zu zeigen, welche Lust eine schlichte Berührung an dieser Stelle bewirken konnte.
  


  
    Als er ihre Haut berührte, begann sie, sich rastlos zu bewegen, ihre Beine schoben sich um seine Hüften, und er hielt inne, um sich fest an sie zu pressen, ihre Lust zu steigern. Und die eigene Leidenschaft im Zaum zu halten.
  


  
    Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und sie antwortete seinen Bewegungen.
  


  
    Endlich hielt er ihre Brüste umfasst, erfreute sich an der Schwere, der Form … und hasste die Barriere, die der dünne Büstenhalter bildete. Dann fand sein Daumen ihren Nippel, der sich hart und spitz in den Stoff bohrte. Er umkreiste ihn, immer und immer wieder.
  


  
    Er wartete darauf, sie laut aufstöhnen zu hören.
  


  
    Doch sie riss die Augen auf und starrte ihn an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Sie holte harsch und staunend Luft. »Nein, bitte nicht!«
  


  
    Er war zu schnell gewesen. Langsamer, als er es für jede andere Frau getan hätte, aber zu schnell für Hope. Er hatte sie liebkosen wollen und sie tiefer ins Reich der dunklen Gelüste geleiten.
  


  
    Aber er durfte es nicht. Er musste von vorne anfangen.
  


  
    Sie schob seine Hand fort und versuchte, nach hinten wegzurutschen. »Hören Sie auf!«
  


  
    »Also gut.« Aus Furcht, er könne sie noch weiter verstören, zog er die Hand ganz langsam unter dem T-Shirt heraus. »Liebling -«
  


  
    »Nein!« Sie schob sich unter ihm heraus und hätte sich in ihrer Panik beinahe wehgetan. »Ich muss nach Hause.«
  


  
    Er begriff endlich, dass er vielleicht nicht gewinnen würde. Noch nicht. Nicht heute Nacht.
  


  
    Er ließ sie los und setzte sich auf. »Hope, hören Sie zu, das war -«
  


  
    Sie war mit einem Satz aus dem Bett. »Ich weiß, was das war, und ich kann das nicht tun.« Sie griff sich ihr Hemd und schob die Arme in die Ärmel. Sie warf ihre Notizen und ihr Buch in die Tasche. »Ich bin die Tochter eines Pfarrers. Ich habe für so etwas keine Zeit.« Sie warf ihm einen gequälten Blick zu. »Für Sie.«
  


  
    Verflucht! So etwas war ihm noch nie passiert.
  


  
    Aber heute Nacht war es passiert.
  


  
    Er konnte es nicht glauben. Es musste sich um einen vorübergehenden Rückschlag handeln. Er brauchte nur das Richtige zu sagen, das Richtige zu tun, dann gelang es ihm auch, sie wieder zu sich zu locken.
  


  
    Er tat so, als nehme er die Niederlage mit Würde hin und stand auf. »Ich bringe Sie nach oben.«
  


  
    Sie sah ihn an, und natürlich heftete sich ihr Blick auf seine Erektion. »Nein. Ich finde den Weg schon selber.«
  


  
    Er ging auf sie zu.
  


  
    Sie wich zurück. Etwas gelassener sagte sie: »Nein, wirklich. Lassen Sie es bleiben.«
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    »Herzlichen Glückwunsch!« Hope strahlte das Schaltbrett an, als gäbe es dort Mr. Cellos Gesicht zu sehen. »Ich wusste, Sie bekommen Ihr Stipendium! Jetzt können Sie Ihre Ausbildung beenden und ein berühmter Cellist werden.«
  


  
    »Meinen ersten Auftritt in der Carnegie Hall widme ich Ihnen. Für Hope, die immer an mich geglaubt hat.« Mr. Cellos tiefe Stimme zitterte einen Moment lang. »Wenn ich dachte, ich gebe besser auf, waren es immer Sie, die mich zum Weitermachen gebracht hat.«
  


  
    Sie presste die Hand aufs Herz. Es fühlte sich gut an, dass jemand ihre Bemühungen zu schätzen wusste. »Und wie feiern Sie jetzt?«
  


  
    »Ich gehe mit meinen Freunden aus.« Sie hörte im Hintergrund Stimmen röhren, die Mr. Cello hochleben ließen. »Genauer gesagt sind sie schon da. Aber ich musste es Ihnen einfach erzählen. Uh, hu, hu.« Das Telefon schlug irgendwo an. Er hatte es fallen lassen, und als er es wieder aufhob, lachte er. »Die tragen mich hier raus! Wir reden später weiter!«
  


  
    »Okay«, sagte sie, aber die Leitung war bereits tot.
  


  
    Toll. Das war großartig. Mr. Cello hatte sein Stipendium. Eins zu null für die guten Jungs.
  


  
    Madam Nainci rumpelte im Schlafzimmer herum, machte schließlich die Tür auf und rauschte ins Zimmer. Sie trug eine schrille blaue Hose, einen blau-rot karierten Blazer und einen roten Schal. Sie war so energiegeladen, dass Hope blinzelte. »Ich bin heute Morgen etwas spät dran.« Aber sie lächelte und summte vor sich hin.
  


  
    Es war schön, Madam Nainci so glücklich zu sehen. »Waren Sie mit Mr. Wealaworth aus?«
  


  
    »Nein, mein Liebes, letzte Nacht war ich mit Gregor tanzen.«
  


  
    »Gregor?« Wer war Gregor? Was war mit Mr. Wealaworth passiert? Hope beäugte den leeren Schreibtisch. Was war mit Mr. Wealaworth passiert? Er war schon den ganzen Tag lang nicht da.
  


  
    »Ich habe Gregor gestern im Lebensmittelladen kennen gelernt.«
  


  
    Madam Nainci wuselte zum Garderobenständer und nahm die langatmige Prozedur in Angriff, sich für draußen anzuziehen. »Er ist ein schöner Mann und so höflich. Er hat mich im Griechischen Teesalon auf einen Tee und Baklava eingeladen, die sehr gut waren, und dann sind wir in den Club gegangen und haben getanzt!«
  


  
    »Das hört sich wunderbar an.« Hope war verwirrt. »Und was ist mit Mr. Wealaworth?«
  


  
    »Der ist auch ein schöner Mann.« Madam Nainci zuckte die Achseln. »Das Leben meint es gut mit mir. Bei zwei Männern zur Auswahl ist es doppelt so leicht, eine Verabredung zu treffen.«
  


  
    Hope kicherte. Madam Nainci fand immer einen Weg zum Glück, darauf war Verlass.
  


  
    »Jetzt muss ich aber in den Lebensmittelladen!« Madam Nainci warf sich mit großer Geste einen purpurrot befransten Schal um den Hals und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Ich dachte, da waren Sie gestern schon.«
  


  
    »Ich habe das Einkaufen vergessen!«
  


  
    Hope lachte, als Madam Nainci hinausstiefelte, und machte sich wieder ans Physiklernen. Sie begriff jetzt, worum es ging. Aber jede Aufgabe war schwieriger als die letzte, am Ende der Seite machte sie eine Pause und massierte ihre angespannten Nackenmuskeln. Wenn nur Griswald da wäre, um ihr zu helfen.
  


  
    Aber so verärgert, wie er gestern Abend gewesen war, wollte er vermutlich gar nicht mehr kommen.
  


  
    Automatisch machte sie den Pferdeschwanz auf und kämmte das Haar mit den Fingern durch, um es gleich wieder zusammenzubinden.
  


  
    Aber dann fiel ihr ein, wie Griswald sie angesehen hatte, als die Strähnen wild um ihre Schultern gefallen waren, und sie ließ sie offen.
  


  
    Er hatte natürlich mehr gewollt als nur offenes Haar. Sie war unberührt, aber kein Dummkopf. Sie hatten auf seinem Bett gelegen, sie hatte sich in seine Küsse fallen lassen … und mit der Zeit gemerkt, dass er mehr als nur küssen wollte. Er hatte jeden Zentimeter ihrer nackten Haut zärtlich liebkost, ihre Arme, ihren Hals. Aber dann hatte er, bevor sie es noch begriffen hatte, die Hand unter ihr T-Shirt geschoben und ihre Brust umfasst.
  


  
    Da erst hatte sie verstanden, dass sie fort musste, bevor es zu spät war.
  


  
    Es war ihr nicht leicht gefallen. Er wollte nicht aufhören, und sie, Gott helfe ihr, hatte auch nicht gewollt, dass er aufhörte.
  


  
    Während sie so darüber nachdachte, schlichen sich ihre Hände die Arme hinauf und rieben, als könne sie seine Berührung wieder fühlen. Er war zu selbstsicher, sie war zu verletzlich, und wenn sie nicht aufpasste, fand sie sich in Griswalds Bett wieder. Und wurde Griswalds Geliebte.
  


  
    Sie hatte für so etwas keine Zeit. Sie wiederholte den Satz wie ein Mantra. Sie musste heute Hausaufgaben machen, morgen Hausaufgaben machen, auf ewig Hausaufgaben machen. Wenn Griswald ihr Liebhaber war, würde er fordern, dass sie regelmäßig aß, regelmäßig schlief und Zeit mit ihm verbrachte. Er war nicht der Typ Mann, der sie weitermachen ließe wie bisher.
  


  
    Nein! Sie hatte für so etwas keine Zeit.
  


  
    Aber, oh … wie nah waren sie einander gewesen. Seine Hitze hatte die kalten leeren Winkel ihrer Seele erfüllt, und sie wollte …
  


  
    Das Schaltbrett summte. Sie schaute hoffnungsvoll auf den Anschluss … und seufzte. Es war nicht Griswald. Es war den ganzen Tag lang nicht Griswald gewesen. Es war Mrs. Siamese, die ihre Nachrichten abfragte. Hope gab sie ihr über das Maunzen der Katze hinweg.
  


  
    Es war einer von diesen Tagen. Hin und wieder gab es solche Tage einfach. Alle riefen an und wollten ihre Nachrichten oder reden oder um einen Gefallen bitten. Nicht dass es Hope etwas ausgemacht hätte, aber sie hatte die Physikaufgaben endlich begriffen und wollte die Beispielaufgaben machen, bevor ihrem teflonbeschichteten Hirn all das Wissen wieder entglitt.
  


  
    Aber sogar wenn sie Zeit zum Lernen hatte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren, denn jedes Mal, wenn sie an Physik dachte, dachte sie auch an Griswald. Warum rief er nicht an? Er war so ganz anders als jeder Mann, den sie bisher kennen gelernt hatte. Er arbeitete für seinen Lebensunterhalt, sicher. Aber er war nie zu einem Opfer der Umstände geworden. Er hatte sein Leben immer selbst in der Hand gehabt und es nach Belieben geformt. Im entsprechenden Umfeld hätte dieser Mann, dieser Butler, ihr vormachen können, eine Bank oder ein Unternehmen zu leiten.
  


  
    Nachdem sie ihn gestern Abend abgewiesen hatte, wollte er sie noch einmal überreden, ihn heute zu besuchen, und er hatte ihre Weigerung nicht gut aufgenommen. Genauer gesagt, hatte er verärgert reagiert. Wäre sie eine Leibeigene gewesen, hätte er seine hochherrschaftlichen Rechte durchgesetzt. Aber das war sie nicht, und er hatte keine 
     derartigen Rechte, und das war auch gut so, denn sie hatte viel zu viele Hausaufgaben auf.
  


  
    Hope rückte ihr Headset zurecht, griff zum Stift - das Schaltbrett summte.
  


  
    Wieder nicht Griswald. Aber sie ließ die Stimme fröhlich klingen. »Hallo, Mrs. Monahan. Wie geht es Ihnen an diesem schönen -«
  


  
    Mrs. Monahan fiel ihr ins Wort, bevor sie die Begrüßungsformel zu Ende brachte. »Hope, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mit niemandem über meine Operation reden.«
  


  
    »Ihre Operation?« Mrs. Monahan hatte noch nie in diesem Ton zu ihr gesprochen. Sie hörte sich nicht nach der alten, kleinen süßen Lady an, sondern nach einer Zuchtmeisterin mit harter Rute. »Ihre Hüftoperation? Ich habe nie -«
  


  
    »Lügen Sie mich nicht an. Ich habe gerade einen Anruf aus der Praxis eines Dr. O’Donnell bekommen. Ich habe morgen um drei einen Untersuchungstermin.« In einem Tonfall, der Hope bedeutete, dass die größte Ungeheuerlichkeit jetzt erst kam, setzte sie hinzu: »Sie schicken einen Wagen.«
  


  
    Hope war hin- und hergerissen, wusste nicht, ob sie jede Beteiligung abstreiten oder sich einfach nur freuen sollte, dass Mrs. Monahan wie durch ein Wunder ihre Hüftoperation bekam. »Ich habe überhaupt nichts gemacht. Ich schwöre es!«
  


  
    Mrs. Monahan schnaufte schwer ins Telefon, als müsse sie ihren Zorn bändigen.
  


  
    »Mrs. Monahan, ich habe wirklich nichts gemacht. Ich schwöre es bei … ich schwöre es beim Grab meiner Mutter.«
  


  
    Mrs. Monahan seufzte. »Ist ja gut, Liebes. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Sie so etwas hinter meinem Rücken
     machen, aber ich weiß nicht, wer es sonst arrangiert haben könnte.« Sie hörte sich jetzt deutlich vernünftiger an. »Es kommt definitiv nicht von der Wohlfahrt. Das sieht man an der Sache mit dem Wagen.«
  


  
    Hope suchte nach einer Erklärung. »Ich habe es ein paar Leuten erzählt. Vielleicht hat es sich herumgesprochen, und sie haben alle zusammengelegt … oder so.« Aber das erschien selbst Hope abwegig.
  


  
    »Da hätten sie ein paar hübsche Batzen zusammenlegen müssen«, sagte Mrs. Monahan zynisch. »Die Operation kostet über zwanzigtausend Dollar.«
  


  
    »Ich weiß. Aber Sie lassen es machen, oder?«
  


  
    »Wenn da jemand unbedingt helfen will, wäre es undankbar, ihn nicht zu lassen.«
  


  
    Es war ein Wunder, und der Beweis, dass es auf dieser Welt noch gute Menschen gab. Die Nachricht beschwichtigte Hopes gebeuteltes Herz. »Ich glaube, ich weiß, wer das in die Wege geleitet hat. Ich wette, es war Griswald.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Der Butler von Mr. Givens. Wissen Sie, von Givens Enterprises?«
  


  
    »Der Bursche, der auch das Gehgestell aufgetrieben hat?«
  


  
    »Genau. Er ist ein großartiger Mensch, und ich wette, er weiß, wen man in so einem Fall kontaktiert und -«
  


  
    »Liebes, ich unterbreche Sie nur ungern, aber gerade kommen meine Mädels zum Bridgespielen. Ich muss ihnen sofort erzählen, wo ich morgen hingehe. Ich habe Sie wirklich lieb, Liebes.«
  


  
    »Ich Sie auch, Mrs. Monahan.« Hope legte mit einem Frosch im Hals auf. Heute war der Tag der guten Nachrichten.
  


  
    Sie war so glücklich wegen Mrs. Monahan, dass sie beinahe
     Griswald angerufen hätte, um zu fragen, was er von dieser Operation wusste. Normalerweise rief er mehrmals täglich an. Vermutlich hatte er sich über sie geärgert. Oder … ihre Küsse nicht gemocht.
  


  
    Wahrscheinlich hatte er zu tun.
  


  
    Und was, wenn … nein. Er hatte wahrscheinlich zu tun.
  


  
    Und was, wenn er sie am Telefon wieder drängte, zu ihm zu kommen? Sie glaubte nicht, dass sie die innere Stärke aufbrachte, ihm - und sich selbst - eine weitere Absage zu erteilen. Falls sie ihn heute Abend wiedersah, gab sie ihm vielleicht, was er sich so offenkundig von ihr wünschte.
  


  
    Aber das konnte sie nicht. Sie konnte es einfach nicht. Die Lehren ihres Vaters waren zu machtvoll, die Vorträge ihrer Mutter zu lebhaft in Erinnerung.
  


  
    Aber nie hatte die Sünde so gut ausgesehen.
  


  
    Er wäre bestimmt gut … sie rieb sich über die Lippen, dachte daran, wie er sie gestreichelt, was er sie gelehrt hatte …
  


  
    Ein kurzer Anruf nur. Sie konnte sich zurechtlegen, was sie sagen wollte und - das Schaltbrett summte.
  


  
    Sie starrte es an und stellte fest, dass Griswald einen schlechten Einfluss auf sie hatte. Früher hatte sie sich gefreut, wenn die Kunden sich meldeten. Jetzt störten sie sie in ihren Gedanken an ihn.
  


  
    Es war Mr. Janek. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Wo, zur Hölle, ist dieser Schurke Wealaworth?«, plärrte er ihr ins Ohr.
  


  
    Von seiner Ausdrucksweise und dem giftigen Unterton schockiert, sagte Hope: »Es tut mir Leid, Mr. Janek. Er ist nicht hier.«
  


  
    »Darauf hätte ich wetten können, dass er nicht da ist.« Hope hörte ihn schnauben. »Was ist mit der Schlampe, mit der er zusammenarbeitet? Dieser Prescott?«
  


  
    »Miss Prescott?« Hope zitterte, so bösartig sprach er ihren Namen aus. »Sie ist gleichfalls nicht hier.«
  


  
    »Dann richten Sie diesen Arschlöchern etwas von mir aus«, brüllte Mr. Janek. »Sie sollen sich bei mir melden und mir erklären, was zur Hölle da los ist, oder sie werden es bitter bereuen.«
  


  
    »Mr. Janek, kann ich irgendetwas für Sie -«
  


  
    Er knallte den Hörer auf die Gabel, bevor sie den Satz beenden konnte. Sie rieb sich die Stirn. Sie besah sich Mr. Wealaworths leeren Schreibtisch. Wo war er? Was ging hier vor sich? Sie musste ihn ausfindig machen und ihm von Mr. Janeks Drohung berichten. Sie stand auf und wollte gerade in Mr. Wealaworths Ecke gehen - als das Schaltbrett summte.
  


  
    Es war wieder nicht Griswald.
  


  
    Das Display zeigte die Nummer von Mrs. Shepard. Sie war früh dran heute, aber schließlich war das Baby überfällig. Vielleicht - hoffentlich - lag sie in den Wehen. »Mrs. Shepard. Wie geht es Ihnen an diesem schönen -«
  


  
    Mr. Shepards Stimme dröhnte ihr ins Ohr: »Hope, Shelley bringt das Baby zur Welt!«
  


  
    In ihrem beruhigendsten Tonfall sagte Hope: »Das ist gut. Es musste ja früher oder später so weit sein.«
  


  
    »Nein. Jetzt! Hier! Das Baby kommt hier bei uns zu Hause! Die Fruchtblase ist gerade geplatzt. Sie hat Krämpfe.« Er japste. »Und jetzt … und jetzt …«
  


  
    Hope war in Alarmbereitschaft. Sie zog Madam Naincis Notfallbroschüre aus dem Bücherbord hinter sich und warf dabei die restlichen Bücher in alle Himmelsrichtungen. »Haben Sie den Notarzt gerufen?«
  


  
    »Sie ist doch nicht krank, sie bekommt ein Baby!«
  


  
    Mr. Shepard brauchte Hilfe. »Bleiben Sie dran. Ich rufe den Notarzt. Bleiben Sie in der Leitung. Ich komme gleich 
     wieder und helfe Ihnen, aber Sie müssen jetzt ruhig bleiben, für Shelley.«
  


  
    »Okay.« Er hörte auf sie. »Okay.«
  


  
    Hope leitete alle Informationen an die Einsatzzentrale weiter und nahm das Gespräch wieder auf. »Mr. Shepard, ich habe hier ein Buch.«
  


  
    »Ein Buch? Gute Idee.« Er hielt inne und sagte dann verärgert: »Ich bin hier bei einer Frau, aus der gerade ein Baby herauskommt! Ich bin nicht in der Stimmung zum Lesen!«
  


  
    Hope nahm all ihre Geduld zusammen. »Das Buch erklärt, was man in einer solchen Situation tun soll. Erstens: Wo ist Mrs. Shepard jetzt?«
  


  
    »Im Bett.«
  


  
    »Gut. Wenn Sie ihr zwischen die Beine schauen, können Sie dann den Kopf des Babys sehen?«
  


  
    »Nein.« Er hörte sich nicht mehr so panisch, dafür aber verschreckt an.
  


  
    Hope atmete erleichtert auf. »Wunderbar. Das heißt, wir haben noch die Zeit, auf die Ambulanz zu warten. Ich möchte jetzt, dass Sie Mrs. Shepard ein sauberes Laken unterschieben.«
  


  
    »Aber da kommt Zeug aus ihr raus.«
  


  
    Das hier würde nicht leicht werden. Hope brach der Schweiß aus. »Mr. Shepard, haben Sie keinen Film von einer Geburt gesehen?«
  


  
    »Oh, doch. Oh.«
  


  
    »Wir brauchen saubere Laken. Holen Sie welche. Setzen Sie Wasser auf und bringen Sie es zum Kochen. Und sperren Sie die Tür auf, damit der Notarzt hereinkann.«
  


  
    »Laken. Wasser. Aufsperren. Richtig.«
  


  
    »Lassen Sie mich mit Mrs. Shepard reden.«
  


  
    Er reichte das Telefon an seine Frau weiter, und Hope hörte ihn sagen: »Sie will dich sprechen.«
  


  
    »Das ist gut.« Mrs. Shepard hörte sich erstaunlich gelassen an. Sie schien zu warten, bis Mr. Shepard den Raum verlassen hatte, aber vielleicht hatte sie auch eine Wehe, denn sie sagte eine Zeit lang nichts. »Hallo, Hope«, meldete sie sich dann. »Tut mir Leid, dass wir Sie damit belästigen, aber wir schaffen es nicht mehr zum Krankenhaus. Die Wehen kommen jetzt … mit … kaum einer Minute Abstand.«
  


  
    Hope hörte Mrs. Shepard keuchen und las schnell weiter. Ihr sank das Herz. Wenn stimmte, was hier geschrieben stand, hatten sie nicht mehr viel Zeit. Als Mrs. Shepard sich zurückmeldete, sagte Hope. »Ich lege erst wieder auf, wenn der Notarzt da ist.«
  


  
    »Danke … schön.«
  


  
    Hope überflog die Seiten. »Pressen Sie schon?«
  


  
    »Das Baby kommt … jetzt. Ja, ich presse.« Mrs. Shepard wirkte ziemlich gereizt.
  


  
    Das war in Ordnung. Sie hatte ein Recht, gereizt zu sein, und Hope musste ihrem verängstigten Ehemann helfen, das Baby zu holen.
  


  
    Mrs. Shepard sagte: »Da kommt … Mike. Mit den … Laken. Alles in Ordnung, Schatz? Du siehst so blass aus.«
  


  
    »Geben Sie ihn mir«, befahl Hope. Als sie Mr. Shepard wieder am Apparat hatte, sagte sie streng: »Hören Sie zu, Mike. Sie können jetzt nicht in Ohnmacht fallen. Ich kann dieses Baby nicht per Telefon holen. Diese Arbeit müssen schon Sie machen.«
  


  
    »Ich weiß.« Er hörte sich sogar blass an.
  


  
    »Nicht in Ohnmacht fallen. Schieben Sie ihr ein Laken unter die Hüften. Kann sie die Füße gegen das Fußende stellen?«
  


  
    »Ich hab’s. Ja. Hope?«
  


  
    Hope las, so schnell sie konnte. »Ja?«
  


  
    »Ich kann etwas sehen, und ich glaube, es ist der Kopf.«
  


  
    »Hoffentlich.« Denn wenn es die Füße waren, waren sie alle in Schwierigkeiten. »Das geht alles sehr schnell, hm, Mr. Shepard? Aber Sie schaffen das schon.«
  


  
    »Shelley sieht gar nicht glücklich aus.«
  


  
    Hope hörte Mrs. Shepard ächzen. »Es geht ihr gut.« Hope betete, dass es ihr wirklich gut ging. »Das Baby müsste mit dem Gesicht nach unten kommen.«
  


  
    »Ja. Tut es.«
  


  
    Hopes Herz schlug so heftig, dass sie aufstehen musste. »Umfassen Sie es mit den Händen und nehmen Sie es ganz vorsichtig. Es wird -«
  


  
    »Warten Sie!«
  


  
    Im Hintergrund hörte Hope Stimmengewirr.
  


  
    Mike sagte aufgeregt: »Der Notarzt kommt gerade durch die Tür!«
  


  
    »Gut, aber Sie müssen das Baby halten und -« Zu spät. Mr. Shepard hatte das Telefon fallen lassen, aber sie hoffte, dass er wenigstens das Baby hielt. Hope hörte ihn rufen, hörte ein paar Leute antworten und krallte sich an der Kante ihres Schreibtisches fest, während sie Geschehnissen folgte, die sie weder beeinflussen, geschweige denn sehen konnte.
  


  
    »Gleich, Mrs. Shepard«, hörte Hope eine Frauenstimme sagen. »Das Baby ist fast da. Alles in Ordnung. Das Schlimmste haben Sie hinter sich. Nur noch einmal pressen -«
  


  
    Hope hörte Babygeschrei, und einen Moment lang schwiegen alle. Dann hörte sie Mr. Shepard einen Freudenschrei ausstoßen, die Sanitäter riefen einander Instruktionen zu, und Mrs. Shepard sagte irgendwas mit glücklicher, singender Stimme. Hope konnte nur vereinzelte Worte heraushören, denn der Aufruhr ging noch ungefähr zwei 
     Minuten lang so weiter … dann plötzlich war das Chaos vorüber. Die Stimmen wurden leiser, das Baby weinte, und Hope begriff, dass sie gingen. Sie waren fort. Und keiner hatte ihr gesagt, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Die Krise war vorüber, Hopes Handflächen waren feucht, ihr Herz schlug immer noch zu schnell, und ihre Knie gaben nach. Sie sank in ihren Stuhl und rief: »Warten Sie! Was ist es denn?«
  


  
    Keiner antwortete.
  


  
    Noch ein bisschen verzweifelter sagte sie: »Hat denn irgendwer die Herdplatte ausgeschaltet?«
  


  
     

  


  
    Hope stieg aus dem Bus und stapfte die Straße hinunter zu ihrem Apartment. In den Ecken unter den schiefen Vorbauten türmte sich dreckiger Schnee. Von den Fensterrahmen sprang die Farbe ab. Die Häuser, allesamt über sechs Stockwerke hoch, schienen sich zur Straße hin zu neigen, und das Mauerwerk bröckelte. Verglichen mit Beacon Hill war die Gegend ein Trümmerfeld, und als Hope sich einen eisigen Tropfen von der Wange wischte, stellte sie fest, dass ihre Hand zitterte. Nein, sie war nicht deprimiert. Sie hatte gar keine Zeit, deprimiert zu sein. Aber sie hatte heute mitgeholfen, ein Baby auf die Welt zu holen, und niemand hatte daran gedacht, ihr wenigstens zu sagen, was es war. Junge oder Mädchen, das war egal, so lange es nur gesund war …, aber sie wollte es wissen! Sie hatte das Neugeborene schreien hören. Sie hatte bei der Geburt eine wichtige Rolle gespielt, und am Ende hatte man sie vergessen. Dumm, deswegen unglücklich zu sein, aber sie war es.
  


  
    Sie hatte bei der Notrufzentrale angerufen, aber man hatte ihr nicht einmal gesagt, in welchem Krankenhaus die Shepards waren. Sie hatte noch vorgeschlagen, dass sie jemanden
     ins Haus zurückschicken sollten, um den Herd abzustellen, dann hatte sie aufgelegt.
  


  
    »Hey, hey, Lady. Hey!« Ein hagerer Teenager mit stoppeligen Wangen sprang ihr von einer der Veranden direkt in den Weg.
  


  
    Sie blieb stehen und stolperte zurück. Ihr Herz fing zu hämmern an. Lieber Gott. Ein Straßenräuber. Ein Vergewaltiger. Ihre Handflächen wurden in den Fäustlingen feucht.
  


  
    Er lief neben ihr her, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, ein breites Grinsen verzerrte ihm das Gesicht. »Hey, Lady, was machen Sie hier? Ha?«
  


  
    »Ich gehe nach Hause.« Sie hielt ihre Stimme ruhig, aber sie verfluchte sich.
  


  
    Anfangs war sie, wenn sie diese Straße entlanglief, jede Sekunde auf der Hut gewesen, aber nie war etwas passiert, und irgendwann im Laufe der letzten beiden Jahre hatte sie ihre Wachsamkeit aufgegeben. Jetzt stand da dieser fremde Kerl, groß und dürr; einer, den sie bei den Gruppen der Rowdys, die sich in den Ecken herumdrückten, rauften oder Drogen verkauften, nie gesehen hatte.
  


  
    »Ham Sie geweint, Lady?« Er griff nach ihrem Gesicht.
  


  
    Sie wirbelte weg und versuchte, sich zu erinnern, was sie ihr in der High School beigebracht hatten. Über Kämpfen. Über Selbstverteidigung. Unglücklicherweise lautete die wichtigste Regel, an die sie sich erinnern konnte: Bringt euch erst gar nicht in Schwierigkeiten. Aber genau das hatte sie getan.
  


  
    »Sie wollen wohl nicht angefasst werden? Dabei bin ich echt nett.« Er hatte die glänzenden Augen eines Crack-Konsumenten. »Sie könnten mir das Zeug aus dem Rucksack geben.«
  


  
    »Das sind Bücher.«
  


  
    »Bücher mag ich.« Seine nackten Finger kamen aus den durchlöcherten Handschuhen. Er griff nach dem Gurt des Rucksacks. »Und Geld auch? Geld mag ich auch.«
  


  
    Die gebrauchten Schulbücher hatten sie einen Wochenlohn gekostet. Sie wusste, sie hätte ihm die Bücher geben sollen. Sie waren es nicht wert, das Leben zu riskieren. Aber es war ein schrecklicher Tag in einem schrecklichen Leben gewesen. Sie war wütend, durchgedreht und nicht in der Stimmung, sich von noch jemandem ausnutzen zu lassen.
  


  
    Sie ließ ihm den vollbepackten Rucksack auf den Arm donnern, und als er ins Stolpern geriet, erwischte sie den anderen Gurt. Sie schwang den Rucksack mit aller Kraft herum und traf den Kerl mit dem ganzen Gewicht der Bücher an der Schläfe.
  


  
    Er fiel auf die Knie.
  


  
    Sie lief auf und davon, sprintete, den Rucksack in der Hand, auf das Apartmenthaus zu.
  


  
    Sie hörte ihn augenblicklich wieder. Er kam hinter ihr her. Er kam näher.
  


  
    Sie spurtete mit Höchstgeschwindigkeit. Sie raste die Stufen zur Tür hinauf. Sie hatte es fast geschafft -
  


  
    Da schlug er sie nieder.
  


  
    Die Beine rutschten unter ihr weg. Sie landete mit dem Rücken flach auf der schmalen Treppe. Sein wütendes Gesicht schwamm in ihr Blickfeld.
  


  
    Er hatte ein Messer. Er hielt es, die Spitze nach oben, mit kundigem Griff in der rechten Hand. Sie sah nichts, nur die Klinge, die im dämmrigen Licht der untergehenden Sonne blitzte. Sie roch nichts, nur seine Körperausdünstungen und süßlichen Rauchgestank. Sie hörte nichts, nur seine schnarrende Stimme. »Dummes Miststück. Das wirst du noch bereuen.«
  


  
    Sie bereute es längst. Sie wollte so nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht hier.
  


  
    Irgendwo im Hintergrund - auf der anderen Straßenseite? Am Ende des Blocks? - hörte sie einen Schrei.
  


  
    Aber das Messer zuckte nicht einmal. Es näherte sich ihrem Gesicht. Die Spitze drückte sich neben dem Auge an ihre linke Schläfe. Sie starrte den jungen Kerl an und sah ihren Tod in seinen Augen.
  


  
    Wieder ein Schrei, näher diesmal. Unten an der Treppe. »Hey, Blödmann, die steht unter Mas Schutz.«
  


  
    Der Kerl riskierte einen schnellen, zornigen Blick zur Seite. »Kümmert mich einen Dreck.«
  


  
    »Sollte es aber, weil Ma dir nämlich die Eier abschneidet und sie ihr an die Tür nagelt.« Füße trampelten die Treppe herauf. Ein Kerl, der genauso dreckig und übel riechend war wie der erste, stellte sich neben sie. »Ich sag dir, die Nutte steht unter Mas Schutz. Sieh zu, dass du abhaust, bevor Ma Wind davon bekommt.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Hope die schmutzige Hand, die sie so gerne töten wollte, vor Mordlust zittern - es wäre so einfach gewesen.
  


  
    Langsam zog sie das Bein an. Sie würde ihm in die Knie treten, wenn sie die Chance hatte.
  


  
    Dann zuckte die Hand zurück. Das Messer verschwand im Ärmel. Die beiden Kerle liefen die Straße hinunter und verschwanden in der Dämmerung.
  


  
    Hope saß benommen da.
  


  
    Sie war beinahe ums Leben gekommen. Lausiger Tag oder nicht. Lausiges Leben oder nicht. So wollte sie nicht gehen.
  


  
    Als der Schneematsch die Jeans und die langen Unterhosen völlig durchnässt hatte, rappelte sie sich auf. Stück für Stück zog sie sich hoch, klopfte sich ab, suchte ihre 
     Beine, ihre Hände und ihr Hinterteil nach Verletzungen ab.
  


  
    Sie war unverletzt. Abgesehen von den zittrigen Händen und dem hohlen Gefühl in der Magengrube. Und der Tatsache, dass sie auf ihrer eigenen Haustreppe hätte verbluten können, abgestochen von einem Drogenabhängigen, wegen Büchern, die er sofort auf den Müll geschmissen hätte. Und niemanden hätte das gekümmert.
  


  
    Sie fasste einen Entschluss, griff sich den Rucksack, rannte die Stufen hinunter und marschierte zur Bushaltestelle.
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    »Sir, da draußen ist eine junge Lady, die Mr. Griswald sprechen möchte.« Leonard, der Unterbutler, stand in Zacks Arbeitszimmer an der Tür.
  


  
    »Eine junge Lady?« Zack blickte von seinem Aktenberg auf. Ihm kam augenblicklich Hope in den Sinn, aber sie hatte gesagt, sie müsse lernen. Hatte sie plötzlich die Lust überkommen?
  


  
    Nein. Nicht Hope. Die Frau war genauso willensstark wie die Frauen seiner Familie. Er fragte sich, womit er das verdient hatte.
  


  
    Leonard trat von einem Fuß auf den anderen. Er war groß und dürr wie ein Kadaver, hatte eine fahle Haut, vorstehende Augen und eine unruhige Art, die Zack auf die Nerven ging. »Sir, sie wollte mir ihren Namen nicht sagen, aber ich glaube, es handelt sich um die junge Lady, die Sie gestern Abend hier hatten.«
  


  
    Also war es Hope … und wieso hatte Leonard sie gestern zu Gesicht bekommen?
  


  
    Aber vor allem, warum war sie hier, immerhin hatte sie sich doch gestern eisern geweigert, heute Abend herzukommen?
  


  
    Zack sprang auf und lief zur Tür. »Danke, Leonard. Ich rufe Sie, falls ich etwas brauche.«
  


  
    Leonard verschwand gerade noch rechtzeitig.
  


  
    Zack rechnete damit, dass ihn, wie üblich, ein strahlendes Lächeln begrüßte. Doch sie stand wie Strandgut im Foyer, Mantel, Mütze und Fäustlinge noch an, den Kopf gesenkt, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie schien unfähig, sich nur einen Zentimeter zu bewegen, als hätte sie ihre ganze Energie darauf verwendet, hierher zu kommen.
  


  
    Zack eilte zu ihr. »Ist etwas passiert?«
  


  
    Sie rührte sich nicht.
  


  
    »Hope, was ist denn los?« Er beugte sich zu ihr und sah ihr ins Gesicht.
  


  
    Sie schien zu merken, dass er da war. Sie hob den Kopf, die blauen Augen wurden weit, und ein schmerzlich süßes Lächeln huschte über ihre bleichen Lippen. »Griswald? Ich hatte einen lausigen Tag.«
  


  
    Sie hatte einen verschmierten roten Striemen auf der Backe. Er folgte ihm mit dem Finger bis unter die Strickmütze. Sacht zog er die Mütze ab und da, an ihrer Schläfe, saß der Schnitt. Nicht tief, aber über zwei Zentimeter lang und blutverklebt.
  


  
    Dieser Schnitt war kein Unfall. Ein scharfes Messer oder vielleicht eine Rasierklinge war dafür verantwortlich. Kalter, gnadenloser Zorn stieg in ihm auf.
  


  
    Irgendjemand hatte Hope mit voller Absicht verletzt. Er legte die Mütze weg und fragte mit sanfter Stimme, die nicht zu seinem Zorn passte: »Wer hat Ihnen das angetan?«
  


  
    »Was angetan?«
  


  
    Ihre Haut fühlte sich kalt und klamm an. »Diesen Schnitt.«
  


  
    Sie wandte den Blick ab. »Er hat nicht zugestochen«, murmelte sie. »Es war alles nur ein dummes Missverständnis. Ich hätte es wissen müssen und auf dem Nachhauseweg besser aufpassen sollen.« Sie zuckte die Schultern und stolperte seitwärts, als wäre sie aus dem Gleichgewicht gekommen. Als funktioniere ihr Körper nicht mehr richtig.
  


  
    Schock. Sie stand unter Schock. Zack hätte die Symptome sofort erkennen müssen. Er hob sie hoch und lief auf die Treppe zu.
  


  
    »Wo bringen Sie mich hin?« Sie umklammerte seinen Arm. »Sie können mich nicht nach oben bringen!«
  


  
    »Das ist doch absurd! Ich kann Sie hinbringen, wohin ich möchte. Es gibt nichts, was ich nicht tun könnte.«
  


  
    Sie legte den Kopf an seine Schulter und lächelte zu ihm auf. »Mein Held.«
  


  
    Sie versuchte, sich normal zu benehmen, aber ihre dünne Stimme und ihr trauriger Gesichtsausdruck brachen ihm fast das Herz. Sie war in ihrem dünnen Mantel und den abgetragenen Jeans völlig ausgekühlt, und er spürte die Nässe durch sein Hemd dringen. Als er den Korridor passierte, der zur Küche führte, erhaschte er einen Blick auf Leonard, der sich zweifelsohne dort herumdrückte, um neue Klatschgeschichten aufzutun. Zack würde ihm mehr davon besorgen. Mit einer Stimme wie ein Peitschenknall sagte er: »Schicken Sie ein Tablett nach oben. So eines, wie Sie es meiner Mutter immer richten.«
  


  
    Leonard, der kurz davor gewesen war, die Flucht zu ergreifen, schluckte und nickte. »Ja, Sir. Sofort, Sir.«
  


  
    »Und Blumen. Einen Blumenstrauß.«
  


  
    »Ja, Sir!«
  


  
    Zack machte sich im Geiste eine Notiz, mit Griswald 
     über Leonard zu sprechen, dann vergaß er die Angelegenheit augenblicklich wieder. Er hastete die Stufen hinauf zu seinem Schlafzimmer. Während sie einen Korridor mit Deckengewölbe und schimmernden Porträts an den Wänden passierten, sagte Zack in äußerst gemäßigtem Tonfall: »Hope, als Erstes müssen wir Sie wieder warm bekommen.«
  


  
    »Sie sind warm.« Sie kuschelte sich fester an ihn und wurde auf einmal von Schüttelfrost erfasst.
  


  
    Er dämpfte seine Stimme noch weiter und fragte: »Sagen Sie es bitte gleich. Sind Sie vergewaltigt worden? Sollen wir die Polizei rufen?«
  


  
    »Was? Nein!« Sie war entrüstet, als hätte Zack den Verstand verloren. »Er hat nur versucht, mich auszurauben.«
  


  
    »Nur.« Zacks Schlafzimmertür stand offen; als sie den Raum betraten, schalteten sich automatisch die Nachttischlampen ein.
  


  
    »Als ich meine Bücher nicht hergeben wollte, ist er mir nachgerannt und hat mich bedroht.«
  


  
    »Mit einem Messer.« Sie hatte den Schnitt immer noch nicht bemerkt.
  


  
    »Also … ja.« Sie hob die Hand, als wolle sie die Schläfe betasten, und ließ sie hastig wieder sinken. »Aber dieser andere Kerl hat zu ihm gesagt, ich stünde unter dem Schutz eines gewissen Ma, und dann sind sie beide davongelaufen. Was, meinen Sie, hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Es bedeutet, dass Sie nicht länger in Ihrem Apartment wohnen bleiben können.«
  


  
    »Machen Sie sich nicht lächerlich! Wo sollte ich denn hin?« Sie schaute sich in dem riesigen Raum mit seinen eleganten Möbeln und dem Kingsize-Bett um. »Hierher vielleicht?«
  


  
    »Das ist eine gute Idee.«
  


  
    »Wir dürften hier gar nicht sein.«
  


  
    Er überhörte es und trug sie ins Badezimmer. Auch hier ging das Licht von selbst an, die Heizung schaltete er mit dem Ellenbogen ein.
  


  
    »Und hier dürften wir auch nicht sein.«
  


  
    »Aber sicher doch.« Er ließ sie auf die Füße gleiten, hielt sie aber dicht neben sich. Er war sich nicht sicher, ob sie alleine stehen konnte, er würde den Teufel tun und sie loslassen. »Das hier ist nämlich die größte Badewanne im Haus.« Seine. Aus schwarzem Marmor mit Jacuzzi-Wasserhähnen, einem Dutzend Düsen und auf drei Seiten von einer gläsernen Schiebewand umgeben. Er verschloss den Abfluss, stellte das Wasser an und streute Badesalz hinein. Als der Wanne ein nach Zitrus duftender Dampf entstieg, sagte er: »Sie müssen sich hinlegen, und Sie brauchen Wärme.« Er zog ihr den Mantel aus und warf den Mitleid erregenden Fetzen zur Tür. Ihr Stolz in Ehren, aber den würde sie nicht mehr anziehen. Ihr Pullover war dick, aber schauerlich gestreift und von kleinen Wollknötchen bedeckt, wie zu häufiges Waschen sie verursachte. »Strecken Sie die Arme nach oben.«
  


  
    Sie gehorchte, er zog ihr den Pullover über den Kopf und ließ ihn dem Mantel folgen.
  


  
    Sie räusperte sich. »Uh, ich glaube, Sie sollten mich lieber nicht ausziehen.«
  


  
    Er betrachtete ihr T-Shirt, langärmelig, bis zur Unsichtbarkeit abgetragen - und kein BH darunter. »Sie haben gar nicht die Kraft, sich allein auszuziehen.«
  


  
    Ihre Brüste waren klein und fest, wunderschön geformt, und die Brustwarzen bohrten sich gegen den Stoff.
  


  
    Ihm brach der Schweiß aus. »Oder doch?«
  


  
    »Ich sollte mich überhaupt nicht vor Ihnen ausziehen.« Auf ihren Wangen wechselten sich die Farben ab. »Ich möchte …«
  


  
    Sie war so verlegen, er hätte am liebsten geflucht. »Es ist mir egal, was Sie möchten. Sie sind überfallen worden. Sie stehen unter Schock. Sie sind hergekommen, damit ich Ihnen helfe, und genau das tue ich jetzt.« Er machte ihre Jeans auf und zog sie ihr über die Hüften.
  


  
    Ihre Unterwäsche, ihre gesamte Unterwäsche rutschte mit. Er hatte ihr Zeit geben wollen, sich mit der Blöße zu arrangieren. Daraus wurde nun nichts, und Hope wimmerte, während sie sich mit den Händen bedeckte.
  


  
    »Ich gehöre nicht zu der Sorte Mann, die eine verängstigte junge kranke Frau erotisch findet.« Er gehörte vielmehr zu der Sorte Mann, der fürs Lügen die Hölle drohte. »Und ich werde nicht zulassen, dass Sie vor lauter falscher Scham noch kränker werden.« Sie gehörte ihm, und er würde sie beschützen, ob sie wollte oder nicht. »Ziehen Sie die Stiefel aus.«
  


  
    Sie gehorchte. »Ich bin nicht krank.«
  


  
    »Dann haben Sie auch keinen Grund zur Sorge.« Er versuchte, nicht hinzusehen, aber er konnte nicht anders. Vom vielen Gehen hatte sie die muskulösen, sehnigen Beine eines durchtrainierten Läufers. Ihre Hüften waren schmal, ihr Bauch flach und das Haar zwischen ihren Beinen dunkel und gelockt. Er war ein widerwärtiger Rohling, denn er wollte nichts so sehnlich, wie vor ihr kniend seinen Mund benutzen, bis sie vor Verzückung schrie.
  


  
    Er sah Hope an. Sie stand mit geschlossenen Augen da und wankte, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Also zügelte er seine Lust und stützte sie, während er ihr die Jeans erst von einem und dann vom anderen Bein zog.
  


  
    Die Badewanne dampfte, Luftbläschen stiegen auf und schäumten auf der Wasseroberfläche.
  


  
    Er streifte die Schuhe ab, hob sie hoch und stieg mit ihr die Stufen hinab in die Wanne.
  


  
    »Ihre Kleider!«, sagte sie.
  


  
    »Zur Hölle mit meinen Kleidern.« Er ließ sich, Hope an seine Brust drückend, ins Wasser sinken. »Sehen wir zu, dass wir Sie warm kriegen.« Er drehte die Hähne zu. Ihren Rücken an seine Brust gelehnt, legte er sie richtig hin und ließ sich selbst ins Wasser sinken, so tief es ging, ohne sich dabei zu ertränken. Er stemmte seine Füße, auf denen die ihren lagen, gegen die zweite Stufe und legte ihr so die Beine hoch. »Zu heiß?«, fragte er.
  


  
    »Gerade richtig.« Sie hörte sich immer noch schwach an, aber das war eher die Überraschung. »Es fühlt sich sehr gut an.«
  


  
    Er hielt sie an sich gepresst und vertraute darauf, dass sein Körper sie wärmen und das Wasser sie beruhigen würde.
  


  
    Die Minuten vergingen. »Sind Sie sicher, dass Sie mit Mr. Givens keine Schwierigkeiten bekommen?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Absolut sicher.« Er legte einen Finger auf ihre Halsschlagader. Ihr Puls ging schnell, beruhigte sich aber merklich. »Entspannen Sie sich. Ich lasse Sie nicht ertrinken.«
  


  
    »Ich weiß. Ich bin hergekommen, weil ich Sie sehen wollte.« Sie holte tief Luft. »Ich fühle mich bei Ihnen so sicher.«
  


  
    Er hätte sich am liebsten wie Tarzan auf die Brust getrommelt und losgeröhrt. Bei dem Gedanken, dass man ihr wehgetan hatte, dass ein Verbrecher sie in ihrem eigenen Viertel mit einem Messer verletzt hatte, wollte er den Kerl umbringen. Dieser Gangster verdiente keine Gnade. Er hatte Zacks Frau terrorisiert und verdiente den Tod.
  


  
    Morgen würde er Hope befragen. Er würde die Fakten bekommen. Er würde diesen Verbrecher finden. Für den Augenblick - »Ist Ihnen danach, sich zu übergeben?«
  


  
    »Wissen Sie, Griswald, Sie können wirklich mit Worten umgehen.«
  


  
    Er betrachtete ihren Scheitel. »Ist Ihnen danach?«
  


  
    »Nein. Es geht mir schon besser, wirklich. Ich bin einfach nur erschöpft.« Dann fuhr sie mit gelassener Stimme fort: »Ich glaube langsam, Ihr Mr. Givens existiert gar nicht.«
  


  
    »Wirklich?« Verdammt. »Warum?«, sagte er, obwohl es besser für sie beide war, wenn sie die Wahrheit herausfand.
  


  
    Vielleicht hatte sie es die ganze Zeit über gewusst.
  


  
    Er blickte auf sie hinab. Vielleicht wusste sie es längst … Aber, nein. Hope log nicht. Sie stahl nicht. Und was immer sie auch brauchte, sie hätte ihn nie ausgenutzt.
  


  
    »Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen, und Sie tun, was immer Sie wollen.« Sie lachte leise. »Aber ich schätze, dieses Haus und das riesige Givens Building sind Beweis genug, dass es ihn gibt.«
  


  
    Obwohl er sich gerade noch versichert hatte, wie aufrichtig sie war, seufzte er erleichtert und zog sie näher an sich. »Es gibt ihn, stimmt. Aber er wird uns nicht stören.« Sollte sie heute Nacht glauben, was sie wollte; morgen war es für Geständnisse früh genug. Heute Nacht hielt er sie in seinen Armen, sie hatte kaum etwas an, und er sorgte sich wegen der Wunde an ihrem Kopf.
  


  
    Gut. Er sorgte sich auch wegen der Wunde an ihrem Kopf. Es schien, als bemerke sie die Erektion, die sich an ihren Hintern drückte, überhaupt nicht, und vielleicht war dem auch so. Sie war immerhin eine Pfarrerstochter.
  


  
    Andererseits, hatte sie denn nie Cosmopolitan gelesen?
  


  
    Er amüsierte sich über seine Inkonsequenz. Er liebte ihre Unschuld und wollte andererseits, dass sie sich seiner Lust bewusst war. Seines Körpers. Seines Ständers und dessen unglaublicher Größe und Härte.
  


  
    Sein Körper war nicht immer so fordernd. Jedenfalls bei anderen Frauen nicht. Nicht im Entferntesten. Hope weckte das Tier in ihm, und er war stolz auf seinen fabelhaften Ständer.
  


  
    Er hatte alles unter Kontrolle.
  


  
    Verflucht.
  


  
    Ja, heute Abend hatte er sich unter Kontrolle, gestern Abend nicht.
  


  
    Vorsichtig schob er Hope von seiner Brust und neben sich ins Wasser. Zum ersten Mal, seit er sie in die Wanne getragen hatte, sah er ihr Gesicht. Die Farbe war wieder normal, ihre Augen waren schläfrig, und ihre Mundpartie verkrampfte sich nicht mehr vor Kälte und Angst. Sie vertraute ihm, und er verspürte einen zufriedenen Stich. Sie würde ihm alles geben. Ihr ganzes Vertrauen, ihre ganze Sanftmut … ihre ganze Liebe.
  


  
    Es erstaunte ihn, dass er all das von ihr wollte. Normalerweise interessierte ihn bei Beziehungen vor allem ein ganz bestimmter Körperteil. Von Hope wollte er zwar den Körper, aber es gelüstete ihn auch nach ihrem Verstand.
  


  
    »Sie lächeln.« Sie hob die triefende Hand aus dem Wasser und strich seine Unterlippe entlang. »Warum lächeln Sie?«
  


  
    Er spürte die Tropfen langsam über sein Kinn laufen. »Ich habe gerade überlegt …, dass ich mein Leben lang nie eine Frau gebadet habe.«
  


  
    »Das macht mich sehr glücklich.« Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, in welche Richtung seine Gedanken gingen oder wie sehr ihr Eingeständnis ihn berührte.
  


  
    Wieder sagte er sich, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, es ihr zu zeigen.
  


  
    Aber er war kein Mann, der Zurückhaltung gewohnt war. Wenn er eine Frau wollte, dann machte sie sich für 
     ihn bereit. Er hasste es, Grenzen gesetzt zu bekommen. Er hasste es noch mehr, dass er sich selbst welche gesetzt hatte.
  


  
    Er griff nach dem Shampoo. »Ob das wohl kompliziert ist?« Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch er drückte sie ins Wasser zurück. »Ich mache das.« Er hielt ihren Kopf in der Armbeuge und ließ sie ins Wasser gleiten, bis nur noch das Gesicht heraussah. Er ließ die Haare bis zum Ansatz nass werden und hob sie gerade weit genug wieder heraus, um sie einzuschäumen. Anfangs verweigerte sie sich dem Vergnügen, sich von ihm den Kopf massieren zu lassen. Dann fielen ihre Lider zu, und sie entspannte sich.
  


  
    »Riecht gut«, murmelte sie. »Mandarine?«
  


  
    »Schätze, ja.« Typisch Frau, ausgerechnet jetzt so etwas zu bemerken. Jetzt, da er sie in den Armen hielt und sie nur noch ein nasses T-Shirt trug, das auch noch weg musste, sobald er sie wusch.
  


  
    Er vernahm eine resolute, vernünftige Stimme in seinem Kopf. Die Stimme sagte ihm, dass er sie nicht zu waschen brauchte. Dass er sie aus dem Wasser holen und sie in eins seiner Sweatshirts und ins Bett stecken konnte, ohne sie vorher, mit einem Stück Seife in der Hand, von Kopf bis Fuß abzureiben.
  


  
    Er ignorierte die Stimme. Er lebte sein ganzes Leben nach den Gesetzen der Vernunft, und er hatte es satt. Sie war hier. Sie gehörte ihm. Sie brauchte Zuwendung - und er wollte sie anfassen. Er konnte sie jetzt nicht lieben. Nicht, nachdem man sie überfallen hatte. Nicht, solange sie unter Schock stand. Aber er konnte es ihr schön machen und sich selber glücklich, und genau das würde er tun.
  


  
    Er stellte das Wasser wieder an und benutzte die Handbrause, um ihr das Shampoo aus den Haaren zu spülen. Er rieb den Conditioner hinein und spülte ihn gleichfalls aus. 
     Er nahm einen Waschlappen, wusch ihr das Gesicht und tupfte vorsichtig um den Schnitt.
  


  
    Ihn überkam wieder dieses nagende Gefühl der Frustration. »Sie brauchen ein neues Zuhause. Kommen Sie und wohnen Sie hier.«
  


  
    Sie kicherte und ihre Augen flogen auf. »Auch wenn Mr. Givens so nett ist, wie Sie behaupten, wird er, denke ich, doch etwas dagegen haben, dass Sie hier einen Pensionsgast einquartieren. Es ist mir in meinem Viertel zwei Jahre lang gut gegangen. Und das wird es wieder.«
  


  
    Er versuchte, den Brausekopf anders einzustellen und spritzte ihr Wasser in die Augen.
  


  
    »Das haben Sie mit Absicht gemacht«, sprudelte sie vorwurfsvoll.
  


  
    Hatte er nicht; es handelte sich um schiere Inkompetenz, doch er spöttelte: »Und warum wohl? Weil Sie nicht auf die Stimme der Vernunft hören wollen. Wenn Sie nicht hier einziehen wollen, muss ich Ihnen eine andere Wohnung suchen. Ein Apartment in einer sicheren Gegend.«
  


  
    Sie reagierte nicht auf seinen Vorschlag, sondern überhörte ihn mit einer Todesverachtung, wie sie Mitglieder des britischen Königshauses an den Tag legten. »Ich habe wohl einen Warnschuss gebraucht. Jetzt habe ich ihn bekommen.«
  


  
    »Sie sind die dickköpfigste Frau, die mir je begegnet ist.« Er wusste nicht, wie sie sich manipulieren ließ. Er hatte keinen passenden Köder. Er hatte nichts, was sie haben wollte.
  


  
    »Ich bin aber nicht unvernünftig.« Träge, von der Wärme des Wassers eingelullt, schob sie sich tiefer in die Wanne. Die Schaumbläschen lösten sich auf, und er konnte ihre langen Beine sehen. Ihr T-Shirt war hochgerutscht und gab Hüften, Bauch und Taille zur Betrachtung frei.
  


  
    Sein Ständer drückte sich so geschwollen und hart an den Reißverschluss, dass ihn sogar der Stoff der Unterhose piesackte. Er wollte sich die Kleider vom Leibe reißen … also setzte er sich auf und entfernte ihre.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und sie, vom spärlichen Schaum abgesehen, nackt war. »Das dürfen Sie nicht.« Sie zerrte an ihrem T-Shirt.
  


  
    »Dazu ist es jetzt ein bisschen zu spät.« Er entstöpselte mit einem gemeinen Ruck die Badewanne. Während das Wasser durch den Abfluss gurgelte, machte er die klaren Glastüren zu und drehte die Duschdüsen auf. Ein feiner Nebel erfüllte die Luft und verwandelte die Wanne in einen tropischen Regenwald.
  


  
    Unerbittlich fiel der Wasserpegel. Hope versuchte vergeblich, sich unter der Oberfläche zu verbergen, und probierte es, als nichts mehr half, mit dem Waschlappen.
  


  
    Sie versuchte, sich vor ihm zu verstecken. Wusste sie nicht, dass er mittlerweile ein Recht auf sie hatte? »Dafür ist es jetzt gleichfalls zu spät. Sie sind nicht die erste Frau, die ich nackt sehen darf.«
  


  
    Ihr säuerlicher Trotz kehrte zurück, und sie erwiderte: »Aber Sie sind der erste Mann, der mich nackt sehen darf!«
  


  
    Aha. Sie hatte jeglichen Zweifel vom Tisch geräumt. Sein Ständer nahm monumentale Ausmaße an, wurde so groß und drängend, dass er ihn förmlich um Erleichterung betteln hörte. Er quetschte die Knöpfe durch die nassen Knopflöcher und warf das Hemd weg.
  


  
    Sie beobachtete ihn mit wachsendem Schrecken. »Und ich habe kein Bedürfnis, Sie nackt zu sehen!«
  


  
    »Wirklich?« Er schaute ihr in die Augen. »Wirklich nicht?«
  


  
    Sie drehte sich weg. Sie gab keine Antwort.
  


  
    Seine Genugtuung wuchs. Sie begehrte ihn, und sie konnte ihre Lust nicht verleugnen.
  


  
    »Wir sollten …« Sie stotterte. »Ich sollte besser gehen.«
  


  
    »Daran sollten Sie nicht einmal denken.« Er zog die Socken aus. »Sie sind hier sicher. Ich werde nicht mit Ihnen schlafen. Ich müsste ein Narr sein, überhaupt daran zu denken - was beweist, dass ich tatsächlich ein Narr bin. Aber ich verfüge über die Selbstbeherrschung eines buddhistischen Mönchs.« Sein Gürtel … oh, je. Aber er hatte genug andere Ledergürtel. Er wagte nicht, ihn herauszuziehen, aus Angst, das Gewicht des Wassers könne seine Hosen ins Rutschen bringen. Dann würde seine Unterhose mitrutschen, und er wusste, dass Hope noch nicht bereit war, sich noch mehr nackte Haut anzusehen. Schon der Anblick seiner Brust ließ sie schwindlig werden.
  


  
    Er beugte sich vor und half ihr auf die Beine. Die Hände auf ihre Schultern legend, sah er sie an. »Sie haben vorhin nach Angstschweiß gerochen.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er, wie ihre Brust sich bei einem hastigen Atemzug hob. Dass ihre Brüste so nah waren, samtig weich und von aufwärts strebenden Nippeln gekrönt, machte ihn fast wahnsinnig.
  


  
    Dieser Wahnsinn erklärte alles. Seine Obsession für Hope, für ihre Stimme, für ihre Sicherheit, für ihr ganzes Wesen. Und sein Täuschungsmanöver. Er durfte sein Täuschungsmanöver nicht vergessen. Ja. Hope trieb ihn in den Wahnsinn.
  


  
    Dennoch versicherte er mit nur einem winzigen Zittern in der Stimme: »Ich schwöre, ich tue Ihnen nichts.«
  


  
    Er sah ihr an, dass ihre Laune sich veränderte. Sie zog höhnisch einen Mundwinkel hoch und fauchte: »Es geht nicht um Vertrauen, sondern ums Nacktsein.«
  


  
    »Aber kein völliges.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was ich noch ausziehen … oh.« Sie lachte dieses wilde, fröhliche Lachen, das ihn schon so oft bezaubert hatte. »In Ihrem Fall nicht.« Ihr Blick wanderte an ihm hinunter, einmal, zweimal. »Ich denke, Sie sind nackt genug.«
  


  
    »Darüber ließe sich streiten.«
  


  
    Sie legte die Hand auf sein heftig pochendes Herz. »Wissen Sie eigentlich, warum ich gekommen bin?«
  


  
    »Weil man Sie überfallen hat?«
  


  
    »Weil ich so alleine war. Alle, die ich kenne, haben jemanden. Die Kunden vom Auftragsdienst, alle waren sie glücklich. Sie haben mich angerufen und mich an ihrem Leben teilhaben lassen.« Sie holte Luft und lachte unvermittelt. »Ich habe heute geholfen, ein Baby auf die Welt zu holen, aber dann kam der Notarzt, und alle haben mich vergessen.«
  


  
    Er hatte keine tröstlichen Worte für sie. Mit einer Gleichgültigkeit, für die er sich verfluchte, sagte er: »Aber alle lieben Sie.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ja, vermutlich tun sie das. Auf ihre Weise. Aber ich gehöre nicht dazu. Aber zu Ihnen …« Sie liebkoste das dunkle Haar auf seiner Brust. »… gehöre ich.«
  


  
    Sie hatte das einzig Wahre gesagt. Sie hatte eingestanden, dass sie zu ihm gehörte.
  


  
    Seine Brust bebte unter ihrer Hand, während er zu Atem zu kommen suchte. Er war gerührt. Er war aufgebracht. All die Leute, denen sie ständig behilflich war, mit denen sie ständig sprach, hatten sie alleine nach Hause gehen lassen. Und prompt wurde sie überfallen. Er war auch nicht besser. Er hatte andere Dinge im Kopf. Die Firmenübernahme. Seine Tante. Und darüber hinaus stellte er Hope eine Falle. Er wusste, dass sie unerfahren war, und doch bot 
     er seine ganze Sexualität, seine ganze Gerissenheit auf, um sie zu verführen. Er hatte nicht angerufen, damit sie sich seinetwegen Gedanken machte. Ob ihre Küsse ihm gefallen hatten. Ob er wegen gestern Abend verärgert war.
  


  
    Das Wasser sprühte sie ein. Er seifte sich die Hände ein und ließ sie unter ihrem Haar über ihren Nacken gleiten. »Ich werde Sie heute Nacht nicht alleine lassen.«
  


  
    »Mehr will ich auch gar nicht.«
  


  
    Mehr nicht? »Sie wollen zu wenig.« Sie hätte wollen sollen, was alle Frauen wollten - seine Frau werden. Sie hielt ihn zwar für einen Butler, aber er wusste genau - keine Übertreibung -, wie gut aussehend er war. Sie musste auch wissen, dass er Geld hatte, zumindest mehr als sie. Warum wollte sie ihn nicht für immer?
  


  
    Er dachte nach. So wie es aussah … hätte sie ihn haben können. Für immer.
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    Zum ersten Mal in Hopes Leben sah ein Mann sie nackt - er machte ein finsteres Gesicht. Sie wusste nicht viel über Männer und wie sie sich in einer solchen Situation verhielten, aber dies schien ein schlechtes Zeichen zu sein. »Glauben Sie … bin ich …?«
  


  
    »Was?«, zischte Griswald.
  


  
    Sie wusste, es war ein schlechtes Zeichen. Ihrerseits mit einem Anflug von Ungeduld sagte sie: »Ich kann mich auch allein waschen.«
  


  
    Er schnaubte. »Liebes, ich habe darin vielleicht keine Erfahrung, aber ich verspreche Ihnen, dass es uns beide glücklich machen wird.«
  


  
    »Sie benehmen sich wie ein richtiger Schuft.« Komisch, je verärgerter sie war, desto besser ging es ihr.
  


  
    Er sah ihr ins Gesicht, und seine grimmige Miene zeigte Risse. »Ich bin ein Schuft. Aber ich sehe nicht Ihretwegen so böse drein.«
  


  
    »Das können Sie jemand anderem erzählen«, murmelte sie. Seine Miene hatte eher bestürzt als unerfreut ausgesehen. War etwas falsch an ihr? Sie sah an sich hinab. Es schien alles normal zu sein.
  


  
    »Ich habe … nachgedacht«, sagte er.
  


  
    »Und ich denke, dass Sie in Ihrem Leben zu viele Frauen nackt gesehen haben, wenn Sie beim Anblick einer nackten Frau noch nachdenken können.« Sie fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Keine dieser Frauen war wichtig - bis Sie kamen.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Sprechen Sie weiter.«
  


  
    »Seit ich Sie getroffen habe, stelle ich Sie mir jede Nacht ohne einen Fetzen Stoff am Leib vor. Verdammt, sogar vorher schon. Ihre Stimme am Telefon lässt mich schon hart werden.«
  


  
    Sie errötete. »Ich höre mich meistens kratzig an.«
  


  
    »Heiser«, berichtigte er. »Sie hören sich so heiser an, als hätten Sie die Nacht damit verbracht, in meinen Armen zu stöhnen.«
  


  
    Sie würde nie mehr ein Wort zu ihm sagen.
  


  
    »Als ich Sie dann gesehen habe, habe ich gleich gewusst, dass Sie zu dünn sind. Die Schlüsselbeine und die Rippen stehen vor, und der Bauch wölbt sich nach innen.«
  


  
    Er wusch die betreffenden Stellen, während er über sie sprach, und so, wie sich seine Finger auf ihrem warmen, zarten Fleisch anfühlten, wollte sie von Kopf bis Fuß erröten. Gleichzeitig mochte sie es. Mochte es zu sehr, denn das Blut kochte in ihren Adern, und ihr Atem ging stoßweise.
  


  
    »Ich wusste, Ihre Brüste sind klein, und ich dachte mir schon, dass sie perfekt wären.«
  


  
    Sie sah ihm fragend in die Augen.
  


  
    Er erwiderte ihren Blick und rieb mit seifigen Händen ihren Busen. »Und das sind sie auch.«
  


  
    In einem Anfall von Verwegenheit legte sie die Handflächen über seine und zeigte ihm, was sie wollte. Die kleinen Kreise, die langen Striche. Das hier war besser als Freundschaft. Das war Vergnügen aus der Ein-Meter-Neunzig-Packung. Fasziniert sah sie zu, wie er sie betrachtete, und das Spiel aus Lust und Leidenschaft auf seinem Gesicht ließ sie wünschen, den ganzen Körper an ihn zu pressen. Er sah sie an, als sei sie ein Wunder, und sie sonnte sich in seiner Aufmerksamkeit.
  


  
    Er nahm die Hände weg. Kurz bedeckte der weiße Schaum ihre Brüste, dann wusch das Wasser die Seife fort.
  


  
    Er drehte sie um und schrubbte ihr den Rücken. »Sie haben die reinste, hellste Haut, die ich je gesehen habe. Eine Farbe und eine Textur wie Sahne, und ich möchte …«
  


  
    Sie hielt den Atem an, wollte hören, was er wollte.
  


  
    Sein Stimme wurde fester. »Aber ich kann es nicht haben. Sie wurden überfallen, Sie standen unter Schock.« Dann setzte er in nachdenklichem Ton hinzu: »Auch wenn Sie schon um vieles besser aussehen.«
  


  
    Über dem doppelten Waschtisch hing ein gigantischer Spiegel. Hope betrachtete sich durch das beschlagene Glas und zuckte zusammen. Wenn das »besser« sein sollte, dann wollte sie nicht wissen, wie sie vorher ausgesehen hatte. Das Haar hing in nassen Strähnen um ihr Gesicht, ihre Wangen waren dünn und rissig von der Kälte, und ihre Lider hingen herab.
  


  
    »Doch das tun Sie«, sagte er. Er rieb mit nackten Fingern über die Rundungen ihres Hinterteils. Und sie wusste, sie 
     wäre im Himmel, sobald er seine Finger zwischen ihre Beine gleiten ließ. Allein der Gedanke brachte sie dem Himmel nah. Sie wankte nach hinten und flüsterte: »Griswald.«
  


  
    Das brachte ihn wieder zur Vernunft. Sie nannte ihn Griswald. Er war nicht Griswald, er war nicht der Butler, und sie war nicht in der Verfassung, die Wahrheit zu hören. Sie gehörte ins Bett, und er brauchte keine Ehefrau, erst recht keine, die seine Fürsorge brauchte, es aber nicht zugeben wollte.
  


  
    Er würde bei Plan A bleiben. Er würde sie verführen, sie behalten, solange es ihm gefiel, und wenn sie voneinander genug hatten, würde sie über sämtliche Vorteile verfügen, die ein Mann wie er ihr verschaffen konnte.
  


  
    Doch er fragte sich zum ersten Mal, ob sie annehmen würde, was er zu bieten hatte, und es ein gutes Geschäft nennen würde.
  


  
    Er kniete sich vor sie hin, wusch ihre Beine, ihre Füße.
  


  
    Er war ein viel beschäftigter Mann mit zu vielen Verpflichtungen. Er brauchte eine Frau, die sich als Gastgeberin verstand, als Gehilfin. Er brauchte eine Frau, die ein Accessoire war, wie eine Krawattennadel, ein Laptop oder ein Paar guter Schuhe. Keine Frau, die eigene Ziele und einen eigenen Tagesablauf hatte.
  


  
    Er würde sein Leben nicht dem seiner Frau anpassen. Er musste seinen Plan überdenken. Er musste in Betracht ziehen, ihn aufzugeben.
  


  
    Aber er wollte Hope. Zack Givens bekam immer, was er wollte.
  


  
    Er erhob sich, zog sie mit dem Rücken an seine Brust und hielt sie mit den Beinen gefangen. Er hatte nur noch eine Stelle zu waschen.
  


  
    Er hörte ihre Stimme vor Panik beben. »Das mache ich selber.«
  


  
    »Den Teufel werden Sie.« Er seifte sich wieder die Hände ein. »Jetzt, wo ich alles andere gemacht habe, werden Sie mir nicht das Beste wegschnappen.«
  


  
    Sie richtete sich auf, als rechne sie mit einem Angriff.
  


  
    Er war vielleicht arrogant. Aber nicht blöde. In kleinen, langsamen Kreisen wusch er das Dreieck aus kurzen, lockigen Haaren. Sie entspannte sich ein wenig, presste aber immer noch fest die Beine zusammen. Mit einem Finger fand er ihren Schlitz und schob sich dazwischen.
  


  
    Sie versteifte sich, und er beruhigte sie leise. »Ruhig, vertrauen Sie mir.« Sein Finger drang tiefer, fand ihre Klitoris, und er hörte, ja, er fühlte sie nach Luft schnappen. Leise und langsam flüsterte er ihr ins Ohr: »Spreizen Sie ein wenig Ihre Beine für mich, Liebes.«
  


  
    Sie zögerte, dann tat sie wie befohlen.
  


  
    »Ich wasche Sie doch nur.« Gesagt, getan. Er wusch sie. Er drang nicht in sie ein, obwohl er es gerne getan hätte. Er wusch sie einfach nur, alles an ihr, horchte auf ihre kleinen, gebrochenen Laute. Was hatten sie zu bedeuten? Scham? Zweifelsohne. Lust? Oh, ja. Wenn er sie berührte, bewegten sich ihre Hüften in ungelenkem Rhythmus. Er küsste aufmunternd ihren Hals, und als er mit Waschen fertig war, legte er den Arm um ihre Taille und streichelte gelassen ihre sensibelste Stelle.
  


  
    Sie wich aus, dehnte sich weg, versuchte, ihm zu entgehen, doch er hielt sie fest an sich gepresst. Er wusste, er konnte sie nicht nehmen. Sie mochte sich wie ihr altes Selbst anhören, doch sie war immer noch zerbrechlich, und er hätte diese Zerbrechlichkeit zu sehr ausgenutzt. »Alles ist gut, Liebes. Sie sind bei mir sicher. Ich kümmere mich um Sie … lassen Sie sich fallen«, sagte er immer noch in beruhigendem Tonfall. Sie zitterte in seiner Umarmung. Sie kämpfte dagegen, sich dem unbekannten Vergnügen hinzugeben,
     aber sie hatte gegen ihn keine Chance. Er wusste genau, was er tat. Seine Finger übten genau den richtigen Druck aus, fanden jeden Nerv. Sie hatte nicht mehr die Kraft zum Widerstand.
  


  
    Mit einem hilflosen Jammern warf sie sich in seine Arme und presste sich in seine Hand, während ihre Hüften suchten und drängten.
  


  
    Er gab ihr, was sie brauchte, ermutigte sie, wenn sie sich verweigern wollte, und als sie das Ende erreicht hatte, hob er sie hoch und wiegte sie in seinen Armen. Sie war schwierig, manchmal frech und so empfänglich. Er wollte sie behalten und ihr alles beibringen. Alle Gelüste, die die sinnesfrohe Welt zu bieten hatte.
  


  
    »Ich kann nicht glauben …« Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und zitterte in seinen Armen. »Ich kann nicht glauben, was ich getan habe.«
  


  
    Er stieg aus der Wanne und sagte: »Nicht Sie, sondern wir.«
  


  
    Sie hob den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. »Wir?«
  


  
    Er lachte ein kurzes raues Lachen, das sich aus Frustration speiste. »Ich habe keine Erleichterung gefunden, falls Sie das meinen. Ich wollte nur sagen - ich habe mitgeholfen. Sie sind nicht von allein zum Höhepunkt gekommen.«
  


  
    »Oh.« Sie sackte zusammen, und die Röte stieg ihr wieder in die Wangen.
  


  
    Etwas liebevoller ergänzte er: »Es gefällt mir, Sie zu halten. Ihnen Befriedigung zu schenken. Sonst hätte ich es nicht getan.« Dann fragte er neckisch: »Es hat Ihnen doch gefallen, oder?«
  


  
    »Ja.« Ihr Lächeln schwand. Sie sah ihn nicht an. Sie sah zur Seite, als machten die Worte sie verlegener als alles, was er getan hatte. »Ja, es hat mir sehr gefallen«, flüsterte sie. 
     »Alles, was Sie getan haben … Sie waren wundervoll … Ich … danke Ihnen.«
  


  
    Er erwiderte nichts. Er lehnte reglos neben dem marmornen Waschtisch. Endlich nahm sie ihren Mut zusammen und schaute ihn an. Ihr Eingeständnis und ihr Dank missfielen ihm. Sie merkte es an der Art, wie er die dichten Brauen zusammenzog, an dem harten Zug um seinen vollen Mund, der Art, wie er die Arme um sie schloss.
  


  
    »Ich habe nicht das Geringste getan.«
  


  
    »Doch, das haben Sie. Sie -«
  


  
    Er sprach über ihren Scheitel hinweg. »Können Sie alleine stehen?«
  


  
    »Sicher.« Griswald mochte es offenkundig nicht, wenn man ihm dankte.
  


  
    »Das ist nicht sicher. Sie hatten einen Schock. Sie können kaum stehen.« Er legte die Hand in ihren Rücken und gab ihr Halt. Als er sicher war, dass es ihr gut ging, nahm er einen dicken weißen Bademantel aus Frottee von einem Haken an der Tür und steckte sie hinein.
  


  
    Der Bademantel war riesig, hüllte sie ein und hing bis auf den Boden. Sie befingerte das Revers. »Gehört der Mr. Givens?«
  


  
    »Das ist meiner«, sagte Griswald kurz angebunden. »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Es gehört alles mir.«
  


  
    Was nicht den geringsten Sinn ergab. Aber sie war zu müde, um mit ihm zu streiten. Jetzt, da sie wieder auf eigenen Füßen stand, bemerkte sie, wie weich ihre Knie waren und dass ihr der Kopf wehtat.
  


  
    Er ging an den Ständer mit den Handtüchern, nahm einen Arm voll heraus und brachte sie her. »Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?«
  


  
    »Mittags.«
  


  
    »Das passt zu Ihnen.« Er schlang ein Handtuch um ihr Haar. »Sie achten nicht auf sich.«
  


  
    »Doch, tue ich.« Das Handtuch war warm, und sie seufzte. Ein beheizter Handtuchständer, welch ein Luxus! Dann ging sie das Thema an: »Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Apartment, wo ich auch zu Abend essen wollte.«
  


  
    »Dosensuppe?« Er hob sie auf eine Marmorplatte und wühlte in einer Schublade.
  


  
    »Die ist sehr nahrhaft.«
  


  
    »Und schmeckt grauenhaft.« Er drehte ihren Kopf zur Seite, um sich ihre Schläfe anzusehen.
  


  
    Über seine Schultern hing ein großes Handtuch, das viel von der nackten Haut verdeckte. Sie hätte darüber erfreut sein sollen. War sie aber nicht. Verwirrt sagte sie: »Ich mag die Tomatencremesuppe. Was machen Sie da?«
  


  
    Er schien ihre Schläfe abzusuchen, es brannte. »Ich schaue nach, ob Sie genäht werden müssen.«
  


  
    »Genäht?« Sie berührte gleichfalls ihre Schläfe. »Hat er mich wirklich geschnitten?«
  


  
    Sie sah sein vorgeschobenes Kinn und wusste, dass er wütend war. »Es ist nicht tief. Da reicht ein Pflaster.« Er schnitt ein Heftpflaster zurecht und nahm mit dem Finger etwas Salbe auf.
  


  
    »Wo haben Sie das gelernt?«, fragte sie. »In der Butler-Schule?«
  


  
    »Meinen Erste-Hilfe-Kurs habe ich in einem Pfadfinderlager gemacht.« Sein Mund verzog sich zu einem lustigen, halben Lächeln.
  


  
    Er verarztete sie fertig. Sie sah ihn an, er machte seinen Gürtel auf und ließ die triefende Hose auf die Knöchel rutschen.
  


  
    Sie sagte: »Quiek!«
  


  
    Sie sagte tatsächlich quiek wie ein Mäuschen aus einem Cartoon, sie konnte sich gerade noch bremsen, bevor sie sich auch noch die Augen zuhielt. Er hielt seine Boxershorts fest, die den Hosen hinterherrutschen wollten und stieg aus den Hosenbeinen. Er versicherte sich, dass Hope gemütlich in den Bademantel verpackt war, hob sie - schon wieder! - hoch und trug sie ins Schlafzimmer.
  


  
    Zu der Erektion, deren Umrisse sie durch die feuchte dunkle Baumwolle deutlich erkannt hatte, sagte er kein einziges Wort. Er war nicht verlegen. Er stolzierte nicht herum. Er hatte nur ein Ziel, sie ins Bett zu bringen, alles andere war unwichtig.
  


  
    Natürlich war sie sich seiner Erregung bewusst gewesen, als er sie in der Badewanne an sich gedrückt hatte. Sie hatte sie an ihrem Hinterteil gespürt. Die bloße Präsenz setzte ihr zu und ließ sie an ihre Unerfahrenheit denken. Sie hatte so getan, als bemerke sie es nicht, und jetzt quiekte sie, weil sie zum ersten Mal eine echte Erektion sah. Sie verstand nicht, wie ein Mann von solcher Weltläufigkeit und solcher Finesse sich mit einem quiekenden Provinzmäuschen wie ihr abgeben konnte.
  


  
    Das Zimmer war warm, sehr warm, und die Zwillingslampen auf den Nachttischen tauchten es in sanftes Licht. Der Perserteppich war von enormen Ausmaßen und trug auf seinem tiefschwarzen Grund ein Muster aus rosafarbenen und blaugrauen Blüten. Der Holzboden, der den Teppich umgab, war genauso auf Hochglanz poliert wie die Rosenholzmöbel mit ihren klaren Linien. Das Bett war aufgeschlagen, die weißen Laken schimmerten mit einem Glanz, der Satin zu rufen schien, und die dicke, zum Fußende zurückgeschlagene Steppdecke war aus demselben blaugrauen Samt wie die Vorhänge, die die eiskalte Nacht nach draußen verbannten. Überall standen Vasen voller 
     Blumen - rote Nelken, gelbe Lilien und weißes Schleierkraut. Während sie im Badezimmer gewesen waren, hatte jemand ein Tablett auf den Tisch am Fenster gestellt, das schwer mit Sandwiches und kleinen sandfarbenen Cookies beladen war, und aus der Tülle einer Kanne stieg der Dampf.
  


  
    Der Raum war die Antithese zu ihrem eigenen kalten, kahlen Schlafzimmer. Das Zimmer und wie Griswald sich um sie kümmerte erinnerten sie an das, was sie vor vielen Jahren verloren hatte.
  


  
    Er setzte sie auf dem aufgeschlagenen Bett ab und schob ihr drei Kissen hinter den Rücken. Er zog ihr das Handtuch vom Kopf und trocknete damit die langen Strähnen nach. Ihre Füße verpackte er in den Frotteebademantel. Dann trat er ein Stück zurück und fing an, sich selbst abzutrocknen - und das, stellte sie fest, war um einiges interessanter als alles, was er mit ihr angestellt hatte.
  


  
    Er rieb sich das Gesicht und trocknete sich nachlässig das Haar, wobei sich sein Bizeps unter der glatten braunen Haut wölbte. Die Enden des Handtuchs in beide Hände nehmend, trocknete er seinen Rücken, während seine Brustmuskeln sich in Wellen legten. Seine Bauchmuskulatur schien viele Kraftmaschinen gesehen zu haben, denn sie hatte die klassische Waschbrettform, die rechts und links, direkt über dem Bund der Boxershorts, in kleinen Einbuchtungen auslief, die nach ihren Lippen schrien.
  


  
    Sie zwinkerte. Wo kam nur diese Idee her? Er schien sie zu hypnotisieren, mit einem altertümlichen Ritual namens … abtrocknen.
  


  
    Er beugte sich vornüber, tupfte sorgsam um die immer noch vorstehende Erektion herum und rieb die langen, schön definierten Beine hinunter. Dann ließ er das Handtuch fallen und trampelte darauf herum, um die Füße zu 
     trocknen. »So. Das reicht.« Er blickte auf und begegnete ihrem Blick, bevor sie ihn abwenden konnte. Er schien genau zu wissen, was sie dachte, denn sein Mund bog sich zu einem feinen Lächeln, und er stützte ein Knie auf die Matratze. Das Gewicht ließ sie in seine Richtung rutschen. Er platzierte die Hände rechts und links von ihr und türmte sich überwältigend über ihr auf. »Irgendwas gesehen, das Ihnen gefallen könnte?«
  


  
    Es wäre unhöflich gewesen, mit Nein zu antworten, da er ihre schmächtige Figur doch so überschwänglich gelobt hatte. Also schluckte sie und sagte: »Die Arme gefallen mir.«
  


  
    »Die Arme.« Er packte sie am Revers und ließ seine Hände zum Gürtel hinabgleiten. Dem Gürtel, der ihren Bademantel zusammenhielt. »Ist das alles?«
  


  
    »Ich mag Ihre …« Er fixierte den Gürtel, was es ihr ermöglichte, in Ruhe sein Gesicht zu betrachten, und die Eindringlichkeit seines Blicks verblüffte sie. Sie wusste, dieser Mann war klug und durchtrieben, aber im Moment galt seine ganze Aufmerksamkeit allein ihrem Körper, ihrem Selbst. Es war schmeichelhaft, und es war furchterregend.
  


  
    Ihr Zögern schien ihn zu irritieren, denn er schaute ihr in die Augen. Mit einer Geschwindigkeit, die ihr den Kopf schwirren ließ, hatte er das Thema gewechselt. »Hunger?«, fragte er.
  


  
    Benommen schüttelte sie den Kopf. »Was?«
  


  
    Als hätte er sie niemals gierig beäugt, ging er zu dem Tisch, auf dem das Tablett stand, und richtete ihr einen Teller mit rindenlosen Sandwiches, Cookies und einem Becher heißer Schokolade, in der Marshmallows tanzten. Hope, die schon gedacht hatte, sie könne den düsteren Schatten des Überfalls nicht abschütteln, stellte fest, dass 
     ihr Magen längst vernehmlich knurrte und Griswald es hören konnte. »Wie elegant«, sagte sie und griff nach dem Teller.
  


  
    Er ließ nicht zu, dass sie sich selbst bediente, sondern hielt ihr eines der niedlichen Sandwiches an die Lippen. Es erschien ihr sonderbar, sich von ihm füttern zu lassen, doch er sah sie unverwandt und autoritär an. Abgesehen davon, wäre es unhöflich gewesen, sich ihm zu verweigern. Also nahm sie zögerlich einen Bissen von dem mit hauchdünnem Schinken und Schweizer Käse belegten Brötchen und wäre vor Glück fast in Ohnmacht gefallen, so fein rollte der rauchige, zarte Geschmack über ihren Gaumen. Sie öffnete willig den Mund nach einem zweiten Bissen, und er japste und zog die Finger zurück, als hätte sie ihn gezwickt.
  


  
    Egal, sollte er nur seine Späßchen treiben, solange er ihr ein zweites Sandwich fütterte.
  


  
    Diesmal war es Bacon, Salat und Tomate mit einer Basilikum-Mayonnaise. Sie hätte ihn jetzt wirklich beinahe in die Finger gebissen.
  


  
    Er lächelte, während er sie fütterte, als freue ihn ihr Appetit, und ihr fiel wieder ein, dass er sie für zu dünn hielt. Vielleicht war sie das, aber heute Abend aß sie mit einem Hunger, wie sie ihn seit Jahren nicht gehabt hatte. Die nächsten beiden Sandwiches waren gleich weg. Er stellte den Teller weg und drückte ihr den Becher in die Hand. Sie schnüffelte, und der Duft der kräftigen, heißen Schokolade brachte Kindheitserinnerungen zurück.
  


  
    Die Milch war dick und sahnig, das Schokoladenaroma opulent, und die Marshmallows schmolzen zu zartem Schaum, der sich süß auf ihre Oberlippe legte. Sie wollte ihn ablecken, doch er sagte: »Nein.« Er nahm ihr den Becher ab und ersetzte ihn durch seinen Mund, leckte und 
     sog an ihr. Sie schob ihn weg und sagte: »Es ist keiner mehr da.«
  


  
    Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Deshalb hab ich es auch nicht getan.«
  


  
    Das wusste sie, doch sein Mangel an Hintersinn verschreckte sie. »Ich bin …«
  


  
    »Müde.« Er berührte ihre Stirn. »Das sieht man. Brauchen Sie noch irgendetwas?«
  


  
    »Wasser.« Sie sah ihn eine Flasche holen und überlegte, dass sie sich ans Bedientwerden gewöhnen konnte. »Und ein Cookie.«
  


  
    Er schraubte die Flasche auf und gab sie ihr. Als sie fertig war, brach er ein Stück von einem der Cookies ab und hielt es ihr an die Lippen.
  


  
    Zimt und Vanille. Sie stürzte sich gierig auf den Happen, kaute, schluckte und war satt. Nicht mehr weinerlich und erschöpft, wie bei ihrer Ankunft, sondern angenehm müde und mit einem sicheren Gefühl wie seit fünf Jahren nicht mehr.
  


  
    Noch ein Schluck Wasser, und er zog ihr die Extra-Kissen unter dem Kopf heraus. Seine dunklen Augen strahlten rätselhaft aus seinem gebräunten Gesicht. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Er setzte sich, Hüfte an Hüfte, neben sie. Aus seinem Gesichtsausdruck zu schließen, wollte er ihr etwas sagen, etwas, was ihre Sorglosigkeit betraf oder ihren Mangel an Vernunft. Sie beschloss, ihn reden zu lassen. Immerhin hatte er sich ihrer gewissenhaft angenommen. Abgesehen davon, bekam sie im Moment keine Entrüstung zu Stande.
  


  
    Aber er bewegte sich mit Hüften und Händen auf die Mitte des Betts zu. Ohne Fanfare, ohne zu fragen, ohne sie über seine Absichten zu informieren, knotete er den Gürtel des Bademantels auf.
  


  
    Sie griff nach den Enden.
  


  
    Er schob ihre Hände weg. »Ich habe Sie schon gesehen. Erinnern Sie sich?«
  


  
    Ja, sie erinnerte sich, aber das war etwas anderes. Sie war durchgedreht und halb verrückt vor Angst gewesen. Jetzt war sie satt und bei Verstand. Völlig bei Verstand.
  


  
    Sie griff wieder nach dem Gürtel, doch sie versuchte vergeblich, sich mit dem Bademantel zu bedecken.
  


  
    Er packte ihre Handgelenke und hielt sie zur Seite. Und er betrachtete sie. Er studierte jeden Quadratzentimeter mit einer Inbrunst, die sie förmlich in Brand setzte. Ihre Brüste prickelten und schwollen an. Ihr Magen krampfte, und sein Blick ließ sie nur allzu gut erinnern, wie eingehend er sie zwischen den Beinen gewaschen hatte.
  


  
    Aber die Wahrheit war, er hatte sie zum Orgasmus gebracht. Sie, die den eigenen Körper und dessen Bedürfnisse jahrelang ignoriert hatte. Sie, die an nichts anderes als Arbeit und Studium dachte. Jetzt sah er sie an, und ihr Körper gehorchte dem wortlosen Befehl, sich bereit zu machen. Die Senke zwischen ihren Beinen schmerzte vor Lust nach Berührung. Sie wurde feucht und betete, dass er sie nicht berührte, oder er wüsste, welche Macht er über sie hatte - und er war eingebildet genug.
  


  
    Doch er berührte sie nicht. Nicht mit den Händen. Stattdessen beugte er sich nah an ihre Brust und legte das Ohr auf ihr pochendes Herz.
  


  
    Er spielte nicht fair. Die Geste berührte sie. Sie kämpfte darum, die Hände frei zu bekommen, doch als er sie losließ, war sie nicht vernünftig, schob ihn nicht weg, sondern grub die Finger in sein Haar. Er hatte ihre Zärtlichkeit geweckt, einen Moment lang kam ihr Herz zur Ruhe, und sie war zufrieden.
  


  
    Als er sich auf ihr entspannte, wurde ihr bewusst, dass 
     sein Atem ihre Haut streifte, ein feiner Lufthauch streichelte ihre Nippel. Er lag halb auf ihr, seine Hitze war unwiderstehlich. Ihre Finger schwelgten in seinem kurzen Haar, glitten wie von selbst in seinen Nacken und massierten seine Schultermuskeln. Sie war am Leben, er war bei ihr, die Welt war am Ende wieder in Ordnung gekommen.
  


  
     

  


  
    Als Zack sicher war, dass Hope schlief, entfernte er sich und ging zum Telefon. Er schaute auf die Uhr. Es war neun, aber ihm war egal, wie spät es war. Er war Zachariah Givens, und es war Zeit, sein ganzes Gewicht in die Waagschale zu werfen.
  


  
    Er griff zum Hörer und ließ sich von der Vermittlung durchstellen.
  


  
    Der Bürgermeister nahm natürlich selbst ab, und Zack war froh, als der glatten Stimme eine gewisse Nervosität anzuhören war. »Mr. Givens, was für eine Freude, von Ihnen zu hören.«
  


  
    Zack bewegte sich in die hinterste Ecke des Zimmers. Er wollte Hope nicht aufwecken. In seinem kältesten Tonfall sagte er: »Es ist mir zu Ohren gekommen, dass Mission Hill eine unsichere Gegend ist.«
  


  
    »Nun … sicher … das heißt …« Der Bürgermeister geriet verunsichert ins Schwimmen, weil er sich über Zacks Motive nicht im Klaren war. »Die Polizei ist überaus wachsam, aber unglücklicherweise wird die Gegend immer mal zum Problem, insbesondere wenn die Leute so unklug sind, ohne angemessenen Schutz hinzugehen -«
  


  
    »Und was, wenn jemand dort wohnt?«
  


  
    Der Bürgermeister begriff langsam, worauf Zack abzielte. »Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann, Mr. Givens?«
  


  
    »In der Tat, da gibt es etwas.«
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    Leonard stand allein auf der hinteren Veranda, rauchte wie üblich seine Zigarette und fröstelte in der Kälte. Er hasste es, nach draußen zu müssen, besonders im Winter, aber Mr. Givens war unerbittlich, was das Rauchen im Haus anging, und im Moment war Leonard sogar froh darüber, weil sich so seine wahren Absichten verbergen ließen.
  


  
    Er zog das Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und wartete auf den Anrufbeantworter.
  


  
    Aber Colin Baxter ging selbst an den Apparat. »Was ist los?«
  


  
    Der Mann war ein wenig unfreundlich. Leonard mutmaßte, dass er jedes Recht dazu hatte. Baxter war gerade dabei, sein Unternehmen an Mr. Givens zu verlieren, und er konnte nichts dagegen tun. Außerdem hatten die Lokalnachrichten Wind davon bekommen. Es kursierten Gerüchte, die Börsenaufsicht wolle Baxters Geschäftspraktiken durchleuchten.
  


  
    Baxter wollte Rache nehmen, und Leonard war willens gewesen, ihm zu helfen. Mittlerweile war er nicht mehr ganz so willens. Er war nicht sicher, ob er die enorme Summe, die Baxter ihm geboten hatte, noch bekommen würde. Aber er hatte den Scheck mit der Anzahlung bereits eingelöst, und er wusste verdammt genau, dass Baxter für sein Geld etwas haben wollte - Baxter war der Typ Mann, der es auch bekommen würde, so oder so. Leonard sagte leise: »Diese junge Frau ist heute Abend wieder gekommen, die, über die schon sämtliche Dienstboten tuscheln. Sie hat nach Griswald gefragt, und als ich Mr. Givens davon erzählt habe, ist er aus seinem Sessel geschossen und rausgelaufen, um sie zu sehen.«
  


  
    »Sie hat nach Griswald gefragt? Warum?«
  


  
    »Ich glaube, sie hält Mr. Givens für Griswald.«
  


  
    »Das ist allerdings interessant. Warum sollte Givens sie das glauben lassen?« Bevor Leonard eine Vermutung äußern konnte, schnaubte Baxter schon wissend. »Weil der arme reiche Junge um seiner selbst willen geliebt werden will.«
  


  
    »Er kriegt jede Menge Liebe für sein Geld.« Leonard beneidete Givens um die kostspieligen Miezen, die sich um ihn rissen.
  


  
    »Er hält viel von Loyalität und all solchem Quatsch«, schnaubte Baxter.
  


  
    Leonard lachte unschlüssig. Mr. Givens hielt sehr auf Loyalität, und falls er Leonard je erwischte, wie er mit Baxter telefonierte, dann war Leonards Karriere als Unterbutler zu Ende. Aber Leonard war es leid, darauf zu warten, dass Griswald in Pension ging, damit er endlich den Lohn und den Respekt bekam, den er verdiente. Baxter hatte ihm einen Haufen Geld in Aussicht gestellt. Außerdem würde es eh keiner herausfinden. Wie auch? Er hatte sämtliche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Mit Blick auf die erleuchteten Küchenfenster senkte Leonard wieder die Stimme. »Mr. Givens muss verrückt nach ihr sein. Sie war sehr weinerlich, aber Mr. Givens hat sie hochgehoben und die Treppe hinaufgetragen. Ich musste ein Tablett und einen Blumenstrauß nach oben bringen. Als ich ins Zimmer kam, waren sie gerade zusammen im Badezimmer. Ich habe an der Tür gelauscht - ich glaube, er hat sie gebadet.« Was Leonard schier wahnsinnig erschien.
  


  
    Baxter höhnte: »Gebadet? Er hat sie gebadet? Ich rufe sofort den National Enquirer an!«
  


  
    »Das können Sie nicht tun!« Leonard fing sich wieder. 
     »Das wäre … das wäre keine gute Idee, Mr. Baxter. Wenn Sie das tun, wüsste Mr. Givens sofort, dass ich -«
  


  
    »Das war ein Scherz.« Baxters Stimme knisterte vor Missmut. »Ist sie hübsch?«
  


  
    »Verdammt nochmal, nein! Sie sah ziemlich fertig aus heute Abend.«
  


  
    »Das wird ja immer besser. Wie heißt sie?«
  


  
    »Er hat sie ›Hope‹ genannt. Sie arbeitet bei Madam Naincis Auftragsdienst.«
  


  
    »Gut.« Leonard hörte förmlich, wie Baxter sich die Hände rieb. »Das ist schon mal ein Anfang.«
  


  
    »Was die zweite Zahlung angeht -«
  


  
    »Ja, ja. Ich schicke Ihnen den Scheck, sobald ich Givens gekriegt habe.« Baxter legte auf.
  


  
    Leonard drückte bedächtig den roten Knopf und schob das Handy in die Tasche. Er zündete eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug, um seine zittrigen Hände zu beruhigen, und hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, sich an Colin Baxter zu verkaufen.
  


  
     

  


  
    Hope erwachte zwischen sauberen weißen Laken. Das Bett schien riesig zu sein. Die Nachttischlampen waren an. Durch die schweren Vorhänge drang nicht der kleinste Lichtstrahl. Die Stille hörte sich nach tiefer Mitternacht an. Ein barschultriger Griswald stützte sich neben ihr auf den Ellenbogen und sah ihr ins Gesicht. Seine Hand lag unter ihrem Kopf. Seine Finger streichelten ihr Haar. Ihr Bademantel war weg.
  


  
    Er würde sie jetzt lieben.
  


  
    Sie sah es in seinen Augen und in den gespannten Muskeln seiner Arme und seiner Brust.
  


  
    Doch seine Stimme hörte sich ruhig und geduldig an. »Sie haben vermutlich Durst.«
  


  
    Das hatte sie, aber woher er das wusste, war ihr unbegreiflich.
  


  
    Er stützte sie gegen einen Berg aus Kissen, als sei sie invalide, griff auf den Nachttisch und hielt ihr die Wasserflasche an die Lippen.
  


  
    Sie versuchte, ihm die Flasche wegzunehmen.
  


  
    Er weigerte sich wortlos, als müsse er es für sie tun, also ließ sie ihn gewähren. Er wollte sie umsorgen, und heute Nacht würde sie ihm das gestatten. Sie trank gierig, den Geschmack des Wassers kühl und klar auf den Lippen. Als sie fertig war, nahm er die Flasche weg und trank den Rest selber aus. Sie starrte ihn an, seltsam berührt, dass der zimperliche Griswald mit ihr aus derselben Flasche trank.
  


  
    Als er sich wieder zu ihr drehte, wusste sie, warum. Er wollte ein Zeichen setzen, ihr zeigen, was er vorhatte. Sie beide würden verschmelzen … ganz und gar.
  


  
    Aber seine Stimme war beruhigend und leise. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Unterschied zwischen seiner Umsicht und seinen primitiven Absichten erschreckte sie. Seltsam, wie ein angebetetes, fragiles Wesen behandelt zu werden und gleichzeitig zu wissen, dass er skrupellos plante, sie in Besitz zu nehmen. Seine Zwiespältigkeit faszinierte und verängstigte sie gleichermaßen.
  


  
    Sie schaute sich in dem prächtigen Raum um und fragte mit gesenkter Stimme, um die Stille nicht zu stören: »Sind Sie sicher, dass wir überhaupt hier sein dürfen?«
  


  
    »Bin ich.« Er holte sich eines der Kissen. Die Zimmerdecke war stuckverziert, und Schatten lauerten in jedem Winkel. »Wie viel Uhr ist es?«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    Nein, wurde ihr klar. Das tat es nicht. Denn er würde nicht länger warten.
  


  
    Er lehnte sich über sie und legte die Hand an ihre Wange. Der Schein der Lampen ließ seine gebräunte Haut in einem wundersamen Goldton schimmern, und unter seiner Haut spannten sich die Muskeln. Sein dunkles Haar jedoch fing keinen einzigen Lichtstrahl ein. Er war eine fabelhafte Mischung aus Stärke und Sanftmut, Licht und Schatten. Sie kannte ihn nicht, aber er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.
  


  
    Also tat sie es ihm gleich und legte die Hand an seine Wange. Sie berührte sein Haar, um zu spüren, wie Dunkelheit sich anfühlte.
  


  
    Als sei dies das Zeichen, auf das er gewartet hatte, beugte er sich über sie, sperrte das Licht aus und nahm sich einen Kuss.
  


  
    Einen Kuss wie kein anderer, den sie getauscht hatten. Ein Kuss, der sie als sein Eigentum markierte, in Besitz nahm und verschlang. Die Geduld, die er zuvor an den Tag gelegt hatte, war dahin. Er öffnete sofort ihre Lippen und drang mit der Zunge in die Intimsphäre ihres Mundes. Er gab ihr kaum eine Chance zur Erwiderung, während er sie streichelte, erkundete, verzehrte.
  


  
    Sie begriff sogar, warum. Er wollte sie. Er mochte sie. Und sie war fast ums Leben gekommen.
  


  
    Das war es schließlich, weshalb sie hergekommen war. Um zu erleben, was sie nie zuvor erlebt hatte. Um sich ihrer Lebendigkeit zu versichern. Ihrer und seiner.
  


  
    Ihre Hand klammerte sich in sein Haar, als hätte die Lust sie dorthin geführt. Jede Zelle ihres Körpers reagierte auf seine Dominanz. Ihre andere Hand glitt um seine Schulter und zog ihn näher.
  


  
    Sein Knie presste sich zwischen ihre Beine und spreizte sie mit langsamem, unnachgiebigem Druck. Die Härchen 
     auf seinen Oberschenkeln rieben rau an ihrer weichen Haut, und das unbekannte Gefühl verschlug ihr den Atem.
  


  
    Er wusste es. Seine Lippen bogen sich; er hob den Kopf und lächelte auf sie herab.
  


  
    Sein Schweigen war intensiv und bedeutungsschwer, es hüllte sie ein und zog sie an einen geheimen Ort, wo Leidenschaft und Eroberung einander trafen. Er legte die Hand an ihren Hals, drückte leicht auf die Halsschlagader, fühlte ihren Herzschlag und machte ihr ihre Verletzlichkeit bewusst. »Sie sind am Leben … du bist am Leben«, flüsterte er mit tiefer, bebender Stimme. »Sie hätten dich beinahe umgebracht und deine Leiche irgendwohin geworfen, dann hätte ich nie erfahren, was mit dir geschehen ist.« Er liebkoste die Kontur ihres Kinns, ihrer Lippen, und seine dunklen Augen sahen sie mit der ganzen Intensität eines Mannes an, der liebte.
  


  
    Liebte. Sie schluckte. Liebte. Er liebte sie nicht. Sie durfte sich nie mehr erlauben, so etwas auch nur zu denken. »Begreifst du, was das für einen Mann wie mich bedeutet?« Seine Stimme senkte sich um eine Oktave. »Eine Frau wie dich zu finden. Eine Frau, die sagt, was sie denkt. Eine Frau ohne jede Hinterlist. Und dann festzustellen, dass sie mir fast entrissen worden wäre?«
  


  
    Hope starrte ihn an. Das dichte schwarze Haar, die ausdrucksstarken Gesichtszüge, den prächtigen Mund, die dunklen Augen. »Aber ich habe … dir … nicht gehört.«
  


  
    »Aber ich hätte dich mir zu Eigen gemacht. Auch ohne diesen Überfall …« Er gab ihr wieder einen Kuss, einen jener verzweifelten, besitzergreifenden Küsse, der ihre Widerstandskräfte anfachte.
  


  
    Als ob sie welche gehabt hätte! Mehr als irgendetwas sonst war es der Stolz, der sie zurückweichen ließ. Sie drückte ihn weg, bis er ihr wenigstens ein Minimum an 
     Raum gab, und sagte: »Ich hatte auch Momente, in denen ich … Als Erstes mochte ich deine Stimme. Deinen gesunden Menschenverstand. Diese aberwitzige Überlegenheit, die du ausstrahlst. Dann habe ich dich gesehen, und ich … du warst nicht, wie ich erwartet hatte.«
  


  
    Er breitete ihr Haar auf das Kissen, griff nach der einen oder anderen Strähne. »War ich nicht?«
  


  
    »Nicht im Geringsten. Ich wollte dich nicht begehren. Ich kann dir nicht so viel Zeit schenken, wie du es verlangst. Aber als ich so verängstigt war, bin ich zu dir gekommen.«
  


  
    »Gut gemacht.« Seine Hand glitt auf ihre Brust hinab. Seine Finger streiften zart die Seite ihres Busens und alarmierten jeden Nerv.
  


  
    Er beobachtete nachdenklich, wie ihr Nippel sich zusammenzog und umkreiste mit dem Daumen den Hof ihrer Brustwarze.
  


  
    Sie wollte es so. Sie wollte dieses Vergnügen, die Bestätigung, am Leben zu sein. Doch es war so neu, so anders, als jede bisherige Erfahrung, dass sie sich nicht recht … entspannen … konnte.
  


  
    Das wusste er natürlich. Nur kümmerte es ihn nicht.
  


  
    Er neigte das Haupt und nahm den Nippel zwischen die Zähne. Der Schock, den dies pure Vergnügen auslöste, ließ sie den Rücken durchbiegen und die Augen schließen. Er saugte heftig, brachte sie über die Verlegenheit hinweg zur Ekstase. Das Ziehen in ihrer Brust fuhr wie ein Blitzschlag in ihren Unterleib, und die Stelle zwischen ihren Beinen wurde immer feuchter. Je mehr er sie berührte, desto prompter reagierte ihr Körper. Es war, als würde er sie auf seine Berührung dressieren, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen.
  


  
    In den Tiefen ihres Verstandes wusste sie, dass sie sich zur Wehr setzen sollte. Sie war hergekommen, weil sie 
     Trost gesucht hatte, Unterstützung … und ihn. Sie war nicht hergekommen, um zu gehorchen.
  


  
    Doch er ließ ihr keine Wahl. Sein Mund, seine Berührungen schufen eine Kreatur, die nicht ihm folgte, sondern nur dem Instinkt und den Bedürfnissen ihres Körpers. Seine Zunge und seine Lippen wollten sie die Brust an ihn pressen lassen. Sie wollte eigene Forderungen stellen, der unbezähmbaren Lust Befriedigung verschaffen und der allgegenwärtigen Einsamkeit entfliehen.
  


  
    Ihr Atem pfiff rau aus den Lungen, während er erst an der einen, dann an der anderen Brust leckte und saugte.
  


  
    Sein Mund wanderte tiefer, knabberte und leckte an ihrem Bauch, ihren Oberschenkeln … ihre Beine bewegten sich unkontrollierbar, und sein Kopf lag zwischen ihren Schenkeln.
  


  
    Ihr Herz klopfte so schnell, als liefe sie um ihr Leben, aber diesmal fühlte sich das gut an. Sie war am Leben. Ein hinreißender Mann wollte sie. Er würde sie sehr, sehr glücklich machen. Wie schon zuvor berührte er sie sanft, ließ die Finger durch das Dreieck aus lockigem kurzem Haar gleiten. »Wunderschön«, murmelte er, und sie war bezaubert. Er blies sie zart an, dann öffnete er sie.
  


  
    Sie schloss die Augen und wünschte ihre Verlegenheit fort. Er mochte ihr sagen, wie schön sie war, und vielleicht glaubte sie ihm sogar, aber sie hätte nie zu denken gewagt, dass ein Mann - dieser Mann - sie … dort … betrachten würde.
  


  
    Er legte den Mund auf sie, und sie vergaß ihre Sittsamkeit. Sie vergaß die Vergangenheit und die Zukunft, es gab nur noch das Jetzt und die weiche, heiße Zunge, die sich an ihren Schoß drückte. Er lehrte sie die Lust, und sie war eine willige Schülerin. Er leckte und saugte an ihr. Ihre Erregung wuchs, und sie fing zu zittern an. Jeder Nerv ihres 
     Körpers schien es zu spüren, denn ihre Brüste schwollen schmerzlich, ihre Haut rötete sich, und tief in ihr zog sich der Schoß zusammen. Sie hob sich ihm entgegen, wühlte die Fersen in das Laken und verlor endlose Sekunden lang jeden Sinn für die Wirklichkeit.
  


  
    Doch als sein Finger in sie hineinglitt, kehrte die Wirklichkeit zurück. Sie riss entsetzt die Augen auf. Sie gab einen erstickten, fassungslosen Laut von sich.
  


  
    »Gefällt es dir?«, flötete er leise.
  


  
    Gefiel es ihr? Sie wusste es nicht. Dieses Streicheln - in ihr - war fremd. Er glitt langsam in sie hinein und wieder hinaus, während in ihr jeder Muskel sich verkrampfte und ihn hinauszudrängen suchte. Sie legte die Hände auf die Stirn und versuchte, den Gedanken zu akzeptieren, dass sie so verletzlich war, und das nach all den Jahren, in denen sie sich gehütet hatte, zu viel zu sagen, zu viel zu empfinden.
  


  
    Sein Finger liebkoste sie tief in ihrem Inneren. Dann legte er wieder die Lippen auf sie, und ihr unbewusster Widerstand brach zusammen. Die Befriedigung vertrieb die Unschuld, und sie ertrank beinahe in ihrer Lust. Doch als er einen weiteren Finger in sie hineinschob, empfand sie ein Unbehagen. Sie rollte die Zehen ein, während sie sich zurechtrückte, die ganze Zeit über leckte er an ihr, bis sie nicht mehr wusste, wo das Unbehagen aufhörte und die Lust begann.
  


  
    Mit jedem Streicheln, hinein und hinaus, wuchs die Leidenschaft, und sie spürte, wie eine Woge des Vergnügens sie erfasste.
  


  
    Mit tiefer warmer Stimme flüsterte er an ihre Haut: »Was wünschst du dir, Hope? Sag mir, was du willst.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Was ihn veranlasste, weiter an ihr zu lecken und zu saugen.
  


  
    »Sag es mir.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie wusste es wirklich nicht!
  


  
    Er zog die Finger heraus und rieb ihre schmerzende Haut. Er bewegte sich zwischen ihren Beinen heraus, weg von ihr. Seine Stimme strotzte vor gespieltem Tadel. »Wenn du mir nicht sagen kannst, was du willst, dann kann ich dir auch nicht helfen.«
  


  
    Sie schlug die Augen auf und sah ihn verärgert an. »Wie kannst du von mir verlangen, dass ich dir irgendetwas erkläre? Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen.«
  


  
    »Aber du weißt, was du willst.« Er baute sich über ihr auf, sah ihr in die Augen und wollte, dass sie ihre Begierde in Worte fasste, wo sie doch kaum sprechen konnte.
  


  
    Er legte die langen Finger um ihr Handgelenk und hob es an seine Lippen. Er küsste die Stelle, an der der Puls raste, dann biss er sie sacht in den Handballen. »Sag es mir«, drängte er sie.
  


  
    Sie legte die Hände auf seine Schultern und zog ihn zu sich hinunter. »Ich zeige es dir.«
  


  
    Seine dunklen Augen waren rauchig vor Entschlossenheit. Seine Schultern nahmen ihr das Licht, als er sich dem Druck ihrer Hände beugte. Er roch nach Wildnis, Raserei, Freiheit, und ihre Arme hießen ihn willkommen. Er stemmte sich leicht nach oben. Sein Gewicht schien ihr vertraut, obwohl sie nie zuvor einen Mann so gehalten hatte, und im Rausch der sexuellen Erregung fragte sie sich, ob sie vielleicht in einem früheren Leben so beieinander gelegen hatten.
  


  
    Er griff zwischen ihre Beine und öffnete sie. Oh, Gott! Seine Rückenmuskeln wölbten sich unter ihren Händen. Er machte sich bereit, sie zu nehmen. Seine Finger umkreisten die Pforte zu ihrem Körper, dann drückte er seine Finger hinein und hielt mit beiden Händen ihre Hüften umfasst.
  


  
    Nein, es waren nicht seine Finger. Dafür war es viel zu groß.
  


  
    Sie versteifte sich, als das Unbehagen sich in Schmerz verwandelte. Sie versuchte, ihn abzuwerfen.
  


  
    Mit unzusammenhängendem, beruhigendem Gemurmel zog er sich zurück. Seine Hüften schoben sich an ihre, eine lange, gelassene Bewegung streichelte ihren Schoß. Hopes kurzzeitige Rebellion endete in einem Schluchzen unbefriedigten Begehrens. Er stemmte sich auf die Knie und hob ihre Schenkel um sich herum. »Bleib bei mir«, befahl er. »Es wird wunderbar werden. Das verspreche ich dir, Liebling. Ich werde dich glücklich machen.«
  


  
    Er verströmte ein Selbstvertrauen, das zu vielen Jahren der Erfahrung entsprang. Gleichzeitig wusste sie, dass er mehr als nur Selbstvertrauen besaß. Er hatte Macht. Macht, wie man sie nicht erlernen konnte, Macht, die fester Bestandteil des Charakters war.
  


  
    Wieder schob er sich in sie, und diesmal zog er sich nicht zurück. Er dehnte seine Lenden, bewegte sich unerbittlich in sie hinein. Gleichzeitig spreizte er ihre Schenkel weiter auf. Sie war hilflos, steckte unter ihm fest, und sein Eindringen setzte ihren Körper in Brand. Doch … er beobachtete ihr Gesicht, bemerkte jede Nuance, sie würde nicht um Einhalt flehen oder über Schmerzen klagen.
  


  
    Denn sein Zittern, seine zusammengebissenen Zähne und sein keuchender Atem sagten ihr, dass er sich bewegen musste, sich in sie stoßen musste, ohne Rücksicht oder Zurückhaltung. Sie litten beide, und das war richtig so. Das war gut so. Und bald … bald …
  


  
    Ihrem Vorsatz zum Trotz jammerte sie, als er ihr Jungfernhäutchen durchstieß. In ihren Augen standen Tränen, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut.
  


  
    »Das war alles.« Er schlang sich ihre Beine um die Hüften. Seine Hände glitten entspannt ihren Rücken hinauf, über ihre Brüste, über ihre Schultern und kamen neben ihrem Gesicht zum Liegen. »Es wird besser und besser werden.«
  


  
    »Es kann ja nicht schlechter werden«, murmelte sie.
  


  
    Es sah aus, als versuche er zu lächeln, aber er schaffte es nicht ganz. Nicht jetzt, als ihre Körper den intimsten aller Tänze tanzten. Er lehnte sich so nah wie möglich zu ihr, umfasste ihre Schulter mit der einen Hand und strich ihr mit der anderen das Haar aus der Wange. Als ritte sie beide nicht die Leidenschaft, zog er sich gelassen aus ihr zurück. Es tat immer noch weh, aber der heftige Schmerz ließ nach, und sie wollte - nein, musste - ihn wieder in sich spüren. Seine Hüften packend, zog sie ihn zu sich. Er fügte sich willig ihrem Befehl, und sie sah eine Grimmigkeit in seinem Gesicht, die mehr als bloße Obsession war. In seinen dunklen Augen leuchtete der Triumph.
  


  
    Es war ihr egal. Ihr Körper stellte Forderungen, sie konnte nur nachgeben.
  


  
    Dieses Mal tat es nicht so weh, als er sich zurückzog, und als er in sie zurückkehrte, hob sie sich ihm entgegen.
  


  
    Er ächzte, ein kehliger Ausdruck der Leidenschaft, der sie mit Stolz erfüllte.
  


  
    Dann nahm er einen machtvollen Rhythmus auf, der jedes vertraute Gefühl davonfegte. Er stieß in ihr Inneres, und seine Hitze entfachte in ihr ein Flammenmeer. Sie hatte sich manchmal selbst berührt; natürlich hatte sie das. Aber jetzt konnte sie nicht mehr denken. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Sie bewegte sich in dem primitiven Rhythmus, den er sie lehrte. Sie konnte kaum atmen, doch sie stöhnte vor Sehnsucht. Sie musste alles haben, was er ihr geben konnte, und fürchtete sich gleichzeitig davor. Denn 
     diese Lust würde sie mitreißen, und sie wusste nicht, ob sie in die reale Welt zurückfinden würde.
  


  
    Das Bett wackelte, die Laken waren zerwühlt und die Kissen über die ganze Matratze verteilt. Das Licht zeigte ihr nur allzu deutlich, welch furchterregende, wilde Entschlossenheit ihn trieb. Er versengte sie von innen und wärmte sie von außen. »Ich bin bei dir«, keuchte er heiser und mit Nachdruck. »Ich will dir alles geben. Hope, du hast mir vorhin vertraut, vertrau mir auch jetzt.«
  


  
    Sie hörte die Worte, aber mehr als das lauschte sie seiner Stimme.
  


  
    Dies war der Mann, dessen Stimme sie am Telefon von Tagen hatte träumen lassen, an denen die Sonne schien; Tagen, an denen die Welt ihr offen stand, sie etwas ganz Besonderes war und jemand sich um sie sorgte. Sie hatte an diesen Traum geglaubt.
  


  
    Dieser Mann hatte ihr das Glück gebracht - und sie vertraute ihm. Intuitiv, mit ihrem ganzen Körper und ihrem ganzen Geist.
  


  
    Sie entspannte sich bei dem Gedanken. Wie eine Sturmflut fegte die Leidenschaft sie von den Füßen und riss sie von vertrauten Gefilden fort. Sie stöhnte. Unaufhaltsam warf sie sich hin und her, während ihr Körper um ihn herum zuckte und ihn weiter in sich hineinzog.
  


  
    »So ist es gut, Liebling.« Seine leise Stimme ermutigte sie … nein, zwang sie zur nächsten Klimax. »Komm, lass mich dir helfen.« Er bewegte sich in einer Weise, die den tiefsten Punkt ihres Unterleibs berührte, die sie von innen streichelte, bis sie glaubte, vor Ekstase und Sehnsucht sterben zu müssen.
  


  
    Dieses Gefühl wuchs und wuchs. Tief in ihr zuckten kraftvoll ihre Muskeln und raubten ihr die letzte Kraft, bis sie schließlich zusammenbrach.
  


  
    Er lachte ein wildes rohes Lachen der schieren Lust und nahm sich endlich, was er selbst begehrte. Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Er stöhnte wie in Agonie. Er bewegte sich kraftvoll, zwang sie, ohne dabei an sie zu denken, ihn ganz in sich aufzunehmen.
  


  
    Und das war genau, was sie wollte. Sie wollte ihn so verloren sehen, wie sie selbst es gewesen war. Sie umarmte ihn und schwelgte in seiner Zügellosigkeit. Als er endlich zur Ruhe kam und auf sie sank, lächelte sie an seine Schulter.
  


  
    Sie war wund, und sie war glücklich.
  


  
    Die wunderbare tiefe Stimme murmelte ihr ins Ohr: »Hab ich dir wehgetan?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Er sah sie an.
  


  
    Fast hätte sie zu lachen angefangen. Er sah so ernst aus, wie ein Schulmeister, der absolute Ehrlichkeit einforderte, aber sie kannte die Wahrheit. Seit heute Nacht kannte sie die ganze Wahrheit.
  


  
    Er war nicht so hart, wie er sich gab. Er war, genau genommen, weich wie Butter.
  


  
    Sie legte die Hand an seine Wange und sagte: »Ich bin angenehm wund.«
  


  
    »Hast du Angst vor dem nächsten Mal, wenn wir uns lieben?«
  


  
    Dem nächsten Mal. Sie lachte. Er plante schon ihr nächstes Mal. »Ich könnte niemals Angst vor dir haben.«
  


  
    Er seufzte erleichtert, und seine Miene entspannte sich. »Gut, denn bei dir fühle ich mich wie sechzehn. Du kriegst vielleicht nie mehr die Chance, irgendwelche Kleider anzuziehen.«
  


  
    Bevor sie mit ihm darüber streiten konnte - und in Anbetracht ihres morgigen Stundenplans hatte sie das vor -, zog er sich sacht aus ihr zurück.
  


  
    Sie zuckte ein wenig zusammen.
  


  
    Er sah es natürlich. Wie auch nicht? Er beobachtete sie mit Argusaugen. Er steckte die Decke um ihre Schultern fest und befahl: »Bleib ganz ruhig liegen. Ich bin gleich wieder da.« Er rutschte von der Bettkante.
  


  
    Sie schob die Hand unter die Wange und sah ihn ins Badezimmer gehen. Sein Körper war eine Inspiration, ein Musterexemplar an Männlichkeit, und sie fragte sich träge, ob am Mount Rushmore noch irgendwo Platz war. Die weibliche Bevölkerung, das garantierte sie, hätte das Felsmassiv überrannt, wenn sie ihn in Stein gemeißelt hätten.
  


  
    Er kehrte mit einem feuchten Waschlappen zurück, und sie wusste, welch schwere Entscheidung dem Steinmetz bevorstand: von vorne oder von hinten?
  


  
    »Du wirkst so ernst. Sag nicht, dass dir im Nachhinein Zweifel kommen.«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht.« Obwohl sie, nachdem sie in seinem Bett gelandet war, noch nicht einmal für anfängliche Zweifel Zeit gehabt hatte.
  


  
    »Gut, das hätte ich auch nicht zugelassen.« Er schob die Decke zurück, stupste ihre Beine auseinander und wusch sie vorsichtig ab.
  


  
    Sie ließ es zu. Nicht, weil es sie nicht verlegen gemacht hätte, das tat es, sondern weil er tun musste, was er für richtig hielt. Das kühle Wasser beruhigte sie, und als er fertig war, warf er den Waschlappen Richtung Badezimmer und traf dabei die Tür. Ohne sich um die Unordnung zu scheren, wandte er sich wieder Hope zu. Sein Blick verweilte mit einem Feuer und einem Interesse auf ihr, als hätten sie nicht eben erst Erfüllung gefunden. Widerwillig zog er die Decke hoch. »Warm genug?«
  


  
    »Brutzelwarm.«
  


  
    »Möchtest du etwas zu essen? Zu trinken?« Er berührte das Pflaster an ihrer Schläfe. »Tut es weh?«
  


  
    »Es geht mir gut.« Sie mochte es, umsorgt zu werden.
  


  
    »Gut.« Er streifte die Hand über ihre Nippel und sagte: »Dein Busen hat die perfekte Größe … und, mein Gott, diese Form. Makellos.« Er folgte mit einem Finger dem Rand ihrer Brustwarze. »Ich bin nächtelang wach gelegen und habe mir ausgemalt, wie wir beide im Bett sind. Aber ich hätte nie gedacht, dass es so wunderbar sein würde.«
  


  
    Sie kuschelte sich in die Kissen. »Meine Schwester hat immer gesagt, meine Brüste sehen aus wie zwei Pfirsiche auf einem Bügelbrett.«
  


  
    Sie bemerkte ihren Fehler sofort. Sie biss sich auf die Lippe.
  


  
    Sie hatte ihre Schwester erwähnt.
  


  
    Er hob den Blick und verlangte wortlos nach mehr. Er wusste jetzt schon mehr über ihre Familie, als irgendwer sonst auf der Welt. Falls er die Wahrheit herausfand, würde er sie aus diesem komfortablen Bett werfen, und sie fürchtete, dass sie diese eine Abfuhr nicht überlebte. Sie war zu schwach. Sie war zu erschöpft. Sie war viel zu - ihr stockte der Atem - sie war viel zu verliebt.
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    Hope liebte ihn. Liebte Griswald. Deswegen war sie hergekommen. Sie musste bei ihm sein, weil sie dem Tod so nah gewesen war.
  


  
    Die Erkenntnis erschütterte sie bis ins Mark, aber sie rührte sich nicht, sagte kein Wort … er schien nicht zu bemerken, dass sich ihre ganze Welt aus den Angeln hob.
  


  
    »Erzähl mir von deiner Schwester«, murmelte er, die Stimme verführerisch und weich wie Samt.
  


  
    Sie musste es riskieren. Sie musste glauben, dass er sie nicht verstoßen würde.
  


  
    Sie holte langsam Luft und sagte: »Ich hatte eine Schwester. Zwei Schwestern. Und einen Bruder.«
  


  
    Wieder nur ein winziges Stückchen Information. Sie ließ so selten etwas heraus, Zack kam sich vor, als schürfe er nach unbezahlbarem, flüchtigem Gold. Es war ihr offenkundig nicht wohl dabei, sie sah überallhin, nur ihn sah sie nicht an. Stück für Stück rückte er von ihr ab, gab ihr Raum zum Atmen. »Du hattest … zwei Schwestern und einen Bruder. Und deine Eltern … sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«
  


  
    »Da war ich sechzehn.« Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Trauer und Zorn, und es war der Zorn, den er nicht begriff, aber begreifen wollte.
  


  
    »Das muss sehr schlimm gewesen sein.« Hier musste der Grund für ihre unglaubliche Verschwiegenheit zu finden sein. »Deine Geschwister sind auch ums Leben gekommen?«
  


  
    »Nein. Das sind sie nicht. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« Sie starrte ihn an. Ihre Augen zogen sich zusammen.
  


  
    Sie taxierte ihn. Er hätte sich am liebsten auf sie gestürzt und verlangt, dass sie ihm auf der Stelle alles sagte, ihn in ihre geheimsten Erinnerungen einweihte. Aber in seinem Geschäft lernte man, dass es sich lohnte, zu warten und niemals gierig zu wirken.
  


  
    Etwas an seinem Schweigen schien sie zu ermutigen - oder sie vertraute ihm inzwischen.
  


  
    Er hätte gerne geglaubt, dass sie ihm vertraute.
  


  
    Sie suchte sein Gesicht ab und sagte: »Als meine Eltern umgekommen sind, hatten sie gerade meine beiden Schwestern,
     meinen Pflegebruder und mich verlassen und waren mit den Spendengeldern ihrer Kirchengemeinde zur mexikanischen Grenze unterwegs.«
  


  
    Dann wartete sie. Auf was? Auf sein Entsetzen?
  


  
    Er reagierte instinktiv.
  


  
    »Unsinn!«
  


  
    Ihre Anspannung wuchs, falls das überhaupt noch möglich war. »Kein Unsinn. Das ist genau das, was laut Polizeibericht passiert ist.«
  


  
    Lang bevor er sie persönlich kennen gelernt hatte, hatte er ihr am Telefon gelauscht. Er kannte jeden Tonfall und jede Intonation. Hinter dem tonlosen Rapport verbarg sich ein Abgrund an Leid.
  


  
    Er streckte die Hand nach ihr aus.
  


  
    Sie zuckte zurück, als wolle er sie schlagen.
  


  
    Lieber Gott, was hatten sie dieser Frau angetan? Er schätzte die Entfernung zwischen ihnen beiden ab. Ein guter halber Meter. Wenn er sich neben ihr ausstreckte, wenn sein Kopf unterhalb ihres Kopfes war, vielleicht fühlte sie sich dann sicher genug, es ihm zu erzählen … alles. Er bewegte sich langsam von ihr herunter und glitt neben sie. »Und was glaubst du, ist passiert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ihr Gesicht war immer noch ausdruckslos, aber sie zupfte mit nervösen Fingern an ihrem Pony. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass meine Eltern gute Menschen waren. Sie haben an Barmherzigkeit geglaubt, an Aufrichtigkeit, an die Brüderlichkeit der Menschen, und sie haben uns Kinder gelehrt, auch an diese Dinge zu glauben. Mein Vater war Pfarrer, und er hat seine Predigten aus tiefstem Herzen gehalten. Meine Mutter hat sich um die Menschen gekümmert. Sie hat ehrenamtlich in der Schule und in den armen Gegenden gearbeitet. An ihrem vierzigsten Geburtstag sind die Leute von überallher
     …« Hope reckte das Kinn. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«
  


  
    »Aber die Polizei sagt, sie hätten die Kirche bestohlen und ihre Kinder in Stich gelassen?« Er hatte keine Zweifel, dass es sich um ein Verbrechen handelte. Aber gegen wen? Und warum?
  


  
    »Als Erstes haben sie meinen Pflegebruder geholt. Sie haben ihn fortgeschickt und uns nicht gesagt, wohin. Dann haben sie das Baby geholt. Caitlin war so niedlich. Sie konnte schon krabbeln. Sie hat immer gestrahlt, wenn sie mich gesehen hat.« Hope massierte mit zitternden Fingern ihre Schläfe. »Pepper hat geschrien, als sie sie fortgeholt haben. Sie hat geschrien und sich an mir festgeklammert. Sie mussten sie wegreißen.« Einen Moment lang hatte Hope ihre Stimme nicht mehr unter Kontrolle. Als sie schließlich weitersprach, hörte sie sich tiefer und rauer an, als suche ein Dämon sie heim. »Ich habe ihnen geholfen, sie von mir loszumachen, ich dachte … Ich wusste doch nicht, dass es für immer ist.«
  


  
    »Was waren das für Leute?«
  


  
    »Die Leute aus der Pfarrgemeinde meines Vaters. Leute, die uns gekannt haben. Freunde unserer Eltern.«
  


  
    Ja, in der kleinen Stadt in Texas war definitiv etwas Ungeheuerliches vorgefallen. »Es gibt Gesetze für so etwas. Geschwister dürfen nicht voneinander getrennt werden.«
  


  
    Eine unendliche Müdigkeit lastete auf Hope. »Ich schätze, sie durften es doch, denn schließlich waren wir Geschwister.«
  


  
    »Nein.« Begriff Hope überhaupt, wie ungewöhnlich das war? »So etwas passiert längst nicht mehr.«
  


  
    Die Gleichgültigkeit, die sie an den Tag gelegt hatte, brach zusammen. »Ich konnte nicht glauben, dass irgendwer so grausam zu uns sein konnte.«
  


  
    Er hörte ihre Verzweiflung und griff nach ihr, um sie zu umarmen, um sie zu trösten.
  


  
    Sie schob ihn fort. »Nein, ich kann nicht … wenn du mich anfasst, bringe ich kein Wort mehr heraus. Also … Ich erzähle es dir ja. Ich will es dir erzählen.«
  


  
    Er wollte es wissen. Ja, das wollte er. Aber er hatte sich keine Vorstellung davon gemacht, wie sehr er darunter leiden würde, sie so verzweifelt zu sehen. Er hatte nie zuvor so empfunden. War nie einem Menschen so nah gewesen, dass er den Schmerz des anderen wie seinen eigenen empfand. Er konnte es kaum ertragen, sie so um ihr Gleichgewicht kämpfen zu sehen. Er wollte irgendwen feuern. Jemanden anschreien, bis alles wieder in Ordnung kam. Aber nichts davon würde helfen, also schaute er zu und litt. Als er glaubte, sie könne wieder sprechen, sagte er: »Du warst also ganz allein, wo haben sie dich hingebracht?«
  


  
    »Boston. Sie haben mich so weit weggeschickt, wie es nur ging.«
  


  
    Hätte man ihn früher gefragt, ob er sich vorstellen könne, wie es sich angefühlt haben musste, aus einer Kleinstadt in ein riesiges Metropolis geschickt zu werden, er hätte verneint. Doch jetzt meinte er, es nachempfinden zu können. Aus der Hitze des Südens in den kalten Norden. Aus einer Familie in … »Warst du in einem Kinderheim?«
  


  
    »Einem Waisenhaus.« Die Ausdruckslosigkeit ihrer Augen passte zur Kälte der Nacht da draußen. Sie beobachtete ihn, hielt den Kopf schief, die Worte kamen spärlich und klangen trostlos. »Damals war ich noch so dumm. Ich habe wirklich geglaubt, dass die Menschen gut sind. Das hatten mir meine Eltern erzählt. Als eins der Kinder im Waisenhaus mich gefragt hat, warum ich da sei, habe ich es erzählt. Am Abend haben alle Kinder es gewusst.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie … waren nicht nett.«
  


  
    »Verdammt.« Natürlich waren sie nicht nett. Ein fremdes Mädchen, verletzlich und verstört … es gab auf dieser Welt keine grausameren Kreaturen als Heranwachsende, deren Groll ein neues Ziel gefunden hatte.
  


  
    »Was sie mich alles geheißen haben … Ich wusste nicht einmal, dass es solche Schimpfwörter gibt. Sie haben mich wegen meines Akzents ausgelacht. Sie haben mich gefragt, ob ich mit meinem Bruder geschlafen hätte. Ich habe jede Nacht geweint. Ich habe geweint, bis meine Stimme heiser war und meine Augen so verschwollen waren, dass ich sie kaum noch aufbekam. Dann haben sie mich ausgelacht, weil ich so komisch ausgesehen habe und meine Stimme so seltsam geklungen hat.«
  


  
    »Deshalb … deshalb klingt deine Stimme so? Als hättest du dein ganzes Leben lang geraucht.«
  


  
    »Ich habe nie geraucht.«
  


  
    »Das glaube ich gern. Gab es in diesem Waisenhaus denn niemanden, der nett zu dir gewesen wäre?«
  


  
    »Nein. Sie waren alle furchtbar. Und jeder hat jeden, wo es nur ging, fertig gemacht. In der High School war es auch nicht besser. Die Lehrer hatten schon von mir gehört und haben ihre Schreibtische versperrt, sobald ich nur in der Nähe war.« Sogar jetzt schien Hope deswegen noch verstört zu sein. »Ich war in einer Innenstadtschule. Da war ich eigentlich noch das kleinste Problem. Aber ich war so dumm und so brav. Auf mir herumzuhacken, war so einfach.«
  


  
    »Wie lange warst du da?«
  


  
    »Drei Jahre. Ich habe den Abschluss gerade so geschafft. Ich hatte all meinen Ehrgeiz verloren. Ich wollte meine Zeit nicht damit verschwenden, gegen ein System zu kämpfen, das sich sowieso gegen mich verschworen hatte.« 
     Sie machte die Augen zu und legte den Kopf in den Nacken. »Das stimmt nicht ganz. Anfangs habe ich es versucht, aber das ist mir nicht gut bekommen. Ich war in Klassen, da konnten manche nicht einmal lesen, und ich hatte mich schon durch die Encyclopedia Britannica meiner Eltern gearbeitet. Ich hatte immer geglaubt, dass Bildung etwas Gutes ist. Aber dort bedeutete Bildung nichts. Weniger als nichts. Es kam darauf an, wen man kannte und wie hart man zuschlagen konnte. Immer, wenn irgendjemand etwas verloren hatte, egal ob Schüler oder Lehrer, hieß es, ich sei schuld. Sie haben mich verprügelt oder mir eine Strafarbeit aufgebrummt.«
  


  
    Er hatte nicht gedacht, dass ihn irgendetwas schockieren konnte, aber jetzt war er schockiert.
  


  
    »Ver … prügelt?«
  


  
    »Spar dir dein Mitleid«, sagte sie schroff. »Ich hab schnell gelernt, es ihnen zurückzuzahlen.«
  


  
    Er betrachtete die Nase mit dem verräterischen Höcker. »Verprügelt.« Er hätte am liebsten auf der Stelle jemanden umgebracht.
  


  
    »Ich wollte nur eins, nach dem Abschluss so schnell wie möglich nach Texas zurück. In die weite Welt hinaus, um meine Familie wiederzufinden. Also habe ich mich auf den Heimweg gemacht. Ich hatte kein Geld, aber ich dachte, ich könnte mich sozusagen durch die USA arbeiten. Ich dachte, meine Entschlossenheit würde ausreichen, mich nach Hause zu bringen. Was ist schon dabei, als Kellnerin zu arbeiten? Oder in einem Wal-Mart?« Sie lachte kurz und bitter. »Es ist ja so hart. Am Ende des Tages will man keine Minute länger auf den Füßen bleiben, und am Ende des Monats hat man kaum genug Geld, die Miete und die Lebensmittel zu bezahlen. Wenn man krank wird, stirbt man vielleicht, weil man sich den Hustensaft nicht leisten 
     kann. Der Himmel weiß, einen Arzt kann man eh nicht bezahlen, und es gibt auf der ganzen Welt keine Seele, die das kümmern würde.«
  


  
    Deshalb hatte sie sich so viel aufgeladen. Deshalb sprach sie mit einer solchen Autorität über Armut. Sie war immer noch arm, aber ihre jetzigen Lebensumstände waren nichts im Vergleich zu früher.
  


  
    »Ich habe ein Jahr lang geschuftet, habe alles zusammengekratzt und bin immer nur Bus gefahren, aber weiter als bis Cincinnati habe ich es nicht geschafft.«
  


  
    »Cincinnati?« Er versuchte, sich ein Bild von ihrer Verzweiflung und ihrer Tatkraft zu machen, doch es gelang ihm nicht. Nichts in seinem Leben war vergleichbar. Nichts. »Das ist in Ohio.«
  


  
    »Sehr gut. Geographie bestanden.« Sie strich mit der flachen Hand die Decke glatt und plapperte mit gespielt fröhlicher Stimme drauflos. »Die meisten wüssten das nicht. Die Amerikaner sind bedauerlich unwissend, was ihr Land angeht. Und was den Rest der Welt betrifft, haben sie nicht den leisesten Schimmer. Was eine Schande ist, denn mit ein klein wenig Verständnis ließe sich die Welt um vieles besser machen.«
  


  
    »Da stimme ich natürlich zu.« Er ergriff ihre umherwandernde Hand und zog daran, bis sie zu ihm aufsah. »Hope, wie bist du nach Boston zurückgekommen?«
  


  
    »Ich hatte einen dieser Scarlett-o’-Hara-Momente. Ich hatte zwei Jahre lang nur davon geträumt, nach Texas zurückzukehren. In Cincinnati gab es diesen Mann. Er hat die Tankstelle geleitet, wo ich gearbeitet habe. Er schien sehr nett zu sein. Er schien nichts von mir zu wollen. Er hat mir gezeigt, wie ich die Autos abfertige, er hat mit mir geredet … Ich hab mich wohl gefühlt.« Ihre Lippen verzogen sich zur Karikatur eines Lächelns. »Ich war wieder einmal dumm.« 
    


  
    »Du hast ihm von deinen Eltern erzählt.«
  


  
    »Oh, ja. Und er hat gesagt, wenn ich nicht mit ihm schlafe, hetzt er mir wegen Diebstahls die Polizei auf den Hals.«
  


  
    Als hätte Zack es nicht geahnt.
  


  
    »Ich habe ihm eins übergezogen, die Faust zum Himmel gereckt und mir geschworen, dass ich eines Tages jemand sein würde. Ich würde eine Ausbildung machen, meine Geschwister finden und mich nie mehr von ihnen trennen.
  


  
    »Ich wette, du warst ziemlich furchteinflößend.«
  


  
    »Scheint so. Er hat sich bewusstlos gestellt, während ich die Kasse aufgemacht habe und das Geld, das er mir noch schuldete, herausgenommen habe.«
  


  
    Zack lachte laut auf. »Erinnere mich, dass ich das nächste Mal, wenn wir miteinander ringen, etwas vorsichtiger bin.«
  


  
    »Das solltest du auch. Ich habe Boston gehasst, aber alles andere habe ich nur noch mehr gehasst. Also bin ich in einen Bus gestiegen und zurückgefahren. Ich habe mir die Hacken abgelaufen, bis ich ein paar Putzstellen gefunden hatte - als Putzfrau verdient man gutes Geld -, und dann habe ich mich für das öffentliche College und ein Stipendium beworben. Dass ich im Waschsalon Madam Nainci kennen gelernt habe, war der Durchbruch. Sie hat mir eine Stelle angeboten, und sie ist so gut zu mir. Sie verschafft mir hin und wieder kleine Jobs, die mich weiterbringen. Sie hat mir gezeigt, dass es gute Menschen gibt, man muss nur genau hinsehen. Gott schütze sie.«
  


  
    Er hatte sich nie überlegt, wie Hope lebte. Zack hatte nie ohne eigenen Chauffeur auskommen müssen, geschweige denn, ohne etwas zu essen. Hope erschütterte ihn bis ins selbstzufriedene Mark - und sie legte es nicht einmal darauf an.
  


  
    »Mit zwei Jahren College und einem Notendurchschnitt 
     von eins Komma fünf werde ich auch die Aufnahmeprüfungen schaffen und kann auf die Universität gehen. Vermutlich auf die University of Massachusetts, hier in Boston.«
  


  
    »Warum nicht Harvard?«
  


  
    »Weil die mich nicht nehmen.« Sie hatte den Sarkasmus ziemlich gut drauf. »Meine letzten beiden High-School-Jahre waren ein Desaster, und Beziehungen habe ich auch keine.«
  


  
    Nun, ich aber. »Aber Madam Nainci kann sicher nicht so gut zahlen. Und die paar Zusatzjobs … Wovon lebst du?«
  


  
    »Ich lebe billig.« Sie lächelte und sah wieder mehr wie die Hope aus, die er kannte. »Mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht es gut.«
  


  
    Aber er wusste, dass Hope eine Maske trug. Unter der lächelnden Oberfläche steckte eine verzweifelte Frau, die sich nach einem schier unerreichbaren Ziel streckte. Sie wollte ihre Geschwister finden. Mehr noch, sie wollte die Familie wieder zusammenführen. »Du musst den Namen deiner Familie reinwaschen.«
  


  
    »Ja, aber meine Geschwister zu finden, ist mir wichtiger. Das Baby ist mittlerweile acht, fast schon neun. Dem Baby geht es gut, da bin ich mir sicher. Es ist, wie Mrs. Cunningham es gesagt hat.« Hopes Stimme nahm einen widerwärtig süßlichen, gehässigen Tonfall an und einen Südstaatenakzent. »Es finden sich immer welche, die ein kleines Mädchen adoptieren wollen. Und Caitlin kann sich bestimmt nicht an uns erinnern, nicht an Mama, nicht an Daddy, an unsere ganze Familie nicht, und das ist auch gut so. Es ist einfacher für sie, sich an nichts zu erinnern.«
  


  
    »Da hast du sicher Recht.« Aber während Hope so tat, als mache ihr das nichts aus, tat es ihr offensichtlich doch weh. 
    


  
    »Pepper war immer schon ein schwieriges Kind. Sie hat sich überall eingemischt, war boshaft und laut. Mama hat immer gesagt, sie sei sogar für einen Heiligen eine Geduldsprobe. Inzwischen ist Pepper ein Teenager, sie lebt bei Fremden oder in einem Waisenhaus. Was, wenn ihr jemand wehtut?« Hope packte seine Hand. »Ich glaube, wenn ich nur gut genug bin, kann ich die Familie wieder zusammenbringen. Pepper hat es gleich begriffen und ihren Unwillen demonstriert. Ich hoffe nur … ich hoffe nur, sie hat nicht auf die harte Tour lernen müssen, dass man besser keinen Krawall macht. Pflegefamilien sind nicht immer nachsichtig.«
  


  
    »Nein, aber manche sind es bestimmt. Vielleicht hatte sie Glück.«
  


  
    Hope lächelte mechanisch und nickte. Sie erkannte seine Worte an, respektierte sie, wie er es verdiente. »Meinen Bruder haben wir bekommen, da war er schon zwölf. Von ihm weiß ich viel über Pflegefamilien und wie schlimm sie sein können. Gabriel war verängstigt und misstrauisch, er hat Essen gehortet, weil er dachte, wir würden ihm nicht immer etwas geben. Mama hat gesagt, er sei wie ein wildes Tier und das wir ihn zähmen würden. Als sie ihn weggeholt haben, hatte er gerade gelernt, uns zu vertrauen. Ich werde den Ausdruck in seinem Gesicht nie vergessen. Nachts sehe ich ihn immer noch.« Sie zog die Hand weg und presste die Fäuste auf die Augen, als könne sie die Erinnerung aus ihrem Gehirn drängen. »In der einen Sache, die mir im Leben am wichtigsten war, habe ich versagt. Nachdem meine Eltern gestorben sind, war ich dafür verantwortlich, die Familie zusammenzuhalten.«
  


  
    »Das darfst du nicht denken. Du warst selber noch ein Kind. Du hattest keine Wahl.«
  


  
    »Ich war kein Kind mehr.« Sie schaute ihn an, und plötzlich
     begriff er, welcher Zorn und welches Verlangen sie umtrieben. Sie war wütend auf sich selbst, von Schuldgefühlen zerfressen, und sie kämpfte darum, das, was sie ihrer Ansicht nach falsch gemacht hatte, wieder gutzumachen. »Ich war sechzehn. Ich hätte sie packen und mit ihnen davonlaufen sollen. Wir hätten nach Houston gehen können oder nach Mexiko. Wie hätten schon irgendwie überlebt, aber nein. Ich dachte, die Gesellschaft würde schon das Richtige tun. Jetzt sehe ich mich um und muss feststellen, dass die Gesellschaft nie das Richtige tut. Manchmal tun einzelne Menschen das Richtige. Manchmal ändert ein Mensch alles. Aber die Zivilisation hat ihre Gesetze, und die habe ich kennen gelernt: Sei niemals hilflos, sei niemals krank, sei niemals arm.« Sie sah durch ihn hindurch, als sähe sie etwas, das er sich nie hätte ausmalen können. »Deswegen tue ich alles, um zu Geld zu kommen. Ich werde Macht haben, und ich werde meine Familie wieder vereinen. Nichts kann mich aufhalten.«
  


  
    Sie wusste es nicht, aber sie hatte Geld, und sie hatte Macht - durch ihn.
  


  
    Er würde ihre Geschwister finden.
  


  
    Zur Hölle! Er würde Decken für die Heilsarmee kaufen und sie eigenhändig verteilen. Um die Wahrheit zu sagen, die gesichtslose Masse der armen Leute kümmerte ihn immer noch nicht, aber Hope kümmerte ihn zutiefst. Ihm hatte nie zuvor so viel an einer Frau gelegen.
  


  
    Sie war gütig, sie war fröhlich, sie war großzügig, sie war rücksichtsvoll … sie war sinnlich, sie war natürlich, sie hatte eine Stimme, die seine Sinne betörte, und sie hatte ihn ohne Vorbehalte in sich aufgenommen … aber all das war nicht der Grund, dass er sich ihretwegen in Scherereien stürzen wollte.
  


  
    Er ließ sich wegen keiner Frau auf Scherereien ein, aber 
     Hope berührte seinen Geist, und er wollte sie glücklich sehen. Es war sonderbar, aber was immer er wollte, das bekam er auch - also würde sie glücklich werden, davon war er überzeugt.
  


  
    Sie berührte seine Hand. Aus seinen Gedanken gerissen, sah er sie die Hand seinen Arm hinaufschieben, den Blick auf die eigene Bewegung gerichtet. Einen Moment lang verstand er nicht - dann erreichte sie seine Schulter, sah ihm in die Augen, und er verstand.
  


  
    Sie wollte ihn. Sie wollte ihn leidenschaftlich und bedingungslos. Sie wollte ihn sofort.
  


  
    »Ich denke an sie - an meine Eltern, meine Schwestern, meinen Bruder -, ich denke die ganze Zeit an sie. Und nachts träume ich von ihnen.«
  


  
    Hope setzte jedes Wort mit Bedacht. »Ein paar Minuten lang, nur ein paar Minuten lang, möchte ich vergessen.« Ihre Fingernägel kratzten durch sein Brusthaar. »Du kannst mich vergessen machen.«
  


  
    Sein Körper reagierte einfach so und nahm die Herausforderung an.
  


  
    Ihr Blick wanderte zu seinem Schoß und zurück zu seinem Gesicht. »Siehst du?« Ihre Hand glitt auf seine Lenden. »Ich wusste es doch, du kannst mich vergessen machen.«
  


  
    Er packte ihr Handgelenk. Er verzehrte sich nach ihr. So wie er sich jetzt fühlte, würde er sich immer nach ihr verzehren, das war ein erschreckender Gedanke.
  


  
    Immer. Auf ewig.
  


  
    Zack Givens rühmte sich seiner Disziplin, der Disziplin, mit der er seine unbezähmbaren Emotionen im Zaum hielt. Er kannte sich gut. Wenn er seiner Leidenschaft die Zügel schießen ließ, würde er sie ohne jede Finesse nehmen, wie ein Hengst in der Brunft - oder ein Besessener.
  


  
    Mit einer Stimme, die vor Begehren rau war, sagte er: »Ich kann dich vergessen lassen. Aber das hier ist für dich neu. Ich muss langsam und vorsichtig -«
  


  
    Sie legte den Mund auf seine Schulter und biss zu. Fest.
  


  
    Er schoss hoch, und für einen kurzen Moment verschwand die rigide Disziplin, der er sich unterworfen hatte. Er riss sie auf seinen Schoß, setzte sie auf sich, dass ihr Busen sich an seine Brust drückte und ihre Beine sich über seinen Lenden spreizten.
  


  
    »Nimm mich.« Ihre Zähne blitzten, und ihr Lächeln tadelte ihn für seine Selbstbeherrschung. »Ich will … dich.«
  


  
    Und er wollte in ihr sein. Jetzt.
  


  
    Doch er konnte es nicht. Er holte tief Luft. Er konnte es wirklich nicht. Sie wusste nicht, worum sie ihn bat. Sie musste mit Küssen und Zärtlichkeiten vorbereitet werden.
  


  
    Er konnte sie nicht nehmen wie ein Wikinger auf Beutezug.
  


  
    Noch nicht. Noch nicht. »Langsam«, murmelte er. »Wir haben alle Zeit der Welt.«
  


  
    »Nein, haben wir nicht. Es ist nie genug Zeit. Morgen könntest du schon fort sein.«
  


  
    »Ich verlasse dich nicht.« Wie konnte sie nur so etwas denken, jetzt, da sein Schwanz ihr feuchtes Zentrum berührte und es sich anfühlte, als hätten sie einander nie zuvor geliebt?
  


  
    »Es ist nie genug Zeit«, wiederholte sie. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn verwegen. Er öffnete den Mund, und sie stieß die Zunge hinein, als wollte sie ihn fressen. Ihn.
  


  
    Und er liebte es. Nie hatte eine Frau ihn so gefordert. Seine Gier war immer die größere gewesen. Er hatte sich immer zurückhalten müssen. Aber bei ihr … sie wollte ihn, und sie stellte klar, was sie wollte.
  


  
    Nicht mehr lang, dann würde er sie schnell und hart nehmen. Aber heute war dazu nicht die Nacht, und lange darüber nachzudenken, half auch nichts. Zwischen ihren Beinen pulsierte sein Schwanz mit schmerzvoller Härte.
  


  
    Er erwiderte ihren Kuss. Er duellierte sich mit ihrer Zunge. Er berührte die glatte Kante ihrer Zähne. Er saugte an ihrer Unterlippe.
  


  
    Sie ließ ein Knurren hören wie eine Wölfin in der Brunst, und diesen ungezähmten, animalischen Laut von Hope zu hören, … es hätte ihn beinahe die Grenze überschreiten lassen. Beinahe.
  


  
    Sie war gefährlich. Sie war explosiv.
  


  
    Er hatte Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, was ein Vorspiel war. In seinem Kopf dröhnte eine rot geränderte Vision der Lust.
  


  
    Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, verweilte auf jedem Wirbel und liebte die seidige Textur ihrer Haut. Er umfasste ihr Hinterteil.
  


  
    »Ja«, keuchte sie. »Schieb deine Finger in mich rein.«
  


  
    »So etwa?« Er ließ seine Finger von hinten über sie gleiten und fand sie offen.
  


  
    Ihr Atem ging in heftigen Stößen, und ihre Hüften wogten an ihn. »Ja«, sagte sie. »Mehr.« Sie knabberte an seinen Lippen. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen und rief sich ihre relative Unerfahrenheit ins Gedächtnis. Sie wusste nicht, welche Bestie sie mit dieser Art von Benehmen zum Leben erweckte. Sie wusste nicht, dass seine üblicherweise exzellente Selbstbeherrschung am seidenen Faden hing, so wie ihr Körper sich an ihn presste, ihre raue Stimme an sein Ohr drang und ihr Haar zart nach Mandarine duftete.
  


  
    Er umkreiste den Eingang zu ihrem Körper, versuchte, sie bereitzumachen.
  


  
    Sie umkreiste sein Ohr, berührte die sensible Falte.
  


  
    Er stieß einen Finger in sie hinein.
  


  
    Ihr Atem stockte, ihre Beine umschlangen seine Hüften. Den Mund von ihm lösend, sah sie ihn an, und ihre großen blauen Augen waren feucht vor Verzweiflung. »Bitte. Du machst mich verrückt.« Ihre Stimme brach. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch warten kann.
  


  
    »Bis ich entschieden habe, dass du bereit bist.«
  


  
    Sie wollte streiten. Er sah es ihren Augen an. Aber er liebkoste sie mit dem Daumen, trieb sie auf eine Klimax zu, und ihr fehlten die Worte. Sie war sensibel. So sensibel, dass jede seiner Berührungen sie nasser machte, empfänglicher.
  


  
    Gott sei Dank. Denn sein Schwanz pochte die ganze Zeit über vor Begierde.
  


  
    Ihre Finger gruben sich in seine Schultern. Sie presste sich an ihn.
  


  
    Im Gefängnis seiner Selbstbeherrschung tauchte der nächste Riss auf. Sie war unerfahren, aber sie war animalisch. Sie wusste, was sie wollte, und sie war von purem Instinkt getrieben.
  


  
    Sie küsste seine Stirn, sein Kinn, seine Wange. »Du bist so heiß«, flüsterte sie in sein Ohr. »Mach mir von innen heiß.« Und sie biss in sein Ohrläppchen.
  


  
    »Du!« Seine viel gerühmte Disziplin wankte. Er explodierte förmlich, riss sie hoch. Er schwang die Beine über die Bettkante. Er stützte sich an der Matratze ab, stemmte die Füße gegen den Boden und stieß sich in sie hinein. Sie war der feuchte Himmel.
  


  
    Sie schrie auf, aber nicht vor Schmerz. Es war ihre Klimax, augenblicklich, unwiderstehlich. Sie warf den Kopf zurück und zuckte in seinen Armen.
  


  
    Während er seinen Schwanz in sie trieb, in ihre Enge, 
     zwang er sie wieder und wieder zum Orgasmus. »Ist es dir heiß genug?«, provozierte er sie.
  


  
    »Noch nicht.« Sie stemmte die Füße hinter ihm in die Matratze und hob sich hoch, fast ganz von ihm herunter. Fast. »Noch nicht.«
  


  
    Er packte sie bei den Hüften und drückte sie wieder nach unten. Wieder schrie sie auf, ihr Orgasmus durchnässte ihn, zog ihn tiefer in sie hinein. Er war verloren, umgeben von ihr, und er wollte nie mehr hinaus.
  


  
    Sie machte sich wieder bereit, stemmte sich wieder hoch.
  


  
    Wieder riss er sie nach unten zurück.
  


  
    Das Bett bebte. Sie kämpfte gegen ihn. Sie verkrallte sich in ihn.
  


  
    Er hatte schon früher Sex gehabt. Das hier war kein Sex. Das war ein Machtkampf, und sie gewannen ihn beide.
  


  
    Ihre Augen waren offen, starrten seine furiose Begierde an. Er starrte mit unbewegter Miene zurück, zeigte ihr mit den Bewegungen seines Körpers, was er von ihr wollte, und machte sie seinen Forderungen zupass.
  


  
    Seine Eier zogen sich zusammen, fester und fester, während der Rhythmus rasender wurde. Sie trieften beide vor Schweiß, der sich auf ihrer Haut mischte und einen Duft der Leidenschaft schuf, den Duft von Hope und Zack. Ihre Schreie waren zu Gestöhne geworden, ihre Attacken wurden schwächer. Sein Atem wurde schneller, und seine Lenden pumpten hektischer und tiefer. Er nahm seine Kraft zusammen und zog sie mit sich. Er zwang sie, wieder und wieder zu kommen. Um ihn herum pulsierte ihre Vagina. Um seine Hüften herum zitterten ihre Beine von den Strapazen. Sie hatte die Zähne aufeinander gebissen, ihre Haut war gerötet, ihre Augen begannen, sich zu schließen.
  


  
    »Nein. Sieh mich an!«, befahl er.
  


  
    Sie riss die Lider auf.
  


  
    »Sag mir«, sagte er. »Sag mir die Wahrheit. Sag mir, was du fühlst.«
  


  
    Sie wehrte sich dagegen. Er konnte sehen, wie sie gegen das Unvermeidliche kämpfte.
  


  
    »Sag es mir.« Er musste die Worte hören.
  


  
    »Ich liebe dich.« Wieder packte sie ein Orgasmus. »Ich liebe dich.« Ein Triumphgefühl überkam ihn. Er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass diese Frau sich ihm nicht hingegeben hätte, hätte sie ihn nicht geliebt. Und so sollte es sein. »Ja.« Er stieß sich wieder in sie, rieb sich an ihr, um ihr Vergnügen zu verlängern. »Ja!«
  


  
    Jetzt raste die Klimax auf ihn zu, und er hatte nichts mehr unter Kontrolle. Er kam mit einer solchen Gewalt, dass er nicht wusste, ob er Schmerz oder Erleichterung empfinden sollte. Er wusste nur, dass er sich ganz in ihr vergraben wollte.
  


  
    Nie hatte er eine Frau wilder oder hartnäckiger begehrt. Er würde niemals aufhören, sie zu wollen.
  


  
    Zack Givens bekam immer, was er wollte.
  


  
     

  


  
    Den Blick auf die erschöpfte, schlafende Hope gerichtet ging Zack zum Telefon, hob den Hörer ab und wählte eine Nummer.
  


  
    Griswald nahm wütend ab und sagte: »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«
  


  
    »An der Zeit, den Urlaub zu vergessen. Sie müssen nach Texas und dort einige Dinge für mich nachprüfen.«
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    Griswald stand am Morgen mitten in seinem Schlafzimmer und erging sich in einer hübschen Demonstration männlichen Frusts. »Ich will nicht, dass du allein in der Stadt herumläufst.«
  


  
    Mit nichts am Leib, noch nicht einmal Verlegenheit, sah Hope ihn an und erwiderte einmal mehr geduldig: »Ich muss zur Arbeit, und dann in den Unterricht, und du musst vernünftig sein. Also, wo sind meine Kleider?«
  


  
    »Ich sollte dich hier gefangen halten, nackt. So lange, bis du zur Vernunft kommst.«
  


  
    Was sich spaßig anhörte, nur … sah er so aus, als meinte er es ernst.
  


  
    Er sah fabelhaft aus. Er war vor ihr aufgewacht und hatte einen dunklen Anzug mit Krawatte angezogen, wie Hope es von Geschäftsmännern oder Bestattungsunternehmern kannte. Die dunklen Farbtöne und die scharf geschnittenen Gesichtszüge ließen ihn ernst und unnachgiebig wirken, wie einen Erweckungsprediger auf Mission. Er war groß und breitschultrig, und sie wusste genau, dass dafür nicht irgendwelche Schulterpolster verantwortlich waren, sondern allein Muskeln und Knochen.
  


  
    Im Moment setzte er seine Aufmachung und seine Körpergröße gezielt dazu ein, sie einzuschüchtern.
  


  
    Aber für Einschüchterungsversuche war es zu spät. Hätte er sie verstören wollen, dann hätte er ihrer Geschichte nicht ohne mit der Wimper zu zucken lauschen dürfen, um ihr dann zu gestatten, ihn zu benutzen, ihn zu beißen, ihn mit einer Gewalt zu lieben, die sich aus Kummer und Leidenschaft speiste. Es war einzig die Erinnerung an letzte Nacht, die sie jetzt so nachsichtig und mit ruhigem Nachdruck
     reagieren ließ. »Ich habe nicht den Verstand verloren. Also … meine Unterwäsche, bitte. Und meine Jeans.«
  


  
    Sie starrten einander eine endlose Minute lang an. Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre dickköpfigen blauen.
  


  
    Endlich nahm Griswald wortlos einen Büstenhalter und eine Unterhose von einem Stuhl in der Ecke des Zimmers und reichte ihr beides.
  


  
    »Danke.« Sie befingerte die feine Baumwolle und zog sich den elastischen Slip über die Beine hoch. »Das ist nicht meiner.« Ihrer hatte einen ausgeleierten Bund.
  


  
    »Jetzt schon.« Er beobachtete sie und brütete vor sich hin, als sei sie drauf und dran, da draußen irgendwelche Dummheiten zu machen, wo doch ihre einzige Dummheit seit Jahren war, ihn zu lieben - und das auch nur, weil sie nicht anders konnte.
  


  
    Der Büstenhalter war neu und sah aus, als hätte er genau ihre Größe. Sie hielt ihn sich hin und zog eine Augenbraue hoch. »Wo sind meine Sachen?«
  


  
    »Im Mülleimer unter den Filtertüten mit dem Kaffee, und da bleiben sie auch. Wenn du dir etwas anziehen willst, ist das da deine einzige Chance.« Er deutete auf einen Berg von Kleidern.
  


  
    Kleider, an denen, wie Hope erst jetzt bemerkte, immer noch die Preisschilder hingen. »Wo hast du die her?«
  


  
    »Ich habe sie heute früh aus einem Laden kommen lassen. Es sind von jedem drei. Wenn etwas nicht passt, wartet schon die nächste Größe auf dich.«
  


  
    Sie konnte sich solchen Überfluss schier nicht vorstellen. Hatten Butler wirklich so viel Einfluss? »Aber die gehören mir nicht.«
  


  
    »Jetzt schon.« Als sie erneut widersprechen wollte, zeigte er geradewegs mit dem Finger auf sie. »Ich lasse dich wider besseres Wissen gehen. Ich würde vorschlagen, dass du 
     wegen ein paar schäbiger Unterhosen keinen Streit vom Zaun brichst.«
  


  
    Sie schaute den Finger an. Sie schaute Griswald an. Sie marschierte auf den Kleiderhaufen zu, hievte ihn hoch, ging ins Bad und schlug mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. Es krachte.
  


  
    Sie wusste, dass seine Selbstherrlichkeit sie eigentlich wütend machen sollte. Aber es war wundervoll, dass jemand sich so um sie kümmerte. Und - sie strich über die langen Unterhosen aus Seide - es war so wundervoll, nach sieben Jahren endlich eine komplett neue Ausstattung zu haben. Diese Unterwäsche würde sie warm halten, so warm, wie er sie gehalten hatte, als er in ihr gewesen war …
  


  
    Sie lehnte sich an den Waschtisch, machte die Augen zu und dachte an das Vergnügen, das er ihr beschert hatte. Sie errötete bei der Vorstellung, welche Forderungen sie gestellt hatte. Gütiger Himmel! Sie hatte ihn gebissen und sich in ihn verkrallt!
  


  
    Sie liebte ihn.
  


  
    Sie war vermutlich eine Närrin, aber im Moment war ihr das egal. All die Zuneigung, mit der sie ihre Kunden, Madam Nainci und Mrs. Monahan überschüttet hatte, war nichts im Vergleich zu dem großartigen, hinreißenden, überwältigenden Gefühl, das jetzt ihre Sinne gefangen hielt. Alles nur wegen Griswald. Er hatte ein Wesen in ihr freigesetzt, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte; ein Wesen, das Leidenschaft für sich beanspruchte, als hätte es ein Recht darauf. Sie wollte eigentlich gar nicht gehen. Sie wollte in das breite Bett zurückkrabbeln, ihn zu sich locken, ihn schmecken, ihn streicheln, ihn in Leib und Seele dringen lassen.
  


  
    Sie richtete sich auf. Sie konnte das nicht. Die Liebe musste warten. Sie musste zur Arbeit. Sie hatte Unterricht.
  


  
    Es war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er nicht entsprechend geantwortet hatte. Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte.
  


  
    Er liebte sie nicht. Noch nicht. Vielleicht niemals. Der Mann mit dem kühlen Blick hatte alles zurückgehalten, bis auf die Leidenschaft.
  


  
    Es war wirklich besser so. Sie liebte ihn vielleicht, aber sie hatte gar nicht die Zeit, sich mit ihm und dieser Beziehung zu befassen. Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass wahre Liebe Arbeit und Aufmerksamkeit erforderte. Also hätte Hope ihre Freude, so lange es eben ging, und würde nicht nach dem Morgen fragen.
  


  
     

  


  
    Als Hope in ihren neuen Kleidern aus dem Badezimmer kam, atmete Zack insgeheim erleichtert auf.
  


  
    Sie hatte angezogen, was er für sie gekauft hatte, und sie grinste sogar. »Gut?« Sie drehte sich im Kreis herum.
  


  
    Er war ein exzellenter Stratege. Er hatte erneuert, aber nur ein klein wenig aufgebessert. Die Jeans waren neu, hellblau und etwas ausgewaschen, nicht zu teuer, nicht zu billig. Der Pullover war aus dunkelblauer, dicker Wolle und hatte einen Rollkragen. Er hatte sie gezwungen, die Sachen als das kleinere von zwei Übeln anzunehmen, und er wusste genau, dass sie insgeheim hocherfreut war und genau wusste, dass die Geschenke von Herzen kamen - einem enttäuschten Herzen, aber immerhin einem Herzen.
  


  
    »Du siehst wunderbar aus.« Sie hatte ihm nicht noch einmal gesagt, dass sie ihn liebte, und das bereitete ihm Sorgen. Andere Frauen sagten das bei jeder Gelegenheit. Die anderen Frauen logen. Aber Hope hatte nicht gelogen, und er wollte, dass sie sich nochmals erklärte. Er musste diese Worte wieder hören.
  


  
    »Danke. Und vielen Dank für die Kleider. Du bist so gut 
     zu mir. Du hast das hier getan«, sie deutete auf sich, »und du hast dich letzte Nacht um mich gekümmert. Einfach nur danke.«
  


  
    An seinen Nerven zerrte die Wut. Die Wut darüber, dass solche Kleinigkeiten sie dankbar machten. Die Wut darüber, dass das Leben sie so schlecht behandelt hatte und ein paar billige, einfache Anziehsachen sie strahlen ließen. Dies war die Frau, die seine Selbstbeherrschung untergraben hatte, bis sie zu einem Häuflein Nichts geschrumpft war; dies war die Frau, die sich an seiner Zügellosigkeit und seiner Gier ergötzt hatte. Sie hatte alles gefordert, und er hatte ihr rückhaltlos alles gegeben. Bei dem Gedanken an letzte Nacht wollte er Hope ausziehen und wieder nehmen. Sie nehmen, bis sie gar nicht mehr auf die Idee kam, sein Haus zu verlassen. Dafür und für die aufrichtige Leidenschaft, mit der sie ihn überschüttet hatte, wollte er ihr alles geben.
  


  
    Er wollte sie in Designerkleider hüllen.
  


  
    Aber er musste sich mit Pullover und Jeans begnügen.
  


  
    Das Blau des Pullovers gab ihren Augen die Farbe seines teuersten Lapislazuli-Eis von Tiffany. Ihre Augen … zum ersten Mal überlagerte sie kein Schatten.
  


  
    Er hatte sie letzte Nacht glücklich gemacht. Im Bett und, was wichtiger war, mit seiner Reaktion auf das, was sie ihm über ihre Familie enthüllt hatte. Im grellen Tageslicht erschienen ihm die Vorfälle, die sich in Hobart, Texas zugetragen hatten, zu dramatisch, um wahr zu sein. Aber sie war letzte Nacht so aufgewühlt gewesen, dass er sich deswegen nichts gedacht hatte. Er hatte sie nur noch trösten wollen.
  


  
    Jetzt stopfte er die Hände in die Hosentaschen, setzte ein schiefes Lächeln auf und sagte: »Du bist die schönste Frau der Welt.«
  


  
    Sie lachte hell, und es hörte sich für ihn wie Glockenklang an.
  


  
    Oh, es hatte ihn böse erwischt. Wirklich böse, aber es machte ihm nichts aus. »Komm, ich fahre dich zu Madam Nainci.«
  


  
    Sie holte Luft und hob zum Widerspruch an.
  


  
    Er fixierte sie mit zusammengezogenen Augen.
  


  
    Sie atmete wieder aus. »Okay.«
  


  
    Als sie das Schlafzimmer verließen, feuerte er die nächste Salve seines Eroberungsfeldzuges. »Ich sehe dich dann heute Abend.«
  


  
    Sie wurde nicht einmal langsamer. »Fordere dein Glück nicht heraus.«
  


  
     

  


  
    Griswald parkte den Wagen auf der Straße vor Madam Naincis Wohnung, legte den Arm um die Rücklehne und zog Hope an sich. Er beugte sich so nah zu ihr, dass ihre Lippen sich fast berührten. »Ich würde gerne mit hineinkommen.«
  


  
    »Hast du den Verstand verloren? Du parkst in der zweiten Reihe!«
  


  
    »Ist mir egal.« Er rieb die Nase an ihrem Hals.
  


  
    »In der zweiten Reihe und zwar direkt vor einem Polizeiauto.« Sie kicherte und schob seinen Kopf weg. »Ich muss zur Arbeit und du auch, egal wie gleichgültig du tust.«
  


  
    »Also, sehen wir uns heute Abend?«
  


  
    »Falls ich an einer Telefonzelle vorbeikomme, rufe ich dich nach dem Unterricht an.«
  


  
    »Du hast kein Telefon? Nein. Wie dumm von mir. Natürlich hast du kein Telefon.« Er wühlte in seiner Jackentasche und förderte ein Handy zu Tage.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, aber er drückte ihr das Telefon in die Handfläche und legte ihre Finger darum. Das waren 
     nicht nur Klamotten. Das war mehr, ein Telefon, das teurer war, als alles, was Hope sich je hätte leisten können. Eine Nabelschnur, die sie allzeit mit Griswald verband.
  


  
    Er hielt ihre Hand samt Telefon und sagte: »Bitte. Das da ist mein Telefon, mit dem ich machen kann, was ich will, und ich möchte, dass du es nimmst. Falls du mich brauchst, kannst du mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen. Versprich mir, dass du es auch tust.«
  


  
    Er forderte mit ernstem Blick, sein Kinn war breit und fest, aber seine Lippen waren leicht geöffnet und flehten fast. Sie konnte nicht ablehnen. Widerwillig schob sie das Handy in die Tasche ihres neuen Mantels.
  


  
    »Du rufst mich heute Abend an, sobald du zu Hause bist.«
  


  
    »Ja.« Ein vernünftiger Vorschlag, insbesondere nach gestern Abend, aber sie wusste, dass sie jedes Mal, wenn sie ihm nachgab, ein Stückchen Freiheit verlor. Er unterminierte ihre Unabhängigkeit, und wenn sie nicht aufpasste, wohnte sie eines Tages bei ihm, schlief mit ihm, machte ihn zu ihrem Leben - und das durfte sie nicht. Sie hatte andere Verpflichtungen.
  


  
    Als könne er Gedanken lesen, sagte er: »Mach dir keine Sorgen. Wir finden deine Familie.«
  


  
    Verunsichert starrte sie ihn an.
  


  
    »Du hast mich letzte Nacht endlich an deinem Leben teilhaben lassen, wollte ich sagen, Liebling.« Ganz vorsichtig rieb er den Daumen über ihre Lippen. »Du hast gesagt, du liebst mich.«
  


  
    »Ja, aber wir kennen uns noch nicht einmal eine Woche, und etwas länger als eine Woche, wenn du die Telefonate mitzählst.«
  


  
    »Also … liebst du mich gar nicht wirklich? Weil wir uns noch nicht lang genug kennen?«
  


  
    »Nein, so habe ich es nicht gemeint. Aber sich nach so kurzer Bekanntschaft meine Probleme aufladen zu wollen -«
  


  
    »Also liebst du mich?«
  


  
    »Ja, das habe ich doch gesagt.«
  


  
    Er lächelte sein schiefes, beinahe schmerzhaft ungeübtes Lächeln. »Dann sind deine Probleme auch meine Probleme. Ich habe Möglichkeiten, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Wir finden deine Familie.«
  


  
    Sie wusste kaum, was sie denken sollte. Sie war dankbar, gewiss. Sie vertraute ihm, ja, aber … ihn mit dieser wichtigen Aufgabe zu betrauen …
  


  
    »Du bist so schweigsam.« Er streichelte ihr Haar.
  


  
    »Es gibt nichts, was ich für dich tun könnte.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich weiß nichts von dir.«
  


  
    Er lächelte, langsam und sexy, sie hätte ihn am liebsten angebissen. »Komm heute Abend zu mir, dann erzähle ich dir alles.«
  


  
    »Ich muss lernen -«
  


  
    »Ich erzähle dir alles über mich.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »All meine Geheimnisse. Ich garantiere dir, du wirst staunen.«
  


  
    »Das ist Erpressung.« Aber sie hätte fast gelacht. Griswald musste immer seinen Kopf durchsetzen.
  


  
    »Das ist pure Verzweiflung.«
  


  
    Er hatte sie. Sie wollte von seinen Geheimnissen hören. »Okay, du hast gewonnen. Ich komme.« Sie nahm den Rucksack vom Boden und betätigte den Türgriff. »Ich muss gehen. Ich bin spät dran.«
  


  
    »Warte! Du hast etwas vergessen.«
  


  
    Sie drehte sich nach ihm um. »Und was?«
  


  
    »Das hier.« Er drückte ihr einen einzigen, brandmarkenden Kuss auf die Lippen.
  


  
    Einen dunklen tiefen Kuss, als wolle er ihr die Sinne versengen, bevor sie ging. Einen Kuss, der den Anspruch bestätigte, den er mit seinem Körper gestern Nacht auf sie erhoben hatte. Sein Mund öffnete sich über ihrem, und er schmeckte wie die Lust selbst. Er umarmte sie, und sie ließ sich in das Wunder sinken, seine Geliebte zu sein und sicher zu wissen, dass er sie wollte und brauchte, wie er keine sonst wollte und brauchte.
  


  
    Seiner Selbstsicherheit zum Trotz war er ein einsamer Mann. Wenn die Zeit reif war, würde sie ihn lehren, in jeder Hinsicht mit ihr zu sein: ihr seine Gedanken zu offenbaren, seine Ängste, seine Gefühle und darauf zu vertrauen, dass sie ihn nie betrügen würde.
  


  
    Jetzt umarmte sie ihn fest und antwortete der Zunge, die ihren Mund erprobte und einen Wirbel entfachte, der sie beide in Lust ertrinken ließ.
  


  
    Als er sich schließlich von ihr löste, sagte er: »Du gehörst mir. Vergiss das nicht. Du gehörst auf ewig mir.«
  


  
    »Ewig.« Sie berührte seine feuchten Lippen mit den Fingerspitzen. Er schien nicht zu bemerken, dass seine Worte eine Provokation waren, aber er schien verblüfft, als sie ihn ihrerseits provozierte. »Und du gehörst auf ewig mir.«
  


  
    Er schaute sie mit schweren Lidern an, hielt sie fest, als wolle er sie nie mehr gehen lassen - und sagte kein Wort.
  


  
    Sie glaubte doch tatsächlich, dass ihm dieses eine Mal keine Antwort einfiel.
  


  
    Ihre Lider flatterten nervös, sie rang um ihr Gleichgewicht und ihre Eigeninitiative. »Gott, bist du gut im Küssen.«
  


  
    Er lockerte langsam seinen Griff.
  


  
    Sie rutschte über den Sitz, kletterte aus dem Wagen auf die ruhige Straße hinaus und wollte fort von ihm. Für ein 
     paar Minuten nur, gerade so lang, bis sie begriff, was letzte Nacht geschehen war.
  


  
    Er sah ihr nach, als verstünde er ihre Bestürzung - und würde sie ihr bald austreiben.
  


  
    Als er davonfuhr, stieg sie die Treppe zu Madam Naincis Büro hinunter. Der graue Himmel Bostons erschien ihr heller, die eisige Luft wärmer, und wenn sie genau hinhörte, konnte sie schon das erste Vogelgezwitscher hören.
  


  
    Ja. Sie liebte ihn. Mehr noch, sie mochte ihn. Wichtigtuerisch, prätentiös, rechthaberisch und arrogant wie er war.
  


  
    Madam Naincis Tür schwang direkt vor ihr auf. Hope hörte Madam Nainci schreien: »Lauf, Hope, lauf! Sie sind gekommen, dich zu holen!«
  


  
    »Was?« Hope starrte den uniformierten Polizisten an, der die Tür hielt.
  


  
    »Miss Hope Prescott?«, fragte er.
  


  
    Närrin, die sie war, kamen ihr Bruder und Schwestern in den Sinn. Heute war der Tag der Wunder. Hatte irgendwer sie irgendwie gefunden? Sie hastete begierig über die Schwelle. »Ja?«
  


  
    »Ich bin Officer Aguilar.« Dann zeigte er auf die Polizistin, die neben Mr. Wealaworths offenem Schreibtisch stand. »Das ist Officer O’Donnell. Miss Prescott, Sie werden mit mir aufs Revier kommen müssen. Ich habe einen Haftbefehl für Sie.«
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    »Einen Haftbefehl?« Überzeugt, dass es sich um ein Missverständnis handelte, sah Hope von einem Officer zum anderen. Aber als das letzte Mal Polizisten vor ihrer Tür gestanden hatten, hatte sie das auch gedacht - in jener schrecklichen Nacht in Texas, als die Polizei ihr die Nachricht vom Tod ihrer Eltern überbracht hatte.
  


  
    Madam Nainci stand mit dem Headset auf dem Kopf am Schaltbrett, sprach ins Mikrofon und gestikulierte wild. »Ja, Sie haben richtig gehört. Sie verhaften gerade Hope. Sie sind Rechtsanwalt, Mr. Blodgett. Sie müssen sie frei bekommen. Das ist eine Ungeheuerlichkeit!«
  


  
    »Und warum verhaften Sie mich?«, fragte Hope Officer O’Donnell, die etwa im gleichen Alter war wie sie.
  


  
    »Wegen des Verdachts auf Unterschlagung, gemeinschaftlich begangen mit Ihrem Partner Mr. Wealaworth.«
  


  
    Hope versuchte, zu Atem zu kommen. »Meinem Partner?«, flüsterte sie.
  


  
    »Sie sind doch die Hope Prescott, die im Briefkopf der Firma erwähnt wird?«, fragte Officer Aguilar.
  


  
    Sie nickte. An Mr. Wealaworths Schreibtisch standen die Schubladen offen, sämtliche Akten waren in Schachteln gepackt, und der Computer war fort.
  


  
    »Sie haben für Postsendungen unterschrieben? Und eine Abschlussbilanz gegengezeichnet?«, betete Officer O’Donnell herunter.
  


  
    »Aber ich war kein wirklicher Partner.«
  


  
    Die Polizeibeamten hätten nicht desinteressierter wirken können oder müder.
  


  
    »Ich lese Ihnen jetzt Ihre Rechte vor.« Officer Aguilar unterdrückte ein Gähnen.
  


  
    »Ich habe keine Transaktionen oder so etwas getätigt.« Hope kam sich vor, als schwämme sie wieder im altbekannten Treibsand, verurteilt für etwas, das sie nicht getan hatte. »Mr. Wealaworth wollte einen zweiten Namen auf dem Briefkopf stehen haben, damit seine Firma bedeutender wirkt.«
  


  
    Officer Aguilar schenkte ihr keine Beachtung und rezitierte die aus dem Fernsehen sattsam bekannten Sätze.
  


  
    Die Polizisten rechneten augenscheinlich nicht mit Widerstand und geleiteten Hope zur Wand. »Ich muss Sie jetzt durchsuchen, Miss.« Sie tastete Hope energisch ab.
  


  
    Madam Nainci kreischte: »Eine Ungeheuerlichkeit!« Hope zuckte zusammen, als die unerbittlichen Hände ihren immer noch empfindlichen Körper berührten. Als Officer O’Donnell das Handy entdeckte, starrte Hope das Gerät an, als hätte sie es nie zuvor gesehen.
  


  
    »Ich muss dieses Telefon als Beweisstück konfiszieren«, sagte Officer O’Donnell.
  


  
    »Aber das gehört mir nicht«, sagte Hope.
  


  
    Officer O’Donnell zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    Hope realisierte entsetzt, dass sie sich anhörte, als habe sie das Handy gestohlen. »Es gehört meinem …« Als was sollte sie ihn bezeichnen? »Meinem Freund.« Eine alberne Bezeichnung für einen Mann wie Griswald.
  


  
    »Konfiszieren muss ich es trotzdem.« Officer O’Donnell warf das Handy in eine der Schachteln.
  


  
    »Aber ich habe ihm versprochen, dass ich ihn anrufe.« Hope schwirrte vor Angst und Scham der Kopf.
  


  
    »Welcher Freund?«, wollte Madam Nainci wissen.
  


  
    »Griswald.« Beim Klang seines Namens wurde ihr warm. »Griswald. Madam Nainci, bitte rufen Sie Griswald an. Sagen Sie ihm, was passiert ist. Er wird alles in Ordnung bringen.«
  


  
    Officer Aguilar griff zu den Handschellen. Officer O’-Donnell fing an, die Schachteln die Treppe hinaufzuschaffen.
  


  
    »Sie hat nichts getan!« Madam Nainci schrie so laut, dass Hope um Mr. Blodgetts willen zusammenzuckte. »Ich habe Ihnen doch erklärt, was passiert ist. Warum hören Sie mir nicht zu? Das hier ist nicht die alte Heimat, das hier sind die Vereinigten Staaten von Amerika. Hier können Sie die Leute nicht grundlos ins Gefängnis werfen!«
  


  
    Officer Aguilar war fertig damit, Hope die Handschellen anzulegen, und schob sie gegen die Wand. »Bleiben Sie da stehen.« An Madam Nainci gewandt, stellte er fest: »Sie sollten besser mit dem Anwalt sprechen, Madam. Sie wird ihn brauchen.«
  


  
    Er bugsierte Hope auf den Gehsteig hinaus. Ein paar von den Nachbarn trotzten dem eisigen Wind, um das Polizeiauto zu begaffen, das auf ihrer friedlichen Straße parkte. Andere hatten lediglich die schäbigen Gardinen zur Seite geschoben.
  


  
    Eines der Kinder fragte: »Hope, was machst du da?«
  


  
    Sie versuchte nicht einmal zu antworten, sie konnte nicht. Sie hatte es in ihren Albträumen gesehen. In ihren Albträumen hatten die Leute sie begafft, während die Polizei sie abführte. In ihren Albträumen versuchte sie verzweifelt, Daddy und Mama nachzulaufen, aber nebelhafte Gestalten hinderten sie daran, hielten sie zurück. Das hier war real. Alles an dieser Szene verletzte ihren Stolz. Was, wenn die Polizei dafür sorgte, dass sie verurteilt wurde? Sie glaubte nicht, dass das amerikanische Rechtssystem ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen würde. Ihre Familie war für ein Verbrechen bestraft worden, das sie nicht begangen hatte. Was, wenn man sie ins Gefängnis sperrte? Dann würde sie ihre Geschwister niemals wiederfinden.
  


  
    Oh, Gott.
  


  
    »Warum nehmen Sie Hope mit?« Mr. Quinteras mochte Hope. Er schaute die Polizeibeamten finster an.
  


  
    »Steigen Sie ein.« Der Officer drückte sie auf den Rücksitz des Polizeiwagens, und Hope ließ sich, so tief es ging, nach unten sinken. Die Türen hatten innen keine Griffe, und die Vordersitze waren von einem robusten Käfig geschützt, der Kriminelle daran hindern sollte, die Beamten zu attackieren.
  


  
    Sie fühlte sich schuldig wie ein Schwerverbrecher. Der Dummheit schuldig. Sie sah jetzt klar. Mr. Wealaworth hatte Madam Nainci hinters Licht geführt. Hatte Hope hinters Licht geführt. Hatte Geld unterschlagen und damit gerechnet, dass Hope für ihn ins Gefängnis gehen würde.
  


  
    Die Officers stiegen in den Wagen, Officer O’Donnell hinter dem Steuer.
  


  
    Hope schien grauenhaft auszusehen, denn Officer Aguilar drehte sich um und sagte: »Bitte sagen Sie Bescheid, falls Sie sich übergeben müssen, Miss Prescott.«
  


  
    Sie nickte. Ohne sich große Hoffnungen zu machen, sagte sie: »Ist Mr. Wealaworth auch in Haft?«
  


  
    »Stanford?« O’Donnell lachte. »Noch nicht, aber innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden stellt er sich, das sage ich Ihnen. Er hat Erfahrung mit solchen Angelegenheiten, wissen Sie.«
  


  
    »Nein, das wusste ich nicht.« Sie war so dumm, sie wusste überhaupt nichts.
  


  
    »Ja, er hat den Großteil der letzten beiden Jahrzehnte für die eine oder andere Straftat im Gefängnis gesessen, meistens wegen Betrugs.«
  


  
    »Ah, Betrug.« Sie setzte sich langsam auf.
  


  
    Officer Aguilar sah sie mitleidig an. »Ja, Betrug. Immer wenn er gesessen hat, hat er an seinem Abschluss als Buchprüfer
     gearbeitet. Seit er den hat, folgt ein Schwindel dem anderen. Aber diesmal haben wir ihn erwischt.«
  


  
    »Und wie?« Wie war sie selbst in diese missliche Lage geraten?
  


  
    »Einem seiner Klienten haben seine Zahlen nicht gefallen, also hat er einen Wirtschaftsprüfer eingeschaltet. Der hat herausgefunden, dass Stanford ein bisschen zu viel vom Rahm abgeschöpft hat und hat ihn angezeigt.«
  


  
    »Ich verstehe.« Hope vergaß die Buchhaltungslektionen, die Wealaworth ihr erteilt hatte, am besten gleich wieder.
  


  
    »Stanford ist sicher bald in Gewahrsam«, versicherte Officer O’Donnell. »Es ist eine Sache, eine Firma auszunehmen, die von ehrbaren Geschäftsleuten geführt wird, aber er hat King Janek betrogen, King hat es herausgefunden, und er ist ziemlich verrückt.« O’Donnell kicherte.
  


  
    »Mr. Janek?«, fragte Hope wie betäubt. Officer O’Donnell fuhr zu schnell und überfuhr rote Ampeln. Wenn Hope Glück hatte, bauten sie, bevor sie die Polizeistation erreichten, einen Unfall. Sie hoffte, dass Griswald um sie trauerte. »Was spielt es für eine Rolle, ob Mr. Janek verrückt ist?«
  


  
    »King Janek ist derjenige in Boston, der einem richtigen Unterweltboss am nächsten kommt. Er lebt in Brookline, er hat seine Finger in jedem Schieberring der Stadt, und wir haben ihm nie etwas anhaben können.« Officer Aguilar sah Hope mitfühlend an. »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Prescott. Im Gefängnis sind Sie sicher. Er hat eine Menge Einfluss, aber nicht genug, um Ihnen etwas anhaben zu können, während Sie in Polizeigewahrsam sind.«
  


  
    Sie starrte Officer Aguilar ungläubig an. Gestern Abend hatte sie ein messerschwingender Verbrecher überfallen. Heute war sie selbst verhaftet worden, als sei sie kein Stück 
     besser. Und jetzt versicherte man ihr, dass das Gefängnis der sicherste Aufenthaltsort für sie war. Sie rutschte ächzend auf ihrem Sitz zur Seite, legte die Hand auf das brüchige Kunstleder und klammerte sich an der Vorstellung fest, dass Griswald kommen und sie retten würde.
  


  
    Es kam ihr nicht in den Sinn, dass er vielleicht niemals kommen würde.
  


  
     

  


  
    »Guten Morgen, Meredith. Wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag?«
  


  
    Zack rauschte durch den Empfangsbereich auf sein Büro zu. Meredith beäugte ihn argwöhnisch. »Guten Morgen, Mr. Givens.« Sie erhob sich, folgte ihm und las ihm vom Palm seine Nachrichten vor. »Ihre Schwester hat angerufen. Sie möchte wissen, was Sie bezüglich des Weihnachtsgeschenks für Ihre Eltern vorhaben.«
  


  
    »Darauf falle ich nicht herein.« Er hängte seinen Mantel auf. »Dieses Jahr ist sie dran, sich etwas auszudenken.«
  


  
    »Einer der Aufsichtsräte aus der Baxter Company warnt Sie, dass Baxter vorhat, Schwierigkeiten zu machen.«
  


  
    »Darauf wette ich.«
  


  
    »Coldfell hat angerufen. Sie ist sehr unglücklich darüber, dass Sie sich selbst zur Arbeit chauffiert haben. Sie ist zu Hause und wartet auf Instruktionen.«
  


  
    Ja, seine Fahrerin wäre über diese Demonstration der Unabhängigkeit nicht glücklich, aber er konnte sie kaum ans Steuer lassen, wenn er Hope zur Arbeit fuhr. Er setzte sich an seinen Schreibtisch.
  


  
    »Jason Urbano möchte, dass Sie zu der Überraschungs-Geburtstagsparty kommen, die seine Frau für ihn gibt, ein Nein akzeptiert er nicht.«
  


  
    Zack grinste. »Sie gibt eine Überraschungs-Geburtstagsparty für ihn, und er weiß davon?«
  


  
    »Außerdem haben Sie ein Gespräch in der Leitung. Eine ziemlich verzweifelte Frau, diese Madam Nainci vom Auftragsdienst -«
  


  
    Zack schwang alarmiert zu Meredith herum. »Was sagt sie?« Aber er wartete die Antwort nicht ab und griff zum Telefon. »Madam Nainci? Geht es um Hope?«
  


  
    In einer Tonlage, die sein Trommelfell schmerzte, kreischte Madam Nainci: »Sie ist verhaftet worden.«
  


  
    Zack zog kurz den Hörer vom Ohr, dann sagte er: »Entschuldigen Sie bitte. Was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Mein armes liebes Mädchen ist verhaftet worden. Sie sagt, dass Sie sie retten werden. Sie will, dass Sie zur Polizeistation kommen und sie herausholen. Ich habe gesagt, ich schicke Mr. Blodgett -«
  


  
    »Wer ist Mr. Blodgett?«
  


  
    »Aber sie wollte Sie haben.«
  


  
    »Wer ist Mr. Blodgett?«
  


  
    »Ihr Anwalt.« Madam Naincis normalerweise melodische Stimme war dissonant, und ihr Akzent wurde immer stärker, bis er kaum noch ein Wort verstand. »Sie sind schwer zu erreichen, Mr. Griswald-Givens. Der Mensch bei Ihnen daheim, dieser Leonard, sagte, Sie seien in Urlaub, aber ich wusste es besser. Ich habe schon mit Ihnen gesprochen. Dann fiel mir ein, dass ich Mr. Givens’ Sekretärin anrufen sollte. Die stellte mich durch. Aber erst meldete sie sich mit Mr. Givens, und ich weiß nicht, was das nun wieder heißt.« Madam Naincis Stimme strotzte vor Argwohn.
  


  
    »Weswegen hat man Hope verhaftet?«
  


  
    »Unterschlagung, aber sie hat es nicht getan.«
  


  
    Zack erstarrte. Unterschlagung. Genau wie Colin Baxter. Unterschlagung. Hope hätte alles getan, um an Geld zu kommen. Sie hielt Geld für die wichtigste Sache der Welt. 
     Sie brauchte Geld, um ihre Geschwister zu finden … das hatte sie ihm jedenfalls letzte Nacht erzählt.
  


  
    Die Hitze der Leidenschaft und das Glücksgefühl, die ihn durch den Morgen getragen hatten, kühlten ab.
  


  
    Dann erinnerte er sich, wie Hope ihn angesehen hatte, und an die Worte, die sie zu ihm gesagt hatte. Ich liebe dich. Gute Gründe, ihr zu vertrauen.
  


  
    Sie war nicht wie die anderen Frauen.
  


  
    Er wünschte sich nur, er hätte einschätzen können, wie verzweifelt sie das Geld brauchte - und warum. »In Ordnung, Madam Nainci. Ich fahre hin und hole sie auf der Stelle heraus.«
  


  
     

  


  
    Teilnahmslos wischte Hope sich die Stempelfarbe von den Fingern und sah zu, wie einer der Polizisten ihre Fingerabdrücke in die neu angelegte Hope-Prescott-Akte heftete.
  


  
    Um sie herum herrschte hektische Aktivität. Beamte kamen und gingen. Verhaftete unterzogen sich der Prozedur, die Hope mittlerweile kannte. Man hatte sie fotografiert. Man hatte sie durchsucht. Man hatte ihr ein Telefongespräch gestattet, aber sie wusste nicht, wer ihr noch hätte helfen können, wenn nicht Griswald und Mr. Blodgett, also hatte sie höflich abgelehnt. In den zwei Stunden, die sie nun hier war, hatte sie sogar Mr. Wealaworth hereinkommen und irgendwo in den Tiefen des Polizeireviers verschwinden sehen. Er hatte sie gleichfalls gesehen und war zusammengefahren, als werde sie ihn angreifen, aber sie brachte dafür weder Zorn noch Energie genug auf. Sie war dumm gewesen, was ihn und seine Arbeit anging, und Dummköpfe hatten einen Preis zu zahlen.
  


  
    Aber was für einen Preis.
  


  
    Die meiste Zeit hatte sie im Eingangsbereich in der Nähe der Fronttheke mit Warten verbracht. Niemand schien sich 
     ihretwegen Sorgen zu machen. Sie hätte aufstehen und hinausgehen können - nur dass die Polizisten allesamt Waffen trugen und an jeder Tür große Schlösser hingen.
  


  
    Wo war Griswald? Warum war er nicht da? Sie brauchte ihn so sehr und gleichzeitig … Sie ertrug kaum die Vorstellung, dass er sie hier sah. Sicher, sie waren einander letzte Nacht so nah gewesen, wie zwei Menschen es nur sein konnten, aber sie kannten sich nicht einmal eine Woche. Er glaubte vielleicht, dass er sie in seinem Leben haben wollte, aber sie fühlte sich gedemütigt und suchte wie ein Verbrechensopfer die Schuld bei sich selbst. Sie wollte nicht, dass er sie in einer Gefängniszelle wiedersah. Es war zu früh, seine Zuneigung auf eine solche Probe zu stellen.
  


  
    Sie machte die Augen zu und versuchte, vernünftig zu sein. Sie hätte es verstanden, wenn er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Das hätte sie. Es wäre keine Zurückweisung gewesen, wie sie sie in der Schule erlebt hatte. Diesmal schien sie wirklich schuldig zu sein. Ihn zu bitten, dass er ihr glaubte …
  


  
    Sie dachte an die schwarzen Augen, die sie mit einer Leidenschaft angesehen hatten, die nur ihr allein gehörte.
  


  
    Griswald würde ihr glauben, dass sie unschuldig war. Sie kannte ihn. Sie kannte ihn mit Herz und Verstand. Alles an ihm war integer und ehrenhaft. Er hatte ihr geglaubt, als sie von ihren Eltern erzählt hatte, von ihrer Vergangenheit. Ein simpler Haftbefehl würde seine Meinung nicht ändern.
  


  
    »Entschuldigen Sie, sind Sie Mrs. Prescott?«
  


  
    Sie schlug die Augen auf und sah einen gut gekleideten Gentleman etwa in Griswalds Alter vor sich stehen.
  


  
    »Sind Sie Mr. Blodgett?« Sie hatte Mr. Blodgett nie gesehen. Sie hatte die meisten der Kunden nie gesehen.
  


  
    »Nein, mein Name ist Colin Baxter.« Er schaute sich um. »Wer ist Mr. Blodgett?«
  


  
    »Mein Anwalt. Und wer sind Sie?«
  


  
    »Colin Baxter«, stellte er sich wieder vor, als müsste sie ihn kennen.
  


  
    Was sie nicht tat. Sie kannte ihn nicht, auch wenn er sehr gut aussah, typisch amerikanisch, mit blond gesträhntem Haar und grünen Augen.
  


  
    Er streckte die Hand aus.
  


  
    Sie schüttelte sie höflich. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte sie, was unter den gegenwärtigen Umständen lachhaft war, aber sie musste etwas sagen.
  


  
    »Ich kann etwas für Sie tun.« Er wies neben sie auf die Bank. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?«
  


  
    »Nicht im Geringsten.« Auch wenn sie eigentlich doch etwas dagegen hatte. Der Mann war ihr unangenehm. Er trug einen teuren Pullover und eine elegante Lederjacke, aber nicht wie Griswald, dessen Sachen genauso elegant waren. Vielleicht war das der Unterschied: Baxters Kleider trugen ihn; Griswald trug seine Kleider.
  


  
    Baxter setzte sich und beanspruchte, für einen Mann, der nicht größer als eins sechzig war, eine Menge Platz.
  


  
    Sie rutschte in die Ecke.
  


  
    Er rutschte nach.
  


  
    Sie wollte aufstehen und davonlaufen. Aber das konnte sie nicht tun. Man hatte ihr gesagt, dass sie sich hier hinsetzen sollte, und sie war jemand, der sich an Regeln hielt.
  


  
    Sie sah sich verbittert um. Sieh an, wohin das Regelbefolgen sie gebracht hatte!
  


  
    »Ich bin ein Freund von Zack Givens.« Mr. Baxter wartete ab, als müsse jetzt ein Aufschrei kommen.
  


  
    Sie antwortete ihm mit einem »Oh.« Und was jetzt?
  


  
    »So wie ich das verstanden habe, arbeiten Sie für den Auftragsdienst, der seine Nachrichten für ihn aufnimmt.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte sie.
  


  
    »Haben Sie auch mit Zack zu tun?«
  


  
    »Nie. Ich habe immer nur mit seinem Butler gesprochen, Griswald.«
  


  
    Colin Baxter lehnte sich zurück. »Unglaublich.« Er beugte sich wieder vor. »Haben Sie Griswald je zu Gesicht bekommen?«
  


  
    »Ja, ich … habe ihn gestern Abend gesehen.« Worauf wollte dieser Mr. Baxter hinaus? Hope mochte das blitzende, zynische Lächeln nicht.
  


  
    »Wie hat er ausgesehen?«
  


  
    »Eins neunzig, schwarze Haare, braun gebrannt, durchtrainiert …« Sie mochte diesen Mann absolut nicht. »Warum fragen Sie mich das?«
  


  
    »Sieht er vielleicht so aus?« Baxter zog ein Stück Papier aus der Jackentasche und faltete es auf. Er behielt es in der Hand, während er es ihr zeigte.
  


  
    Es war glattes, glänzendes Papier, eine Seite aus einem Magazin. Drei Spalten Text und im rechten oberen Viertel ein Foto von Griswald, der einen Smoking trug und eine wunderschöne Frau eskortierte, die ein Abendkleid trug.
  


  
    Hope starrte das Foto an. Sie brauchte Baxter nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass irgendetwas schrecklich verkehrt war. »Ja, das ist er.«
  


  
    Baxter zog den Daumen von der Bildunterschrift. Zachariah Givens und seine Begleiterin Robyn Bennett beehren den alljährlichen Wohltätigkeitsball der Stiftung für die Brustkrebs-Bekämpfung.
  


  
    Hope ließ das Blatt fallen, als hätte sie sich die Finger verbrannt.
  


  
    »Ja. Er hat Sie hinters Licht geführt, oder?« Baxter hörte sich widerwärtig mitfühlend an. Sich nicht weiter um ihr Elend scherend, legte er den Arm um ihre Schultern. »Das ist wieder typisch Zack. Sagt, er ist mein Freund, investiert 
     in mein Unternehmen, und jetzt übernimmt er es, schnappt es mir direkt vor der Nase weg …«
  


  
    Sie hörte gar nicht mehr zu. Baxters Firma war ihr egal. Die war nur ein Ding.
  


  
    Aber Griswald, der Mann, dem sie sich hingegeben hatte und den sie liebte … war nicht Griswald. Sondern ein reicher, abgebrühter Lügner, der ihre alberne Hühnersuppe gegessen und sie in dem Glauben belassen hatte, er sei ein Butler. Er hatte sie auf eine Art und Weise betrogen, die jeden anderen Betrug klein und unbedeutend erscheinen ließ.
  


  
    »Also, wer hätte das gedacht? Der große Mann kommt höchstpersönlich aufs Polizeirevier und rettet seine Freundin«, sagte Baxter mit schmieriger Stimme.
  


  
    Ein Paar blanker schwarzer Schuhe eilten über den Steinboden und blieben vor Hope stehen.
  


  
    Baxter erhob sich geschmeidig und zeigte auf sie. »Gestohlen hat sie auch noch. Das kannst du keinem vergeben.«
  


  
    Hope realisierte, dass er nicht zu ihr sprach. Er sprach zu den Schuhen.
  


  
    »Aber sie hat mit dir geschlafen, deshalb bist du hier.« Baxter ließ die liebenswürdige Maske fallen. »Schätze, das hätte ich auch mal versuchen sollen. Zu dumm, dass ich nicht auf Männer stehe. Vielleicht hättest du mir meine kleinen Sünden dann eher verziehen.«
  


  
    »Halt die Klappe, Baxter.« Es war Griswalds - nein, Mr. Givens’ - tiefe Stimme, aller Wärme und Freundlichkeit beraubt. Seine wirkliche Stimme.
  


  
    Hopes Blick wanderte von den Schuhen den schwarzen Anzug und die rote Krawatte hinauf, zu dunklen Augen, die sie vorwurfsvoll anstarrten. Die dunklen Augen eines Fremden. Nicht Griswalds Augen, nicht die ihres Geliebten.
     Nur der Mann, der sie belogen hatte, der letzte Nacht mit ihr geschlafen hatte und sie jetzt anstarrte, als hätte sie etwas falsch gemacht.
  


  
    »Du hast also die ganze Zeit über gewusst, wer ich bin.« Mr. Givens bewegte kaum die Lippen und sprach so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Du hast nur mit mir gespielt.«
  


  
    »Du … hast mich angelogen.« Ihre Miene war starr vor Schock.
  


  
    »Du hast mir Hühnersuppe gebracht, was für ein Schwachsinn! Spätestens da hätte ich es wissen müssen.« Sein Körper, sein schöner Körper hielt unnatürlich still, während er sie verstieß. »Du hast mich mit deinen großen blauen Augen angeklappert. Du hast mich mit deinem Mitgefühl und deiner Güte verführt.« Aus seinem Mund hörte es sich an, als spräche er von Obszönitäten.
  


  
    Baxter redete immer noch, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte.
  


  
    Sie hörte nur, wie Mr. Givens sie mit angewidertem Zug um den Mund und peitschender Stimme verdammte. »Ich nehme an, Mrs. Monahan gehört auch zu dieser Verschwörung, und Madam Nainci. Die liebe alte irische Lady und die Immigrantin, die einen Auftragsdienst betreibt.«
  


  
    »Nicht. Geh nicht hin«, sagte sie unsicher. »Mach ihnen keine Vorhaltungen wegen irgendwas.« Er tötete sie mit jedem seiner Worte, er zerstörte ihre Welt und ihre Illusionen.
  


  
    »Und das Schlimmste von allem, du hast auch noch so getan, als wärst du Jungfrau!«
  


  
    Sie schnappte nach Luft.
  


  
    Er sah es. Natürlich sah er es. Er beobachtete sie genauso konzentriert wie immer, nur dass seine dunklen Augen jetzt so mitleidlos waren, wie Hope es sich vorgestellt hatte.
     Er spöttelte: »Oh, warte. Du warst Jungfrau. Du hast dich mir hingegeben, und Süße, es war gut. Du hast dir für dein Jungfernhäutchen eine kleine Zulage verdient. Was verlangst du?«
  


  
    »Was … verlange ich?« Als sei sie eine Prostituierte? Seine Häme schabte wie Stahlwolle über ihre Nerven. »Ich habe dich geliebt.«
  


  
    »Das hast du, und es war sehr gut. Aber verzeih, da fällt mir ein, Geld hilft dir auch nicht weiter, schließlich gehst du ins Gefängnis.«
  


  
    Auf einmal kam sie wieder zu Atem.
  


  
    Immerhin war ihr genau dasselbe schon einmal passiert. In der High School. An der Tankstelle in Cincinnati. Jedes Mal, wenn sie jemandem erzählte, wer sie war und wo sie herkam. Jedes Mal hatte man sie zurückgewiesen, brutal behandelt und wie Abfall weggeworfen.
  


  
    Dieses Mal war es noch schlimmer, doch er hatte sie angelogen. Er hatte gelogen.
  


  
    Sie wusste, wie sie zu reagieren hatte. Sie wusste, wie sie ihn verletzen konnte.
  


  
    Sie schaute ihm in die Augen und sagte: »Natürlich habe ich gewusst, wer Sie wirklich sind, Mr. Givens. Wenn ich schon spiele, dann spiele ich ums große Geld.«
  


  
    »Jesus!« Baxter wich zurück, als fürchte er, sein hässlicher, teurer Pullover könne Blutspritzer abbekommen.
  


  
    Aber Hope wusste, dass Givens sie niemals schlagen würde. Er war nicht der Typ Mann, der zu körperlicher Gewalt neigte. Er übte psychische Gewalt aus, und das war viel, viel schlimmer. Sie hielt ihren Tonfall kühl und gefasst. »Ohne diese dumme Verhaftung hätte ich es geschafft, Sie vor den Altar zu zerren. Ich hätte in Ihrem Haus gelebt, an Ihrer Tafel gegessen, und Sie wären glücklich gewesen - und hätten niemals mitbekommen, dass ich Sie die ganze 
     Zeit nur auslache.« Als das Blut aus seinem Gesicht wich, empfand sie eine kalte, bittere Befriedigung. »Sie haben Angst. Sie sind ein Feigling. Sie beschweren sich ständig, dass alle Sie nur wegen Ihres Geldes mögen. Vielleicht haben Sie sich deshalb dazu entschlossen, Ihr Misstrauen als Schwert und Ihr Vermögen als Schild zu benutzen. Die glänzende Klinge Ihres Misstrauens hält alle auf Abstand, und Ihr Geld beschützt das kümmerliche Ding, das Sie ein Herz nennen.«
  


  
    Baxter flüchtete praktisch zur Fronttheke.
  


  
    Mit gefühlloser klarer Stimme sagte Hope: »Auf Wiedersehen, Mr. Givens. Genießen Sie das Leben. Mögen Sie immer bekommen, was Sie verdienen.«
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    Zack hinterließ eine Gummispur auf der Straße, die einen halben Block lang war, ihm tat nur Leid, dass Colin Baxter nicht vor seinen Wagen lief. Er hätte ihn mit Freuden überfahren, um dann zurückzusetzen und auf dem Bastard zu parken.
  


  
    Als Zack die Polizeistation betreten hatte, hatte er Baxter mit Hope sprechen und den Arm um sie legen sehen, als seien sie alte Freunde, da hatte ihn schwarzer, tiefer, tödlicher Zorn überkommen. Er umfasste das lederbezogene Lenkrad so fest, dass er Fingerabdrücke hinterließ.
  


  
    Hope hatte ihn hintergangen.
  


  
    Er ließ einen Augenblick das Lenkrad los und schlug die Hände an den Kopf.
  


  
    Nein, es war noch schlimmer. Hope war wie jede andere. Sie hatte von Anfang an gewusst, wer er war, und eine 
     oscarreife Vorstellung hingelegt, um ihn und sein Vermögen zu gewinnen. Sie hatte es selbst gesagt. Er hatte gehofft, sie werde alles abstreiten, doch sie hatte ihn nur verlacht. Hatte ihn verlacht, weil er sich echte Freunde und aufrichtige Zuneigung wünschte. Sie hatte sogar anzudeuten gewagt, dass es seine eigene Schuld war, wenn er keine Liebe fand.
  


  
    Angedeutet? Zur Hölle, sie hatte es gesagt!
  


  
    Mit quietschenden Reifen bremste er vor einem Stadthaus. Tante Cecilys Stadthaus. Er parkte im Halteverbot, stürmte die Treppe hinauf und läutete. Dann trat er so lange gegen die Tür, bis Sven mit einem Knurren, das sich nach einem skandinavischen Fluch anhörte, endlich öffnete.
  


  
    »Wo ist Tante Cecily?«, wollte er wissen.
  


  
    Sven begutachtete ihn von Kopf bis Fuß, und der schweigsame, ruhige Mann kam zu einem Urteil, das nicht besonders schmeichelhaft zu sein schien. Zack trat mit geballten Fäusten vor und hoffte halb, dass Sven versuchen würde, ihn hinauszuwerfen, denn Sven mit seinen Muskeln und seiner Geschicklichkeit wäre der passende Gegner für einen fabelhaften Faustkampf gewesen.
  


  
    Zack, der seit dem Pfadfinder-Camp in Montana bei keiner wilden Schlägerei mehr mitgemacht hatte, musste jetzt irgendwen zu Brei schlagen. Er war kurz davor gewesen, den feixenden Baxter zu Brei zu schlagen. Nur die Anwesenheit von ungefähr einhundert gelangweilten Polizeibeamten hatte ihn abgehalten.
  


  
    Aber wie alle anderen an diesem Dreck von einem Tag war auch Sven nicht kooperativ. Er trat zur Seite, wies zur Bibliothek und blieb Zack dicht auf den Fersen.
  


  
    Angst. Verdammt! Zack hatte keine Angst vor einem Kampf. Wie hatte Hope es wagen können, ihn einen Feigling zu nennen?
  


  
    Ihr Geld beschützt das kümmerliche Ding, das Sie ein Herz nennen.
  


  
    Sein Geld hatte sein Herz anscheinend nicht gut genug geschützt, denn als der Schock sich legte, fing sein Herz zu schmerzen an. Ein gebrochenes Herz, was für ein dummes Bild. Diese Pein konnte nicht von einem gebrochenen Herzen stammen, nur vom Zorn.
  


  
    Zack betrat die Bibliothek und sagte: »Hope ist eine Betrügerin, sie sitzt im Gefängnis, und weißt du, was sie gesagt hat?«
  


  
    Nicht einer, sondern drei Köpfe drehten sich nach ihm um.
  


  
    Er warf Sven einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    Sven lächelte sanft und verbeugte sich.
  


  
    Wenn Zack gescheit war, trat er auf der Stelle den Rückzug an. Aber dafür war es zu spät. Mit nicht gerade erfreuter Stimme sagte er: »Oh. Hallo, Vater. Hallo, Mutter. Schön euch zu sehen.«
  


  
    »Schön, dass sich das Geld, das wir ausgegeben haben, um dir Manieren beizubringen, bezahlt macht.« Sein Vater stellte klirrend die Teetasse ab. Zacks Vater war einundachtzig, dürr und groß, hatte die Pergamenthaut eines alten Mannes sowie den Scharfsinn und die Schlagfertigkeit eines Zwanzigjährigen. Er hatte Givens Enterprises vierzig Jahre lang erfolgreich geleitet, und Zack war nicht so dumm, seinen Vater anzuschnauzen. Vater hätte ihn geköpft.
  


  
    Im Gegensatz zu Vater war Mutter klein, lieb und süß. Noch nicht ganz sechzig, war sie dazu erzogen worden, die Frau eines reichen Mannes zu sein, und sie spielte ihre Rolle bewundernswert. Jetzt tätschelte sie seinem Vater die Hand. »Lieber, du weißt doch, dass Zachariah normalerweise immer höflich ist. Vielleicht sollten wir ihn fragen, ob ihn etwas verstört hat.«
  


  
    »Hat es, würde ich sagen. Er sieht aus, als sei er mit den Haaren in eine Wäscheschleuder geraten.« Tante Cecily betrachtete ihn kritisch. »Und er plappert dummes Zeug.«
  


  
    »Ich plappere kein dummes Zeug. Hope hat die ganze Zeit gewusst, wer ich bin.«
  


  
    Sven stellte sich schützend vor Tante Cecily. Tante Cecily winkte ihn auf seinen Posten neben der Tür zurück.
  


  
    »Wer ist Hope?«, fragte sein Vater.
  


  
    »Die junge Lady, von der Cecily uns gerade erzählt hat«, sagte seine Mutter.
  


  
    »Wenn sie wirklich die ganze Zeit gewusst hat, wer du bist, dann geschieht dir das recht, muss ich sagen.« Tante Cecily schien mit ihrem wütenden Neffen nicht die Spur Mitleid zu haben. »Ich habe nie verstanden, warum du es ihr nicht gleich gesagt hast.«
  


  
    »Weil sie gesagt hat, dass sie reiche Leute nicht mag, und ich war so hingerissen von ihr, dass ich sie nicht verschrecken wollte.« Damals war ihm das vernünftig erschienen. Jetzt, unter den kritischen Blicken seiner Eltern, hörte es sich dumm an. Er ging zum Barschrank und schenkte sich einen Scotch ein. »Sie hat schlimme Dinge über mich gesagt.« Das hörte sich noch dümmer an.
  


  
    »Ich sage die ganze Zeit schlimme Dinge über dich«, erwiderte Tante Cecily kühl. »Die meisten sind gerechtfertigt.«
  


  
    Zack schüttete den ganzen Scotch in einem Schluck hinunter.
  


  
    »Sohn, Sohn, du solltest etwas mehr Respekt zeigen.« Vater hörte sich angewidert an. »Dieser Scotch ist hundert Jahre alt.«
  


  
    Zack wischte sich die wässrigen Augen. »Sie wusste, wer ich bin, und hat so getan, als wisse sie es nicht, damit ich alle Vorsicht fahren lasse.«
  


  
    Die Familienmitglieder warfen einander wissende Blicke zu.
  


  
    »Und zu welchem Zweck«, fragte sein Vater.
  


  
    »Damit ich sie heirate.« Hope hatte nie von Heirat gesprochen, erst beim letzten Schuss, den sie auf ihn gefeuert hatte. Aber sie hatte gesagt, dass es Teil ihres Plans gewesen war. Und ihr Plan hatte funktioniert. Das war es, was an ihm zehrte. Nicht der Herzschmerz, sondern zu wissen, dass er tief im Innersten ans Heiraten gedacht hatte. Weil er sie haben musste, sie in jeder erdenklichen Weise besitzen musste.
  


  
    »Dieses Mädchen vom Auftragsdienst?« Vater runzelte die Stirn, und die wilden weißen Augenbrauen standen ihm zu Berge. »Das ist doch die, von der wir hier reden?«
  


  
    »Ja, Lieber«, sagte Mutter.
  


  
    Vater verschränkte die Hände über dem Bauch. »Wie deine Tante behauptet, hast du aus Gründen, die ich immer noch nicht verstanden habe, so getan, als seiest du dein eigener Butler. Das Mädchen hat dir geglaubt und dir Hühnersuppe gebracht. Du hast sie umgarnt. Du warst, wie ich annehme, erfolgreich, wie du es immer bist. Jetzt sagst du, dass sie die ganze Zeit gewusst hat, wer du wirklich bist, es dir aber nicht gesagt hat, damit du alle Vorsicht schießen lässt, und jetzt ist sie wegen irgendetwas verhaftet worden.«
  


  
    »Wegen Unterschlagung.« Hopes blasses Gesicht tauchte vor ihm auf. Sie hatte schon niedergeschlagen ausgesehen, bevor sie ihn bemerkt hatte.
  


  
    Natürlich. Man hatte sie verhaftet, und sie war auf dem Weg ins Gefängnis. Und … Zack brachte die Worte kaum über die Lippen. »Baxter war bei ihr. Baxter ist ihr Komplize.«
  


  
    Anstatt mit angemessenem Schrecken und Entrüstung 
     zu reagieren, sagte Tante Cecily: »Zack, ich habe noch nie erlebt, dass du unüberlegt geredet hättest. Das hast du auch diesmal nicht getan, oder? Du hast ihr, mit solch fadenscheinigen Beweisen in der Hand, doch nicht vorgeworfen, sie hätte dich hintergangen?«
  


  
    Zack wurde langsam schlecht. Vielleicht rächte sich der hundertjährige Scotch auf eigene Faust. Er schlenderte zum Teewagen, nahm sich drei kleine, krustenlose Sandwiches und schob eines in den Mund.
  


  
    Tante Cecily sah ihn die ganze Zeit über vorwurfsvoll an.
  


  
    Er kaute schuldbewusst.
  


  
    »Klingt für mich wie ein Haufen Unsinn, Sohn. Ich sage, irgendwer hat dich hereingelegt, aber diese Hope war es nicht. Vermutlich dein Freund Baxter. Ich hab den Jungen nie gemocht.« Vater starrte finster in seine Teetasse, dann gab er Zack ein Zeichen. »Bring mir einen Scotch.«
  


  
    Mutter rang vergebens die Hände. »Lieber, du weißt doch, was der Doktor gesagt hat.«
  


  
    »Ja, er hat gesagt, wenn ich nicht trinke, rauche oder gut esse, dann lebe ich ewig. Ich sage, es wird mir nur ewig erscheinen.« Mit entschiedenem Nicken sagte er: »Sohn, gieß mir einen Scotch ein.«
  


  
    Zack schenkte seinem Vater einen kleinen Scotch ein und reichte ihm das Glas. Dann goss er sich selber nach.
  


  
    »Baxter ist ein Lügner, ein Betrüger, ein Dieb. Und er hegt einen Groll gegen dich. Hast du bedacht, dass er zu dieser Polizeistation gegangen sein könnte, um Schwierigkeiten zu machen?«, dozierte Tante Cecily mit Nachdruck.
  


  
    »Ja, habe ich! Aber woher hätte Baxter von Hope wissen sollen? Woher hätte er wissen sollen, dass sie dort war?« Zack starrte die schimmernde Flüssigkeit an.
  


  
    Vater klopfte mit seinen knorrigen Knöcheln auf den Tisch. »Das ist die Frage, der du nachgehen solltest. Du ziehst voreilige Schlüsse. Ich dachte, ich hätte es dir besser beigebracht.«
  


  
    »Wenn dieses Mädchen dir wichtig ist, dann bist du vermutlich von Colin Baxter sabotiert worden«, sagte seine Mutter. »Ganz zu schweigen davon, dass du glaubst, jeder auf der Welt wolle dir Böses«, setzte sie sanft hinzu.
  


  
    Zack verschluckte sich an einem Stückchen Brunnenkresse und hustete. Seine eigene Mutter hatte gerade gesagt, dass er ängstlich sei. Was zur Hölle ging hier vor?
  


  
    Auf einen Wink Tante Cecilys eilte Sven herbei und schlug Zack auf den Rücken - hart.
  


  
    Sein Vater wandte sich an seine Mutter. »Wie konnte unser Sohn nur so misstrauisch werden?«
  


  
    »Lieber, du hast ihm ständig gesagt, dass ein Givens sich seine Freunde sorgfältig aussuchen muss und keinem ganz vertrauen darf. Was dachtest du, kommt dabei heraus?«, schimpfte Mutter.
  


  
    »Aber er hat doch nie auf mich gehört. Woher sollte ich wissen, dass er ausgerechnet da zugehört hat?«, antwortete Vater ungeduldig. »Zack, um ein erfolgreicher Geschäftsmann zu sein, muss man die Balance zwischen Arbeit und Privatleben finden. Und das gelingt dir gar nicht gut. Gar nicht gut.«
  


  
    »In seinem Alter, Edward, warst du darin auch nicht besonders gut.« Tante Cecily bedeutete Sven herzukommen und flüsterte ihm ins Ohr.
  


  
    Er nickte und verließ den Raum.
  


  
    »Danke, Tante Cecily«, sagte Zack.
  


  
    Sein Vater schätzte es nicht, dass Cecily sich einmischte. »Das sagst du so, Cecily, aber in seinem Alter hatte ich schon gebuckelt und zwei Kinder produziert.«
  


  
    »Gebuckelt?« Mutters rundliche Wangen färbten sich rot.
  


  
    Vater beäugte seine aufgebrachte Frau. »Ich wollte damit nicht sagen, dass es mir unangenehm war, Kinder zu zeugen, ich wollte sagen … dass ich noch keine Enkelkinder habe …«
  


  
    Mutter verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    Vater bot ihr mit versöhnlichem Lächeln sein Glas an. »Einen Scotch?«
  


  
    Tante Cecily griff nach dem allgegenwärtigen Gummiball und drückte ihn mit den Fingern. »Hast du dir das gut überlegt, Zack? Ich habe Hope Prescott kennen gelernt, und ich hätte geschworen, dass sie ehrlich und liebenswert ist und das Schicksal ihr übel mitgespielt hat. Hast du sie überprüfen lassen?«
  


  
    Zack dachte an Griswald, der auf dem Flug nach Texas war. »Ich lasse sie gerade überprüfen.« Er hatte vergessen, Griswald zurückzupfeifen.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, dass sie eine Geschichte hat, und Geschichten hinterlassen Spuren.« Tante Cecily sah enttäuscht aus, und Zack hatte das unangenehme Gefühl, dass er sie enttäuscht hatte. »Wirst du Hope jetzt im Gefängnis lassen?«
  


  
    Zack sah seine Eltern und seine Tante an. Er ahnte, warum sie über Hope gesprochen hatten, und er hatte registriert, welch immenses Interesse sie an den Tag legten. Sie wollten, dass er das kleine Flittchen rettete.
  


  
    »Pah!« Vater nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Die liebt er doch auch wieder nicht!«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Zack. »Bevor ich in die Liebesfalle gehe, muss es in der Hölle kalt werden.«
  


  
    Tante Cecily schenkte ihm keine Beachtung. »Ich glaube, er hat sich in sie verliebt.«
  


  
    »Ich mich verlieben?«, lachte Zack zynisch. »Wenn die Hölle zufriert!«
  


  
    »Sie lässt ihn die Beherrschung verlieren«, sagte Tante Cecily, als sei Zack gar nicht da. »Wann habt ihr ihn das letzte Mal so durchgedreht erlebt?«
  


  
    »Du hast Recht.« Seine Mutter lehnte sich zufrieden seufzend zurück. »Die Hölle friert zu.«
  


  
    »Mutter, ich bin nicht verliebt. Verliebtsein ist ein chaotischer, quälender, kostspieliger Zustand voller Herzschmerz und Plackerei.« Es traf Zack wie ein Schlag, genau wie damals, als er noch ein Kind gewesen war und Kupferpennys in die Steckdose gesteckt hatte. Der Schock riss ihn zum Fenster herum. Er starrte blind die mit Raureif bedeckten Zweige der Bäume an.
  


  
    Die Schlussfolgerungen, die er gezogen hatte, waren nicht logisch, und er war immer logisch. Der Zorn, den er empfunden hatte, als er Hope zusammen mit Baxter gesehen hatte … war auch nicht logisch. Der Schmerz, den er in der Brust verspürte … war Liebeskummer. Es gab keine andere Erklärung. Er hatte sich in Hope verliebt.
  


  
    Und er hatte sie verjagt.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?« Tante Cecily hörte sich belustigt an. »Hat dich irgendwas gebissen?«
  


  
    »Könnte man so sagen.« Sein Herz - das kümmerliche Ding - fing zu pochen an, als sei es zu groß für seine Brust. Er wandte sich dem Raum zu. »Ich muss gehen. Ich muss sofort gehen.«
  


  
    »Gute Idee.« Tante Cecily beäugte ihn kritisch. »Du siehst nicht gut aus, und du hast Scotch getrunken. Du kannst nicht Auto fahren. Ich habe Sven gebeten, Coldfell zu rufen.«
  


  
    »Nimm dir noch ein paar Sandwiches«, ordnete sein Vater an. »Wenn du wirklich ein solcher Schuft bist, könnte 
     das eine Weile dauern, und die Sandwiches sind verdammt klein.«
  


  
    Zack nahm noch drei mit Käse und Paprikaschoten. »Wenn sie wirklich nicht wusste, wer ich bin, und das Geld wirklich nicht unterschlagen hat, dann wird sie sowieso nie mehr mit mir reden.«
  


  
    »Krieche, Junge«, sagte sein Vater. »Frauen mögen es, wenn ein Mann vor ihnen kriecht.«
  


  
    Seine Mutter ging wie eine wütende Klapperschlange auf seinen Vater los. »Edward, du hattest es verdient, zu kriechen!«
  


  
    Zack entfernte sich rückwärts und so schnell er konnte aus der Bibliothek.
  


  
    »Bin ich vielleicht nicht vor dir gekrochen?«, wollte Vater wissen.
  


  
    »Du hältst es mir seither ständig vor.«
  


  
    Tante Cecily folgte Zack ins Foyer. »Die beiden sind jetzt eine Weile beschäftigt. Dein Vater weiß einfach nicht, wann er den Mund halten sollte. Aus deinen Aktionen heute Morgen zu schließen, liegt das in der Familie. Aber nur, falls du wirklich verliebt bist.«
  


  
    »Was für ein verfluchtes Durcheinander.« Zack schlüpfte in seinen Mantel und küsste die dargebotene Wange.
  


  
    »Ein Durcheinander, das du selber angerichtet hast.« Die Hand auf seinen Ärmel legend, sagte Tante Cecily: »Ich mag das Mädchen. Geh, und hol sie da heraus.«
  


  
    »Ja. Ich hole sie. Ich will sie. Und ich bekomme immer, was ich will.«
  


  
     

  


  
    Coldfell war mit der Mercedes-Limousine gekommen, hatte die Trennscheibe heruntergelassen und sah im Rückspiegel zu, wie Zack seine Anrufe tätigte.
  


  
    Es war Zack egal, was sie hörte oder dachte. Er war zu 
     sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie er die Gunst der einzigen Frau zurückgewinnen konnte, die ihn jemals - und nur Gott wusste, warum - um seiner selbst willen geliebt hatte.
  


  
    Erst rief er auf dem Polizeirevier an, um Hopes derzeitigen Status zu erfragen, und musste überrascht feststellen, dass sie bereits Kaution gestellt hatte. Er wusste nicht, wo sie wohnte, also dirigierte er Coldfell direkt zu Madam Nainci. Er rief seinen persönlichen Anwalt an, der sich für Hopes Fall in Bereitschaft halten sollte. Wenn irgendwer sie da herausbekam, dann Richard »Icy« Roberts. Zack versuchte vergeblich, Griswald zu erreichen, und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox. Hopes Geschwister ausfindig zu machen, war auf der Prioritätenliste jetzt ganz nach vorne gerückt. Falls Zack vor ihr kriechen musste - und er war sicher, das musste er -, dann wusste er, welches Geschenk er ihr machen würde, von der Demutsgeste einmal abgesehen.
  


  
    Ihre Schwestern. Ihren Bruder.
  


  
    Jetzt, da ihm der Zorn nicht mehr den Verstand benebelte, erinnerte er sich wieder an Hopes offenes Lächeln, ihre lieben Worte, die Art, wie sie ihn ausschimpfte und daran, wie sie sich ihm hingegeben hatte, ohne Vorbehalte, mit ihrem ganzen Herzen und ihrem ganzen Vertrauen. Sie hatte gesagt, sie liebte ihn, und er hatte nichts erwidert.
  


  
    Ja, er würde zu Kreuze kriechen müssen.
  


  
    Er rief bei sich zu Hause an und fragte das Dienstmädchen, das seinen Anruf entgegennahm, ob heute Morgen jemand Griswald hatte sprechen wollen. Sie bestätigte. Er fragte, wer angerufen hatte - Madam Nainci - und mit wem sie gesprochen hatte - Leonard. Als er das Telefon weglegte, tat er es mit wachsender Gewissheit.
  


  
    Leonard. Leonard hatte gestern Abend im Flur herumgelungert und Zack gesehen, als er Hope die Treppe hinaufgetragen hatte. Leonard hatte das Tablett heraufgebracht, während er mit Hope in der Badewanne gewesen war. Leonard war in der Position, Baxter Bericht zu erstatten, und Leonard war auf Geld aus. Ja, es wäre keine Zeitverschwendung, Leonard zu durchleuchten und herauszufinden, ob der Unterbutler plötzlich in der Lotterie gewonnen hatte.
  


  
    Die Limousine steckte in einem der üblichen Bostoner Staus, als Coldfell etwas in die Stille sagte: »Also, Mr. Givens, was machen Sie, wenn sie es tatsächlich getan hat?«
  


  
    »Es?« Nicht, dass er es nicht gewusst hätte. Der Scotch hatte lediglich seine Reflexe verlangsamt.
  


  
    »Das Geld unterschlagen. Gewusst, wer Sie sind. Sie nach Kräften hinters Licht geführt hat. Ich habe genug gehört, um zu wissen, was los ist.« Coldfell hörte sich mehr als nur interessiert an. »Was machen Sie, wenn sie in allen Anklagepunkten schuldig ist?«
  


  
    »Müssen Sie das jetzt fragen?« Liebte er Hope? Oder liebte er sie nicht?
  


  
    Es gab keinen Zweifel. Er liebte sie. Deshalb wollte er sie glücklich sehen. Deshalb hatte er übereilte Schlüsse gezogen. Sie hielt sein Herz in ihrer Hand, und das erschreckte ihn zu Tode.
  


  
    Er verzog den Mund, als er im Spiegel Coldfells Augen begegnete. »Es spielt keine Rolle, ob sie schuldig ist. Wenn sie Geld unterschlagen hat, dann wird sie es nie wieder tun, weil ich dafür sorgen werde, dass sie genug davon hat. Wenn sie wusste, wer ich bin, dann habe ich es nicht besser verdient. Wenn sie mit Baxter zusammengearbeitet hat, dann … Ich werde ohne sie nicht glücklich. Ich muss sie zurückhaben.«
  


  
    »Das sollte nicht allzu schwierig sein. Ich habe Sie oft genug sagen hören, dass Sie immer kriegen, was Sie wollen.«
  


  
    »Aber ich habe es noch nie selber so verpatzt, und mir war noch nie etwas so wichtig.«
  


  
    Coldfells Mundwinkel zuckten, als müsse sie sich ein Lächeln verkneifen. »Warum tun Sie das alles für sie?«
  


  
    So viel zum Thema »gefühlskalt«. »Ich liebe sie.«
  


  
    »Mr. Givens, willkommen in der Menschheit.« Coldfell wechselte grinsend die Spur und kam wieder ein Stück voran. »Ich bringe Sie im Nu zu Madam Nainci.«
  


  
    Das tat sie, und sie schaffte es, einen langen Parkplatz in der Nähe der Wohnung zu finden, womit bewiesen war, dass Chauffeure über geheime Manövriertechniken verfügten, die normalen Menschen abgingen.
  


  
    »Warten Sie hier.« Zack sprang aus dem Wagen und stürzte die Stufen zum Basement hinunter. Er wusste nicht, ob er Hope auf der Stelle seinen Standpunkt darlegen sollte, ob sie nun wollte oder nicht, oder sie in seine Arme reißen und einfach nur halten sollte. Einfach nur halten.
  


  
    Er machte die Tür auf, ging hinein - und blieb stehen.
  


  
    Ein Dutzend Personen standen oder saßen in einem purpurrot und gold befransten Wohnzimmer.
  


  
    Keine davon war Hope.
  


  
    Alle schienen enttäuscht, ihn zu sehen. Der Himmel wusste, er war enttäuscht, diese Leute zu sehen.
  


  
    Eine extravagant angezogene Frau eilte auf ihn zu. Mit schwer akzentbeladener Stimme sagte sie: »Ich bin Madam Nainci. Welcher von unseren Kunden sind Sie?«
  


  
    Madam Nainci. Natürlich war das Madam Nainci. Er holte Luft. »Ich bin Zack Givens.«
  


  
    Eine kleine Blonde kam dazu und spähte über Madam Naincis Schulter.
  


  
    »Ah, Mr. Givens.« Madam Nainci packte ihn bei den Händen, und ihre künstlichen Fingernägel gruben sich in seine Handflächen. »Ich bin ja so dankbar, dass Sie hier sind. Wir warten auf Hope. Unser wunderbarer Mr. Blodgett ist hingegangen und hat Kaution gestellt. Man hat sie aus dem Gefängnis entlassen.«
  


  
    Die Blonde schaute um Zack herum und dann zu ihm auf. »Wo ist Mr. Griswald?«
  


  
    Zack zog vorsichtig die Hände aus Madam Naincis Klauen. »Um die Wahrheit zu sagen … bin ich derjenige, den sie für Griswald hält.«
  


  
    Die Blonde schnappte fassungslos nach Luft.
  


  
    Madam Nainci nickte, und Wellen von »Giorgio« attackierten seine Nase.
  


  
    »Ruhig, Sarah. Ich hatte das schon vermutet.«
  


  
    Sarah stützte die Fäuste in die Hüften. »Warum haben Sie sie so belogen?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.« Und er hatte nicht die Absicht, sie diesen Leuten zu erzählen. Andererseits schien sich außer Madam Nainci und Sarah ohnehin niemand dafür zu interessieren.
  


  
    Ein etwa fünfzigjähriger Mann im Talar der Episkopalkirche runzelte die Stirn und sagte: »Ich frage mich, wo Hope so lange bleibt.«
  


  
    Die grauhaarige Dame mit Tante Cecilys Gehgestell setzte sich auf einen der Stühle am Esstisch. »Ach, die arme liebe Hope hat einen schrecklichen Tag hinter sich, wir freuen uns so, sie zurückzubekommen.«
  


  
    »Und sie unserer Unterstützung zu versichern.« Entsetzt erkannte Zack Dr. Curtis, eine kleine dicke rothaarige Frau und eine der prominentesten Herzchirurgen Bostons.
  


  
    »Sie hat das Revier schon vor über einer Stunde verlassen«,
     erklärte Madam Nainci. »Sie müsste inzwischen eigentlich da sein.«
  


  
    »Meine Frau hat darauf bestanden, dass ich herkomme.« Ein junger Mann in zerknitterten beigen Armeehosen und einem braunen Wollpullover rang die Hände. »Shelley ist mit dem Baby im Krankenhaus, und sie hat die Vorstellung, dass Hope allein sein könnte, einfach nicht ausgehalten.«
  


  
    Zack nickte. Mr. Shepard. Gut, dass die Shepards an Hope gedacht hatten.
  


  
    Drüben vor dem Schachbrett stand eine Frau und starrte schweigend die Figuren an.
  


  
    Schritte kamen die Treppe herunter. Wie auf Kommando hörten alle zu sprechen auf und drehten sich mit erwartungsvollen Mienen zur Tür.
  


  
    Ein Gentleman mittleren Alters trat ein.
  


  
    Alles seufzte enttäuscht.
  


  
    Ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, sagte er: »Ich bin Blodgett. Ich habe für Hope Kaution gestellt. Als wir das Revier verlassen haben, ist ein Lieferwagen vorgefahren. Sie haben sie gepackt und in den Wagen gezerrt.«
  


  
    Die Menge schnappte nach Luft.
  


  
    »Ich habe die Männer erkannt, es waren King Janeks Männer.« Mr. Blodgett richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Leute, unsere Hope ist in großen Schwierigkeiten.«
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    Zack stand ruhig da, während um ihn herum das Chaos regierte.
  


  
    »Rufen Sie die Polizei!«, sagte Dr. Curtis mit der ganzen gottgleichen Autorität einer Chirurgin.
  


  
    »Ich bin zurückgelaufen und habe es sofort gemeldet«, sagte Mr. Blodgett. »King Janek lebt außerhalb der Stadtgrenze und damit außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs. Sie haben gesagt, ich solle Brookline verständigen. Aber als ich versucht habe, der dortigen Polizei den Fall zu erklären, hat man mich nur ausgelacht.«
  


  
    »Die sind alle von King bestochen«, sagte Mrs. Monahan. »Das ist allgemein bekannt.«
  


  
    »Das ist eine Ungeheuerlichkeit!«
  


  
    »Rufen Sie das FBI!«
  


  
    »Nein, den CIA!«
  


  
    »Nein …!«
  


  
    Zack hörte zu. Seine Hände waren ruhig, sein Herzschlag normal, sein Verstand klar, und er studierte die Sachlage kalt aus sämtlichen Blickwinkeln.
  


  
    Madam Nainci sank auf die Couch, schaukelte vor und zurück und brach in Tränen aus. »Es ist alles meine Schuld! Ich habe ihr die Gelegenheit verschafft, für diesen Schurken Wealaworth zu arbeiten. Dann betrügt er diesen King Janek, obwohl alle wissen, dass er ein gefährlicher Verbrecher ist, und jetzt hat er meine Hope in seiner Gewalt.«
  


  
    Sarah sank neben sie und tätschelte ihre Hand. »Es ist nicht Ihre Schuld. Hope würde nicht wollen, dass Sie das denken.«
  


  
    Zack wusste, dass Hope von einem Verbrecher, der für seine Skrupellosigkeit berüchtigt war, gefangen gehalten 
     wurde. Aber er wusste auch, dass Panik sie nicht retten würde. Irgendwer musste die Sache in die Hand nehmen. Und zwar sofort. Mit einer Geste, die den gesamten Raum umspannte, schrie er: »Genug jetzt!«
  


  
    Er bewirkte sofortiges Schweigen. Alle sahen ihn an.
  


  
    »Lassen wir den jungen Mann sprechen.« Mrs. Monahan stand auf, stützte sich auf ihr Gehgestell und bewegte sich auf die Mitte des Raumes zu. Ihre breite Reisetasche stand auf beiden Seiten des Korbes heraus. »Er hat sicher einen Plan.«
  


  
    Er hatte einen Plan, aber der Plan war absurd, die Art von Idee, bei der es auf gute Nerven und Glück ankam und die auch zu Verletzung oder Tod führen konnte. Ein Dutzend Augenpaare sahen ihn erwartungsvoll an. »Ich rufe den Bürgermeister von Boston an. Ich setze ein ganzes Räderwerk in Bewegung. Aber auf dem offiziellen Dienstweg dauert das Stunden, und Hope hat vielleicht keine Stunden. Ich gehe zu King Janek. Ich sage ihm, dass Hope mir gehört, und ich werde darauf bestehen, dass er sie mir übergibt.«
  


  
    »Sind Sie verrückt?«, fragte Mr. Blodgett fassungslos. »Wissen Sie überhaupt, wer King Janek ist?«
  


  
    »Ja.« Zack schaute ihm in die Augen. »Das weiß ich.«
  


  
    Mr. Blodgett stotterte: »Dann … dann … wissen Sie auch, dass es nicht funktionieren wird.«
  


  
    »Ich vermute, es wird vergebens sein, ja. Also sollte ich Mr. Janek … vielleicht drohen, ihm meinen Mob auf den Hals zu hetzen.« Zacks Blick schweifte wieder durch den Raum.
  


  
    »Sie haben aber keinen Mob«, erklärte Sarah.
  


  
    Madam Nainci schluchzte noch lauter.
  


  
    »Ich könnte aber einen haben.«
  


  
    Die Leute im Raum begannen langsam zu begreifen. Sie sahen einander an und taxierten Zack.
  


  
    Er setzte leise hinzu: »Es kann für jeden, der mitmacht, gefährlich werden.«
  


  
    Mrs. Monahan gackerte: »Sie haben vielleicht Nerven, Junge. Aber Sie können auf mich zählen.« Sie sah seinen überraschten Blick und lächelte kühl. »Glauben Sie mir, Sie werden mich brauchen.«
  


  
    »Und mich auch«, sagte Dr. Curtis.
  


  
    Mr. Shepard straffte die schmalen Schultern. »Mich auch.«
  


  
    Das Schaltbrett summte. Sarah sprang auf, doch ihre Miene verfinsterte sich sogleich, und es war klar, dass es sich lediglich um einen normalen Anruf handelte.
  


  
    Jemand kam die Stufen heruntergepoltert.
  


  
    Gespannt starrten alle zur Tür. Die Tür ging auf, und ein einschüchternd aussehender Schwarzer betrat einen Cellokasten schleppend den Raum.
  


  
    Die Menge wich japsend zurück.
  


  
    Mrs. Monahan zeigte mit zittrigem Finger auf den Cellokasten. »Was ist da drin?«
  


  
    Der junge Mann schien verwirrt und registrierte verblüfft die Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug. »Ein … Cello? Was hatten Sie denn gedacht?«
  


  
    Er schaute sich um, sah Zack mit zusammengezogenen Augen dastehen und sprach ihn an: »Ich bin Keith Munday. Hope nennt mich Mr. Cello. Ich bin einer von den Kunden. Ich bin hergekommen, weil ich gehört habe, dass sie im Gefängnis ist, und ich helfen wollte. Sehen Sie?« Er machte den Kasten auf und zeigte allen sein wunderschönes Cello.
  


  
    »Oh.« Mr. Blodgett klopfte sich auf die Brust, als müsse er sein Herz beruhigen.
  


  
    »Was dachten Sie denn, was drin ist?«, fragte Keith.
  


  
    »In den guten alten Zeiten pflegten die Gangster ihre 
     Waffen in Geigenkästen zu transportieren.« Zack zog sein Handy heraus. Er hatte keine Zeit zu verlieren. »Sie bringen mich da auf eine Idee.«
  


  
     

  


  
    Hope befand sich im Arbeitszimmer King Janeks und stand dem Boss höchstpersönlich gegenüber.
  


  
    »Ich sollte Ihnen sämtliche Finger brechen.« King war klein, bullig, und er schnaubte wie eine Dampflokomotive. Er lebte in einem großen Haus auf einem ummauerten Grundstück, auf dem überall bewaffnete Männer herumliefen.
  


  
    Im Moment war Hope allerdings nicht beeindruckt. Sie war wütend. Sie beugte sich über den Schreibtisch, starrte Janek in die großen braunen Augen und sagte: »Sie haben einen Buchhalter eingestellt, von dem Sie wussten, dass er wegen Unterschlagung im Gefängnis saß. Sie haben ihn Ihre Bücher frisieren lassen und jetzt beschweren Sie sich, dass er Geld veruntreut hat? Nicht gerade klug, oder?«
  


  
    »Weißt du, King, eigentlich hat sie Recht.« King und Hope drehten sich beide um. Mrs. Janek, Hope glaubte zumindest, dass es sich um Mrs. Janek handelte. Die Dame war groß, kurvenreich und absolut hinreißend. Sie saß auf dem Fensterbrett, die Sonne ließ ihre blondierten Haare und ihre perlweißen Zähne schimmern. Sie las in einem Magazin und ließ gelegentlich eine Bemerkung fallen.
  


  
    »Halte dich da raus, Bunny.« King trug einen eng anliegenden blauen Anzug mit passender Weste und ein rosa Hemd. Er zeigte mit dem Finger auf Hope, und der Finger bebte vor Wut. »Wenn Stanford klug gewesen wäre, dann hätte er mich nicht bestohlen, und wenn Sie klug gewesen wären, hätten Sie ihm nicht dabei geholfen, weil King Janek nämlich keiner hereinlegt.«
  


  
    »Offenbar sind Sie nicht so furchterregend, wie Sie gerne 
     glauben würden, denn er hat Sie hereingelegt. Aber ich nicht.« Dass ein Tag, der so gut begonnen hatte, sich so rapide in einen Höllentrip verwandeln konnte! Hope hatte die Schnauze voll von King und ihrem ganzen lausigen Leben. Wenn sie schon unterging, dann mit fliegenden Fahnen.
  


  
    »Wealaworth sagt, Sie seien der Kopf der Operation gewesen.«
  


  
    »Und ich sage, wenn ich der Kopf der Operation gewesen wäre, dann hätte man uns nicht erwischt!«
  


  
    King fuhr sich mit den Fingern durchs spärliche Haar.
  


  
    Hope verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. Sie stand im Arbeitszimmer eines Gangsters, wurde eines Verbrechens beschuldigt, das sie nicht begangen hatte, und sah einem einsamen Tod entgegen, ohne auch nur einen Freund an ihrer Seite. Das war also der Lohn dafür, dass sie pflichtbewusst und höflich war. Da konnte sie genauso gut zur Furie werden. Und das wurde sie jetzt auch. »Sie halten mich für den Kopf der Operation, und deshalb haben Sie mich gekidnappt? Das nenne ich klug. Sie haben mich am helllichten Tag direkt vor einer Polizeiwache von Ihren Männern, die jeder kennt, entführen lassen -«
  


  
    King fuhr sich wieder mit den Fingern durch die Haare.
  


  
    »Wenn ich verschwinde, weiß jeder sofort, dass Sie es waren, der mich umgebracht und meine Leiche in den Fluss geworfen hat!«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, Sie umzubringen«, murmelte King.
  


  
    »Was ist dann der Zweck der Übung?« Hope schrie und hatte zu ihrem Erstaunen Spaß daran. »Außerdem muss ich Ihnen sagen, dass ich einen Abschluss in Computerwissenschaften mache und all meine Finger zum Tippen brauche, und ich lebe in Mission Hill, deshalb brauche ich auch all meine Zehen zum Laufen, und falls Sie mir irgendetwas anderes abschneiden wollen …« Nein, jetzt durfte ihr nicht 
     die Puste ausgehen. »Und falls Sie mir irgendetwas anderes abschneiden, dann kriegen Sie Ihr Geld deshalb noch lange nicht zurück, weil ich es nämlich nicht habe.«
  


  
    »Natürlich haben Sie es nicht«, schrie er, und seine Augen traten vor Anstrengung vor. »Weil Sie es ausgegeben haben.«
  


  
    »Und wofür?«
  


  
    »Sie haben neue Kleider an.«
  


  
    Hope starrte ihn an und fragte sich, ob sie sich auf seinen Perserteppich würde übergeben müssen. Sie hoffte es fast. Er hatte bemerkt, dass sie neue Kleider anhatte, Kleider, die Griswald … nein, Mr. Givens … ihr geschenkt hatte.
  


  
    Bunny legte ihr Magazin zur Seite. »Süßer, sie sieht ein wenig sonderbar aus.« An Hope gewandt sagte sie: »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen ein wenig sonderbar aus.«
  


  
    Der Anflug von Übelkeit war vorüber, und Hope sagte mit tonloser Stimme: »Mir geht es gut. Ich habe die Sachen dafür bekommen, dass ich mit jemandem geschlafen habe.«
  


  
    »Süße, da hätten Sie aber Besseres verdient gehabt«, sagte Bunny. »Die Sachen sehen nicht besonders gut aus.«
  


  
    »Jetzt wollen Sie mir also weismachen, Sie seien eine Prostituierte?«, schnaubte King. »Kommen Sie, Sie geben eher eine Pfarrerin ab, die Höllenfeuer und Verdammnis predigt.«
  


  
    »Danke, Mr. Janek.« Auch wenn Hopes Vater keiner von den Höllenfeuer-und-Verdammnis-Predigern gewesen war, dieses Lob hätte ihm gefallen.
  


  
    King stützte die Hände flach auf den Tisch und spreizte die schwer beringten Stummelfinger. »Sie wollen also sagen, Stanford hätte das Geld gestohlen.«
  


  
    »Ich sage überhaupt nichts.« Weil sie ziemlich sicher war, dass King irgendwem irgendwas abschneiden wollte. 
    


  
    King ballte die Faust und schlug auf den Tisch. »Wer bezahlt dann?«
  


  
    Hope ließ ihre Faust neben seine krachen. »Sie. Haben Sie doch schon.«
  


  
    Einen Moment lang dachte sie, er werde sie schlagen und sie quer durchs Zimmer schleudern.
  


  
    Sogar Bunny schrie auf: »Beruhige dich, King, beruhige dich!«
  


  
    Die Gegensprechanlage surrte.
  


  
    Die rote Farbe wich aus Kings Gesicht. Er lehnte sich zurück, ohne den Blick von Hope zu wenden, und drückte den Knopf. »Was ist?«
  


  
    »Hier sind ein paar Leute, die Sie sprechen wollen.« Es hörte sich nach Frank an, dem jüngsten und sicherlich dümmsten ihrer Kidnapper. Er sprach sehr langsam, als wolle er erstmal vorfühlen. »Sie sagen, sie kommen wegen Hope Prescott.«
  


  
    Hope hörte, wie im Hintergrund jemand etwas sagte.
  


  
    »Keiner will mit irgendjemand von denen irgendwelche Schwierigkeiten«, betete Frankie herunter.
  


  
    »Frankie.« King hörte sich äußerst ungeduldig an. »Wer sind die?«
  


  
    »Die Givens Gang.«
  


  
    Hope fuhr hoch.
  


  
    King sah ihre Reaktion, und ihm schien zu gefallen, was er sah, denn er sagte: »Gut. Durchsuch sie und schick sie rein.« Er lehnte sich in seinen ledernen Chefsessel und wippte vor und zurück. »Wissen Sie irgendetwas über eine Givens Gang, Miss Prescott?«
  


  
    »Nein.« Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, welches Ass Zachariah Givens im Ärmel stecken hatte, dass er herkam und ihre Freilassung forderte.
  


  
    Hinter Bunnys schriller Stimme schien sich eine scharfsinnige
     Logikerin zu verbergen, denn sie sagte: »Oh, Süßer, das muss der Kerl sein, der ihr die neuen Kleider gekauft hat.«
  


  
    Hope riss den Kopf herum und starrte Bunny an.
  


  
    »Sieht aus, als hättest du den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte King selbstzufrieden. Als es scharf klopfte, schrie er: »Herein!«
  


  
    Die Tür ging auf.
  


  
    Hope machte sich bereit, Zack zum ersten Mal wieder in die Augen zu sehen, aber nichts hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können. Er trug immer noch seinen schwarzen Anzug, das weiße Hemd und die rote Krawatte. Aber sein Gesicht war völlig ausdruckslos, sein Haar war nach hinten gegelt, und er trug eine Sonnenbrille.
  


  
    Von Hopes Anwesenheit nahm er nicht die geringste Notiz.
  


  
    Er blieb kurz vor dem Schreibtisch stehen, stellte sich breitbeinig hin und legte die Hände vor sich ineinander. Er sah aus, als sei er in Stein gemeißelt und nichts könne ihn von dieser Stelle wehen.
  


  
    Fünf Leute, alle mit identischen schwarzen Anzügen, weißen Hemden und Sonnenbrillen, bildeten hinter ihm eine Reihe. Vier von ihnen waren Hope unbekannt, eine Frau und drei Männer. Sie trugen allesamt Instrumentenkästen. Zu Hopes Überraschung und Entsetzen bildete Mrs. Monahan die Nachhut. Die Räder des Gehgestells quietschten, und ihre überdimensionierte Tasche quoll aus dem Korb.
  


  
    »He, he, he!« King stand auf und hob die Hände. »Frankie, was ist mit diesen Geigen?«
  


  
    Frank kam herein. »Uh, es gibt bloß eine Geige. Da sind noch ein Cello, eine Klarinette und ein Fagott. Ich hab sie gesehen.« Er machte die Tür hinter sich zu und bezog im 
     Zimmer Position. Als er den zweifelnden Ausdruck auf Kings Gesicht sah, setzte er hinzu: »Da sind eine Geige, ein Cello, eine Klarinette und ein Fagott drin. Wirklich!«
  


  
    King reckte das Kinn in Zacks Richtung. »Sie versuchen, mir zu drohen?«
  


  
    »Ich bin gekommen, um Ihnen ein wenig Musik vorzuspielen.«
  


  
    Zacks Stimme war so ruhig und tonlos, dass Hope ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Sie hatte Zack nie in seiner Rolle als Mr. Givens gesehen, dem eiskalten Geschäftemacher. Seine Manieriertheit und die toten schwarzen Augen waren so bedrohlich, dass es keiner weiteren Drohgebärde bedurfte.
  


  
    Seine Haltung und seine Ruhe schienen auf die ganze Gang abzufärben. Sogar Mrs. Monahan sah nicht mehr wie eine süße, gebrechliche alte Lady aus. Sie wirkte eher wie eine gestrenge Zuchtmeisterin, die gekommen war, dem Emporkömmling King den Marsch zu blasen.
  


  
    Nicht, dass King nervös geworden wäre. Er lehnte sich vielmehr zurück und gestikulierte großspurig. »Setzen Sie sich. Sie wollen Hope Prescott? Ich bin sicher, da kommen wir ins Geschäft.«
  


  
    Zack rührte sich nicht von der Stelle. »Ich mache keine Geschäfte.«
  


  
    »Sie ist Ihre Freundin, nicht wahr? Sie haben ihr diese feinen Sachen gekauft, nicht wahr? Sind Sie etwa Zack Givens, der große Unternehmer-Zampano? Sie hätten Ihr schönere Kleider als die da kaufen können. Setzen Sie sich. Wir reden.«
  


  
    Zack bewegte sich immer noch nicht. Niemand bewegte sich.
  


  
    Hope bemerkte den puterroten Streifen, der sich aus Kings Kragen schob. Zack machte das nicht richtig. Zack 
     machte aus der Sache einen verfluchten Wettkampf, wo King doch verhandeln wollte und langsam verrückt wurde. Irgendjemand würde hier zu Schaden kommen. Zweifelsohne sie. Und vielleicht Mrs. Monahan.
  


  
    Sie stellte sich genauso hin wie Zack und verkündete: »Ich gehe nirgendwo mit ihm hin!« Sie wies mit dem Daumen auf Zack, und sie meinte es völlig ernst.
  


  
    King sah in Hope ein sicheres Ventil für seine Wut, schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Verdammt noch einmal, Frau! Sie gehen überallhin, wo ich Sie hinschicke!«
  


  
    Zack trat einen Schritt vor.
  


  
    Seine Gang gleichfalls.
  


  
    »Was?« King breitete die Arme aus und drehte die Handflächen nach außen. »Sie wollen nicht, dass ich sie anschreie? Als ob es anders ginge! Sie ist eine Pest!«
  


  
    Falls der fette Bastard Hand an Hope legte, würde Zack ihn umbringen. »Übergeben Sie sie mir.«
  


  
    »Den Teufel tue ich. Sie hat mein Geld gestohlen.«
  


  
    King bluffte, da war Zack sicher, aber die Verhandlungen waren an einem kritischen Punkt angekommen. King hatte seinen Stolz. Er musste sein Gesicht wahren. Und er sah in Zacks Verzweiflung die Chance, seine Finger in die mächtige Givens Corporation hineinzubekommen.
  


  
    Aber so weit würde es nicht kommen. »Nein, das hat sie nicht. Stanford Wealaworth hat das gesamte Geld veruntreut. Sie war nur dumm und wusste nicht, was sie da unterschrieben hat.«
  


  
    Hope zeigte auf Zack und sprach zu King. »Begreifen Sie jetzt, warum ich nicht mit ihm gehen will?« Sie wandte sich an die Gang. »Gehen Sie nach Hause. Ich komme hier schon allein raus. Ich war schon ganz gut dabei, bis Sie aufgetaucht sind.«
  


  
    Zum ersten Mal, seit die Gruppe den Raum betreten hatte, meldete sich die Frau auf der Fensterbank zu Wort. »Süße, ich glaube, du warst eher dabei, dir einen Tritt in den Arsch zu holen.«
  


  
    Hope und King geiferten sie beide an: »Halt den Mund, Bunny.«
  


  
    Bunny machte es sich wieder bequem und drohte Mrs. Monahan fröhlich mit dem Finger. »Hallo, Ma! Schön, dass du wieder draußen unterwegs bist.«
  


  
    Ma?
  


  
    King begutachtete die alte Lady. Ihr Gesicht, ihre Tasche und wieder ihr Gesicht. »Hallo, Ma. Wirklich schön, dass du nochmal rauskommst, bevor du abkratzt. Hab gehört, du hast es die letzten paar Jahre hübsch ruhig angehen lassen.«
  


  
    »Ich gehe nur raus, wenn ich mich um wirklich wichtige Angelegenheiten kümmern muss.« Mrs. Monahan zeigte auf Hope. »Sie ist eine Freundin von mir, weißt du.«
  


  
    »Nein, wusste ich nicht.« King lehnte wie der Inbegriff der Gelassenheit in seinem Stuhl, aber die Finger trommelten auf den Arm.
  


  
    Zack hörte hinter sich ein Geräusch. Er drehte sich um und sah Mrs. Monahan den Reißverschluss ihrer Tasche aufmachen. Eine schwarze Stahlmündung schaute heraus. Genau genommen, der Lauf eines Gewehrs. Eines sehr langen, extrem ernst zu nehmenden Gewehrs. Die grauhaarige alte Dame hob den Kopf und sah Zack entschuldigend an. »Verzeihen Sie bitte, es ist mir aus der Tasche gerutscht.«
  


  
    Zack wusste nicht recht, ob Mrs. Monahan sie alle gerettet oder sie hinters Licht geführt hatte, aber ihm kam der Verdacht, dass die alte Dame sehr viel genauer wusste, was sie tat, als er angenommen hatte.
  


  
    King explodierte schier vor Wut. »Verdammt, Frankie! Du hast die Geigenkästen durchsucht, aber Mas Tasche nicht?«
  


  
    Frank reckte den Kopf, um etwas sehen zu können. »Sie ist doch bloß eine alte Frau!«
  


  
    King wandte sich wieder Zack zu und sagte: »Kommen alle in Ihrer Gang von da, wo Ma herkommt?«
  


  
    »Wir nennen sie Mrs. Monahan.« Sollte sich das erst einmal setzen. »Und ja, wir stammen alle vom selben Ort«, fuhr er fort. Was für einem Ort? King meinte doch nicht etwa das Gefängnis?
  


  
    »Aber Sie nicht.« Kings spärlich behaartem Haupt entsprang ein Schweißtropfen. »Davon hätte ich gehört.«
  


  
    »Vielleicht sind Sie nicht so gut informiert, wie Sie es sein sollten.« Zack war das offenkundig auch nicht.
  


  
    King sah sich finster um. »Zur Hölle, da tut ein Mann sein Bestes, sich nichts zu Schulden kommen zu lassen. Er hält sein Geschäft am Laufen, legt sich nie mit dem Gesetz an, und was passiert? Ein billiger Gauner und sein Mädchen nehmen ihn aus.« Seine Stimme wurde lauter. »Dann will er sich etwas von seinem Geld zurückholen, und was passiert? Eine Bande kommt in sein Arbeitszimmer spaziert, mit ein paar Musikinstrumenten und Ma Monahan, und sie bedrohen ihn.« Das Wasser in der Blumenvase auf seinem Schreibtisch zitterte. »Also gut. Wenn alles, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, wenn die kleine Prescott hier wirklich nicht mein Geld gestohlen hat, dann kann sie gehen. Schaffen Sie sie, verdammt nochmal, hier raus. Nehmen Sie sie mit, Mr. Givens, und kommen Sie ja nie wieder!«
  


  
    Zack zögerte keine Sekunde. Bevor Hope noch widersprechen konnte, war er bei ihr und warf sie sich über die Schulter.
  


  
    Er ignorierte ihr Gezeter und marschierte mit ihr hinaus.
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    Hope hasste das. Sie hasste diese Würdelosigkeit, Zack wie ein Sack über der Schulter zu hängen. Sie hasste die Wärme seines Körpers. Sie hasste seinen Geruch, der in Wellen aufstieg und sie viel zu deutlich daran erinnerte, dass sie letzte Nacht diesen Duft geatmet hatte, bis die Essenz sich unvergesslich in ihr Gehirn eingebrannt hatte und sie Zack nur noch zu riechen brauchte, um ihn sofort zu begehren.
  


  
    Er war genau wie alle anderen. Er hatte das Schlimmste von ihr gedacht.
  


  
    Nein, er war schlimmer als alle anderen. Er hatte sie angelogen.
  


  
    Sofort nachdem Zack nach draußen getreten war, sagte sie: »Sie können mich runterlassen, Mr. Givens.«
  


  
    Zack überhörte es, verschaffte ihr einen Schwindel erregenden Rundblick über das riesige Anwesen Kings, die Dienstbotenquartiere und die hohe Steinmauer, auf der eiserne Spitzen saßen. Zur Hölle, soweit sie das beurteilen konnte, standen die Spitzen unter Strom! An den Ecken des Hauses und am elektrischen Tor standen Wachen, die sie beobachteten. Auf der rund geschwungenen Auffahrt parkte eine schwarze Stretchlimousine mit offenen Türen. Der Chauffeur, eine Frau, wartetet schon auf sie.
  


  
    »Kommt, Leute«, drängte Zack die anderen und ging zum Wagen voraus. »King überlegt es sich sonst noch anders.«
  


  
    »Oh«, formte Hope mit den Lippen. Natürlich, sie waren immer noch in Gefahr. Sie und Zack und … Wer waren eigentlich diese Leute, die Zack als seine Gang angeheuert hatte? Mrs. Monahan kannte sie. Die andere Frau und die 
     Männer waren ihr fremd, aber es musste sich um Kunden von Madam Nainci handeln. Um ihre eigenen Freunde.
  


  
    Zack ließ Hope einfach auf die Rückbank der Limousine fallen. »Setz dich auf die Bank gegenüber, Hope. Coldfell, ich helfe Mrs. Monahan. Und Sie bringen uns hier raus.«
  


  
    Froh darüber, endlich nicht mehr in seinen Armen zu liegen und darauf bedacht, schnell von King Janeks Anwesen fortzukommen, krabbelte Hope auf die andere Seite. Coldfell hastete um den Wagen herum nach vorne zum Fahrersitz. Die Givens Gang verstaute die Instrumente und suchte sich Plätze.
  


  
    Als Zack endlich Mrs. Monahan, ihr Gehgestell und ihr wirklich sehr großes Gewehr auf der hinteren Sitzreihe untergebracht hatte und sich selbst in den Wagen quetschte, pochte Hopes Herz wie verrückt, und im Wagen herrschte eine angespannte Stille.
  


  
    Zack hockte in der Mitte auf dem Boden, das Gewicht gleichmäßig auf den Fußballen ausbalancierend. »Coldfell, los!«
  


  
    Coldfell legte den Gang ein, und der Wagen raste los.
  


  
    Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, sagte immer noch keiner ein Wort.
  


  
    Zack hielt zum Rückfenster hinaus nach Verfolgern Ausschau. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, auf den Mann, der alles in die Hand genommen hatte, als sei er dazu geboren.
  


  
    Was er, wie Hope sich zähneknirschend eingestand, auch war. Er war zum Führen geboren. Dazu geboren, alle Blicke auf sich zu ziehen. Bitter nur, dass er auch ihren auf sich gezogen hatte.
  


  
    Ein paar Blocks später wandte er sich an seine Gang und verkündete mit dieser kühlen, tiefen Stimme: »Wir haben es geschafft.«
  


  
    Seine Leute sahen einander an, ein Staunen auf den Gesichtern. Langsam entspannten sich alle. Dann stieß einer einen Jubelschrei aus.
  


  
    Als wäre das das Signal gewesen, fingen alle zu lachen an. Sie schlugen sich auf die Schultern, schüttelten einander die Hände und schwatzten drauflos.
  


  
    »Hast du gesehen wie …?«
  


  
    »Ich dachte, ich fall in Ohnmacht …«
  


  
    »Ich hatte ja solche Angst …«
  


  
    Zack nahm die Sonnenbrille ab und betrachtete sie mit einem schwachen Lächeln, Hope beobachtete ihn dabei. Mit den aus dem Gesicht gegelten Haaren und dem faltenlosen schwarzen Anzug war er der Inbegriff des skrupellosen Geschäftsmannes. Sie fragte sich, wie sie eine solche Närrin hatte sein können, etwas anderes zu glauben.
  


  
    Er bemerkte ihren Blick. Er zog die Augenbrauen hoch, sprach wortlos zu ihr, fragte sie, woran sie dachte.
  


  
    Sie schaute weg.
  


  
    Falls ihre Weigerung ihn anzusehen ihm Sorgen machte, verbarg er es gut.
  


  
    »Ich bin Keith Munday, der Kerl, dem Sie geholfen haben, ein Stipendium zu bekommen. Ich wollte Ihnen persönlich danken, aber dass es so kommen würde, hätte ich nie gedacht!«
  


  
    »Ich bin diejenige, die Ihnen zu danken hat.« Hope drückte seine Finger. »Ihnen allen.« Sie sah sie alle an. »Ich wusste nicht, dass ich so gute Freunde habe.«
  


  
    »Ach, Liebes, wir wollten Ihnen doch danken«, sagte Mrs. Monahan. »Sie haben so viel für uns getan.«
  


  
    Alle murmelten zustimmend.
  


  
    Hopes Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte sich heute so allein gefühlt, auf dem Polizeirevier, in Kings Haus. 
     Aber sie hatte Freunde, echte Freunde, die bereit waren, ihr Leben für sie zu riskieren.
  


  
    »Sie waren so tapfer.« Mrs. Monahan grinste mit diebischer Freude. »Ich habe nicht gewusst, dass Sie es so faustdick hinter den Ohren haben, kleine Hope!«
  


  
    »Ich hatte gar keine Zeit, Angst zu haben.« Hope staunte selbst, wie idiotisch verwegen sie gewesen war. »Alles ging so schnell, und Mr. Janek hat mich fast zum Wahnsinn getrieben.«
  


  
    »Diese Rettungsaktion war fast so aufregend, wie ein Solo zu spielen.« Keiths Augen leuchteten.
  


  
    Hope beobachtete Zack aus dem Augenwinkel. Er würde sich nicht zu ihr nach vorne durchkämpfen. Er wollte sicher nicht neben ihr sitzen und mit ihr reden, als sei nichts passiert, oder eine Erklärung versuchen, wo keine mehr nötig war. Sie hatte jetzt alles verstanden.
  


  
    Einer der Männer streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Mike Shepard. Shelley und ich nennen unser Baby nach Ihnen.«
  


  
    »Mr. Shepard.« Er war dünn und nervös, genau wie Hope ihn sich vorgestellt hatte, und als sie seine Hand schüttelte, verspürte sie einen Anflug von Stolz. »Sie nennen das Baby nach mir? Das ist wunderbar.« Also war es ein Mädchen - sie hatte geholfen, ein Mädchen auf die Welt zu holen.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung schob Zack sich auf die andere Bank neben Mrs. Monahan.
  


  
    »Ich schätze, ich hätte eigentlich gar nicht dabei sein dürfen, mit einem neugeborenen Baby und so, aber Shelley hat gesagt, ich soll helfen, und Mann!, als wir ins Krankenhaus kamen und ihr eingefallen ist, dass wir uns nicht einmal bedankt hatten, da ist sie vielleicht hochgegangen.« Mr. Shepard glänzte mit seinem frisch erworbenen Wissen. 
     »Leg dich nie mit einer Frau an, die gerade ein Baby gekriegt hat, sie hat nämlich eine Überdosis Hormone.«
  


  
    »Aus gutem Grund«, murmelte Hope. Fast noch schlimmer, als Zack neben sich zu haben, war es, ihn am anderen Ende der luxuriösen Limousine sitzen zu sehen. Er starrte sie an, provozierte sie, ihn anzusehen, und wohin sie auch sah, war sie sich seiner Anwesenheit bewusst.
  


  
    »Ich bin Dr. Curtis.« Die Frau mit den großen Augen beugte sich so weit wie möglich vor. »Sie haben mich so oft gerettet, wenn ich wieder einmal in eine Schneewehe gerutscht bin. Jetzt wollte ich dabei helfen, Sie zu retten.«
  


  
    Hope hatte sich Dr. Curtis groß, schlank und etwas älter vorgestellt, nicht als kecken Rotschopf. »Danke.«
  


  
    Dr. Curtis setzte in einem schon professionelleren Ton hinzu: »Außerdem ist es gut, wenn man für den Fall, dass geschossen wird, einen Mediziner dabei hat.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Hope.
  


  
    »Es sei denn, es hätte Sie erwischt, Dr. Curtis.« Der älteste der Männer runzelte die Stirn. »Was hätte ich da gemacht? Es wäre ziemlich schwer geworden, einen anderen Arzt für unsere Mission aufzutreiben.«
  


  
    Hope erkannte ihn an der Stimme und nahm befriedigt zur Kenntnis, dass zumindest Vater Becket so aussah, wie man sich den Pfarrer einer Episkopalgemeinde vorstellte - seriös und an die siebzig. »Vater Becket! Wie schön, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    »Schön dich zu sehen, Kind.« Er beugte sich über die Instrumentenkästen und nahm sie bei beiden Händen. »Du warst für unsere kleine Zuflucht ein Geschenk Gottes. Hast Decken und Essen für uns aufgetrieben und uns Dr. Curtis gefunden. Du sollst wissen, wie dankbar ich dir bin. Genau wie die Familien, die zu uns kommen und Schutz vor der Kälte suchen.«
  


  
    »Danke, Vater Becket.« Hope konnte sich langsam vorstellen, wie die Truppe zu Stande gekommen war: Sie wusste auch ohne jeden Zweifel, dass Zack der Anführer gewesen war. Warum er zu ihrer Rettung geeilt war, wusste sie allerdings nicht. Hatte er sich entschlossen, sie als unschuldig zu betrachten, oder war für ihn da, wo ihr Leben bedroht war, schlicht eine Grenze?
  


  
    Sie beäugte ihn verstohlen und begegnete Mrs. Monahans Blick, die wie das gottlose alte Weib lachte, das sie auch war.
  


  
    Aber wer war sie eigentlich?
  


  
    »Mrs. Monahan«, rief Hope. »Haben Sie immer ein Gewehr dabei?«
  


  
    »Ach nein, Liebes. Da würde ich gegen die Bewährungsauflagen verstoßen.«
  


  
    Jedes Gespräch verstummte. Alle sahen Mrs. Monahan an.
  


  
    Vater Becket lächelte milde. »Ma Monahan gehört in gewisser Weise zu den Legenden unserer Stadt. Sie hat mit eiserner Faust das organisierte Verbrechen geführt, und als sie 1958 schließlich im Gefängnis gelandet ist, haben kleine Ganoven und Drogendealer die Lücke gefüllt, die sie hinterlassen hat.«
  


  
    »Ma Monahan. Ma. Dann sind Sie es, unter deren Schutz ich stehe.« Hope konnte nicht glauben, wie naiv sie gewesen war. »In unserer Gegend fürchten sich alle Ganoven vor Ihnen«
  


  
    »Ich habe immer noch ein klein wenig Einfluss«, sagte Mrs. Monahan bescheiden.
  


  
    »Sind Sie der Grund dafür, dass King Janek uns hat gehen lassen?«, fragte Dr. Curtis.
  


  
    »Eingebildete alte Ganovin, die ich nun mal bin, gebe ich zu, dass es eine Rolle gespielt haben könnte. Aber unser 
     Mr. Givens hat die Bande zusammengestellt. Sarah wollte auch mitkommen, aber Madam Nainci war so durcheinander, und jemand musste das Telefon bedienen. Mr. Givens hat seine Rolle als skrupelloser Ganovenboss prächtig gespielt.« Mrs. Monahan streckte die Hand aus und fuhr Zack liebevoll übers Haar.
  


  
    Die anderen murmelten zustimmend und klopften Zack auf den Rücken oder knufften ihn freundschaftlich mit der Faust an die Schulter.
  


  
    Dr. Curtis sagte zu Hope: »Er hat alles organisiert. Die schwarzen Anzüge, die Instrumente, ich habe niemals einen so entschlossenen Mann erlebt.«
  


  
    Hope murmelte: »Ja, entschlossen ist er. Es ist unmöglich, ihn aufzuhalten.« Sie wünschte sich, ihm nicht Danke sagen zu müssen. Wünschte sich, nie wieder mit ihm reden zu müssen. Aber so viel Glück wäre ihr nicht vergönnt. Das machte er ihr mit jedem Blick, mit jeder Geste klar.
  


  
    Mrs. Monahan fuhr fort: »Ich glaube, dass unsere Hope mit ihrem flotten Mundwerk dafür gesorgt hat, dass King sie so schnell wie möglich loswerden wollte.«
  


  
    »Manchmal frage ich mich allerdings, ob sie ihre fünf Sinne noch beisammen hat.« Zack legte die Fingerspitzen aneinander und starrte Hope an.
  


  
    Hope starrte streitlustig zurück. »Das frage ich mich manchmal auch, aber aus anderen Gründen.«
  


  
    Alle im Wagen duckten sich ein wenig.
  


  
    Vater Becket ging hastig dazwischen. »Hope ist am Telefon immer so entzückend. Ich hätte nie gedacht, dass sie sich mit einem unserer lokalen Gangsterbosse anlegen könnte, noch dazu in seinem eigenen Haus.«
  


  
    »Ich schon. Sie hat vor nichts Angst.«
  


  
    Zacks tiefe, volltönende Stimme jagte Hope einen Schauer über den Rücken. Ohne auch nur ein Wort zu sagen,
     erinnerte er sie an letzte Nacht, an die Lust, die sie geteilt hatten … an die Worte, die sie ihm gesagt hatte.
  


  
    Aber noch deutlicher erinnerte sie sich an die demütigende Szene im Polizeirevier, als sie sein Täuschungsmanöver entdeckt hatte … und an die Worte, die er zu ihr gesagt hatte. »Da täuschen Sie sich. Ich fürchte mich vor Betrug und Lügen. Aber ich fürchte mich nicht davor, allein zu sein. Das bin ich gewohnt. Es gefällt mir.« Die Luft war zum Schneiden dick vor Feindseligkeit - vor ihrer Feindseligkeit.
  


  
    Als der Wagen langsamer wurde, rutschte Keith unruhig umher. »Also, da wären wir. Zurück bei Madam Nainci. Es war ein echtes Erlebnis, Sie kennen zu lernen, Hope. Wir telefonieren!« Er machte die Tür auf und wäre fast schon ausgestiegen, bevor der Wagen stand.
  


  
    Coldfell stieg aus, reichte Keith sein Cello und blieb steif neben der Tür stehen.
  


  
    »Ja, schön, Sie kennen gelernt zu haben, Hope. Kommen Sie, sobald es geht, zur Mission. Sie bekommen auch ein Abendessen.« Vater Becket floh, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    »Passen Sie gut auf sich auf, Liebes. Ich rufe Sie an, sobald ich in der nächsten Schneewehe stecke.« Dr. Curtis umarmte Hope und eilte davon.
  


  
    »Wir zeigen Ihnen das Baby, sobald es Shelley besser geht«, versicherte Mr. Shepard und verschwand ebenfalls.
  


  
    »Hilft mir jemand?«, rief Mrs. Monahan. Hände griffen ins Wageninnere, zogen sie heraus, und sie murmelte noch: »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.«
  


  
    Zack schob das Gehgestell hinaus.
  


  
    Hope versuchte, nach vorne zu rutschen, zur anderen Tür hinaus. Aber Zack hinderte sie daran, indem er den Arm wie einen Riegel in die offene Tür stemmte.
  


  
    Sie schaute den Arm an, dann ihn. »Lassen Sie mich durch.«
  


  
    Er zog den Arm weg. »Wir können nicht einfach ignorieren, was geschehen ist.«
  


  
    Sie starrte ihn an. Starrte das schöne, skrupellose Gesicht an. Sie hatte ihn als einen guten Menschen mit gutem Herzen gesehen. Einen Mann, den sie lieben konnte. Einen Mann, den sie respektieren konnte. Auch wenn ihre Affäre nicht ewig gedauert hätte, die Erinnerung wäre ihr wenigstens geblieben.
  


  
    Er sagte mit sanfter, eindringlicher Stimme: »Als ich dich mit Baxter gesehen habe, habe ich vorschnell falsche Schlüsse gezogen.«
  


  
    Jetzt kannte sie die Wahrheit. Zack war ein reicher Mann wie alle anderen reichen Männer auch. Er wollte sie - für eine Weile. Er würde sie benutzen - für eine Weile. Dann würde er gehen, und die Demütigung, die sie erdulden musste, würde er als unbedeutend abtun, denn nur seine Gefühle zählten, seine Bedürfnisse, seine Wünsche.
  


  
    »Ich war ein Narr. Das weiß ich jetzt.« Er legte einfach alles in seinen Appell: die großen dunklen Augen, die verführerische Samtstimme, die eindringlichste Abbitte.
  


  
    Sie brauchte ihn nicht. Sie hatte schon genug gelitten.
  


  
    »Ich möchte, dass du zu mir zurückkommst«, sagte er.
  


  
    Sie fing zu zittern an. »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen, zu glauben, es sei mir egal, dass Sie mich darüber belogen haben, wer Sie sind? Wie können Sie es wagen, zu glauben, ich würde mir Ihre Floskeln anhören und in Ihre Arme sinken? Wir beide waren nie zusammen. Ich war mit einem Mann namens Griswald zusammen. Ich war mit einem Mann zusammen, der nicht existiert.«
  


  
    »Du warst mit mir zusammen, Hope. Um Gottes Willen, Hope …« Zack streckte die Hand nach ihr aus.
  


  
    »Nein. Nein, nein, nein!« Sie hastete aus dem Wagen. Sie wusste nicht, was für ein Wort sie sonst noch sagen sollte. Sie brauchte auch kein anderes Wort mehr. »Nein.«
  


  
    Sie eilte in Madam Naincis Basement und verließ ihn - endgültig.
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      Lieber Mr. Givens,
    


    
      vielen Dank für den neuen Computer, den Drucker und den Monitor. Obwohl es vermutlich richtig gewesen wäre, Ihr Geschenk abzulehnen, nehme ich es doch mit großer Dankbarkeit an, weil es mich bei der Suche nach meinen Geschwistern voranbringt. Sie wissen bereits, wie sehr mich die neuen Kleidungsstücke freuen, die Sie mir geschenkt haben, trotzdem möchte ich Ihnen nochmals dafür danken. Und natürlich möchte ich Ihnen danken, dass Sie solche Mühen auf sich genommen haben, um mich vor Mr. Janek zu retten. Zwar glaube ich, dass ich die Situation gut im Griff hatte, aber vielleicht bin ich mit dieser Einschätzung allzu optimistisch. Jedenfalls weiß ich Ihre Anstrengungen wirklich zu schätzen.
    


    
      Hochachtungsvoll
    


    
      Hope Prescott
    


    
      P.S.: Bitte hören Sie auf, mir ständig Blumen zu schicken.
    

  


  
    Zack starrte die gestelzten Phrasen auf der Innenseite der Hallmark-Karte an, dann warf er die Karte mit einem wütenden Fluch in den Mülleimer neben seinem Schreibtisch.
  


  
    Er schaltete den Computer ein und machte sich bereit, 
     ihr eine geharnischte E-Mail zu schreiben, in der Hoffung, sie würde sich so darüber ärgern, dass sie antwortete, und zwar mit etwas echtem Gefühl und nicht in dieser flachen, beleidigenden Prosa.
  


  
    »Sir!« Meredith stand in der Tür. »Was machen Sie da?«
  


  
    »Wonach sieht es denn aus?«, geiferte er. »Ich arbeite meine E-Mails ab.«
  


  
    Für eine Frau, die sich in ihren Job gut eingearbeitet hatte, brachte sie einen erstaunlich verwirrten Gesichtsausdruck zu Stande. »Aber sie mögen Computer doch nicht.«
  


  
    »Jeder Idiot kann eine E-Mail schreiben.«
  


  
    »Das habe ich immer schon gesagt, Sir. Mr. Urbano ist hier, Sir.«
  


  
    »Oh, verdammt.« Das hatte Zack gerade noch gefehlt. »Schicken Sie ihn rein.«
  


  
    Jason war Mrs. Spencer natürlich ohnehin dicht auf den Fersen. »Was für eine wunderbare Einladung. Da fühle ich mich gleich ganz besonders willkommen.«
  


  
    »Setz dich. Was willst du?«
  


  
    »Hier sind die Akten zur Baxter-Übernahme, die du haben wolltest.« Jason legte den Ordner auf die Ecke des Schreibtischs und setzte sich. »Es ist alles in Ordnung. Baxter ist schließlich aus der Firma raus und im Kittchen.«
  


  
    »Gut.« Wenn es nach Zack gegangen wäre, hätten sie Baxter an einen heißeren, ewiglicheren Ort geschickt, aber für den Moment musste das Staatsgefängnis reichen. Als Jason nicht wieder aufstand und ging, hob Zack den Kopf und sah den Mund seines Freundes vor Belustigung zucken, als wollte er sagen, du weißt doch eh, was jetzt kommt.
  


  
    »Und?«, fragte Zack.
  


  
    »Wollte dir nur sagen, wie sehr wir uns gefreut haben, dass du Sonntag bei uns warst und uns Kerle mit deinem verdrießlichen Humor unterhalten hast. Wie ich immer 
     sage, solange du nicht in der Ecke hockst und ein Gesicht ziehst, ist es kein richtiges Hockeyspiel.«
  


  
    Zack war innerhalb von Millisekunden auf Hundert, aber er hörte im Geiste, wie Hope sagte, dass er seinen Reichtum als Schild benutze.
  


  
    Das bremste ihn. Es bremste ihn jedes Mal. »War ich sehr schlimm?«
  


  
    »Schlimm nicht. Das kann man so nicht sagen.« Jason kratzte sich am Hinterkopf. »Nicht, solange das Spiel lief jedenfalls, sondern erst, als du Selena gefragt hast, wie sie es ertragen könnte, eine Frau zu sein, wo Frauen doch böse Kreaturen seien, die einem Mann das Herz herausreißen und es ausquetschen, bis es trocken ist.«
  


  
    Zack zuckte zusammen.
  


  
    »Davor warst du einfach nur deprimierend.«
  


  
    »Ich habe vielleicht zu viel getrunken«, merkte Zack vorsichtig an.
  


  
    »Vielleicht«, stimmte Jason zu. »Besonders gut hat mir gefallen, wie du mir die hundert Dollar in die Hand gedrückt hast, weil du, wie du sagtest, dein ganzes Leben lang ein Arschloch warst und es verdient hättest, die Wette zu verlieren.«
  


  
    »Du kannst mir das Geld ja zurückgeben.«
  


  
    »Ich habe Selena dafür in deinem Namen Blumen geschickt. Bist du mit dieser Frau irgendwie vorangekommen?«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Mit dieser Frau, die dich mürrisch und unausstehlich macht und deretwegen du zu viel trinkst.«
  


  
    Zack hatte zum Thema Hope offenbar nichts zu sagen. Außerdem verriet sein Benehmen ohnehin alles. »Nein.«
  


  
    Jason schüttelte den Kopf. »Seit Jahren hoffe ich jetzt darauf, dass du dich in eine Frau verliebst, die dir eine Lektion
     erteilt, aber dass du eine solche Abreibung kriegen könntest, hätte ich nie gedacht.«
  


  
    »Schön zu wissen, dass ich meine Freunde so gut unterhalte.«
  


  
    »Es ist schön, dass du deine Freunde besuchst und wir uns gemeinsam unterhalten.« Jason sah ihn liebevoll an. »Wir haben dich vermisst, Mann.«
  


  
    »Ich habe euch auch vermisst«, gab Zack widerwillig zu. »Ich habe es gar nicht bemerkt, bis -«
  


  
    »Bis sie dich verlassen hat?«
  


  
    »Ich war nur wegen dir und dieser verfluchten Wette so nett zu ihr.«
  


  
    »Also ist alles meine Schuld? Wie schön für mich.« Jason stand auf, streckte sich. Er war ein großer, stämmiger, smarter Hundesohn und ein besserer Freund, als Zack ihn verdient hatte. »Kommst du zu meiner Überraschungs-Geburtstagsparty am Sonntag?«
  


  
    »Das lasse ich mir nicht entgehen, dich wieder um ein Jahr altern zu sehen.«
  


  
    »Bring etwas Wein mit. Ich habe gehört, Citra ist deine neue Lieblingsmarke.« Jason duckte sich zur Tür hinaus, bevor Zack etwas nach ihm werfen konnte. Dann stemmte er seine großen, fleischigen Hände in den Türstock und schwang sich wieder zurück. »Du wirst sie doch nicht gehen lassen, oder?«
  


  
    Jason sprach schon wieder von Hope. »Ich weiß nicht, wie ich sie zurückholen kann.«
  


  
    »Du solltest einen Experten befragen. Du weißt schon. Deine Schwester. Oder deine Mutter. Oder Tante Cecily. Frauen verstehen so etwas besser, als wir es tun. Du kannst auch mit Selena reden, aber sie ist noch ziemlich sauer, weil du gesagt hast, sie risse den Männern das Herz heraus.« Jason grinste, und seine weißen Zähne blitzten auf. »Du 
     musst selber wissen, wie verzweifelt du bist.« Er verschwand wieder.
  


  
    Zack hörte, wie er sich von Meredith verabschiedete, und dachte die ganze Zeit über, zu spät. Die beiden Worte hämmerten in seinem Kopf. Es war zu spät. Er hätte Hope die Wahrheit sagen sollen, als er die Chance dazu gehabt hatte, und nicht warten, bis der Bastard Baxter die Sache in die Hand nahm. Baxter würde jahrelang im Gefängnis sitzen, aber was nutzte Zack die Rache? Er hatte Hope trotzdem verloren.
  


  
    Meredith kam über die Gegensprechanlage: »Sir, Mr. Griswald ist auf Leitung zwei.«
  


  
    »Gut.« Er hatte seit über achtundvierzig Stunden nichts mehr von seinem Butler gehört. Nicht seit Griswald in Texas angekommen war.
  


  
    Mit seinem properen britischen Akzent verkündete Griswald: »Sir, ich befinde mich nicht mehr in Hobart.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich wurde aufgefordert zu verschwinden.«
  


  
    Zack richtete sich auf. »Warum?«
  


  
    Griswald erklärte es ihm mit der ihm eigenen Akribie. »Als Erstes bin ich zum Gerichtsgebäude gegangen. Es ist ein neues Gerichtsgebäude, das im Zeitraum der letzten fünf Jahre erbaut worden ist. Das alte Gerichtsgebäude ist abgebrannt. Bis auf die Grundmauern, hat man mir gesagt, und sämtliches Material, das mit der Familie Prescott zu tun hat, ist dabei zerstört worden.«
  


  
    »Sind die anderen Akten auch alle verbrannt?«
  


  
    »Nicht alle, auf jeden Fall aber die, die die Familie Prescott betreffen. Das wusste die Sekretärin ohne nachzusehen.« Griswald machte eine Pause, damit die Neuigkeit sich setzen konnte. »Wie sie sagte, wurden die Akten gesondert oder irgendwie zusammengepackt aufbewahrt.
  


  
    »Irgendwer hat sie also.«
  


  
    »Es war aber niemand willens, sein Wissen mit mir zu teilen.« Aus Griswalds Stimme triefte die Ironie. »Als ich mich im Gericht aufhielt, habe ich die Aufmerksamkeit des Polizeichefs erweckt, der vorschlug, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Ich sagte, das sei eine gute Idee, und habe das Gerichtsgebäude verlassen.«
  


  
    Zack hatte Griswald förmlich vor Augen, höflich, stilvoll angewidert und entschlossener denn je, die Wahrheit herauszufinden. »Und dann?«
  


  
    »Dann bin ich zur High School, um Miss Prescotts Unterlagen einzusehen. Es waren keine mehr da, aber ich habe mit Miss Prescotts Kunstlehrerin gesprochen, einer Miss Campbell. Sie sagte, die Art, wie mit den Prescott-Kindern umgegangen worden sei, wäre sehr sonderbar gewesen. Sie konnte nicht verstehen, dass man die Kinder getrennt hat. Die Art, wie man die Eltern inoffiziell für das Vergehen verurteilt hat, ohne Prozess und ohne Untersuchung, habe ihr nicht gefallen. Sie wollte übrigens, während sie sich mit mir unterhielt, nicht gesehen werden.«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    »Ja, Sir. Miss Campbell sagte noch, sie hätte eine alte Mutter zu unterstützen und könne es sich nicht leisten, ihre Stelle zu verlieren.« Griswalds tiefe Stimme veränderte nie den Ton, aber Zack wusste, wie tief erzürnt er war. »Als ich die Schule verließ, behauptete der Polizeichef, der mir gefolgt war, ich stifte Unruhe, und man hat mich aus der Stadt hinauseskortiert. Ich hielt es für vernünftig, keinen Widerstand zu leisten.«
  


  
    »Sie sind ein guter Mann, Griswald. Danke. Ich hatte keine Ahnung, welchen Dreck ich Sie aufrühren lasse.« In Hobart war tatsächlich etwas geschehen, etwas Furchtbares.
     »Gibt es irgendeinen Weg, herauszufinden, wo die anderen Kinder hingeschickt wurden?«
  


  
    »Weil ich mit dieser Frage gerechnet habe, halte ich mich derzeit in Austin, Texas auf. Mit Hilfe meines Laptops und meiner Recherche-Erfahrung, die ich mir bei der Genealogischen Gesellschaft erworben habe, ist es mir gelungen, den Aufenthaltsort eines der Kinder zu ermitteln.«
  


  
    Zack stand so schwungvoll auf, dass sein Stuhl gegen die Wand krachte. »Welches?«
  


  
    »Der Pflegesohn. Er wurde in ein Heim geschickt, und diese Aufzeichnungen sind öffentlich zugänglich. Er ist in Houston aufgewachsen, wurde sehr schnell sehr erfolgreich und hat seinen Namen geändert, er heißt jetzt Jake Jones.«
  


  
    »Wo lebt er jetzt?«
  


  
    »Er wohnt derzeit in … Boston.«
  


  
    »Boston!«
  


  
    »Ich glaube, er hat Miss Prescotts Spur bis nach Boston verfolgt. Ich glaube, er versucht, sie zu finden.«
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    Eine Woche später ging Madam Nainci in ihrem Basement auf und ab und schaute immer wieder aus dem Fenster, während Sarah auf der Couch saß und auf ihrem Daumennagel kaute. Endlich richtete sich Madam Nainci starr wie ein Wachhund auf und verkündete: »Draußen steht eine Stretchlimousine.«
  


  
    Hope hatte gerade eine Nachricht für Miss Siamese aufgenommen und wandte sich mit gelassener Miene an Madam Nainci. »Wie interessant!«
  


  
    Sarah nickte. »Das ist sehr interessant. Ich frage mich, wer das wohl ist.«
  


  
    »Das ist mir egal«, sagte Hope.
  


  
    »So jung und schon so eine strikte Haltung!« Madam Nainci spähte wieder zum Fenster hinaus. »Da steigt jemand aus. Es ist die Tante von diesem netten jungen Mann, Miss Cecily.«
  


  
    Hope machte die Augen zu. Zack fuhr die großen Geschütze auf.
  


  
    Madam Nainci seufzte trübsinnig. »Es ist ja so traurig. Sie möchte zu uns, aber sie ist zu verkrüppelt, um die Treppe hinunterzugehen.«
  


  
    »Das letzte Mal hat ihr Chauffeur sie getragen.«
  


  
    »Vielleicht hat er heute seinen freien Tag«, sagte Sarah.
  


  
    »Ja, bestimmt.« Vielleicht hatte er ja tatsächlich frei. Nur weil Zack ein Lügner und eine Ratte war, durfte Hope nicht annehmen, dass seine Tante ihm glich.
  


  
    »Ich gehe und rede mit ihr«, sagte Madam Nainci. »Ich sage ihr, dass du mit niemandem sprechen möchtest. Das ist besser, als wenn sie da draußen fröstelnd im Schnee steht und vergeblich auf dich wartet.«
  


  
    »Schön.« Hope zupfte an ihrem Rollkragen. Der Pullover schien beim Waschen eingelaufen zu sein. »Tun Sie das.«
  


  
    Madam Nainci zog die aufgemalten Augenbrauen hoch. »So vehement! Man darf sich nicht von Schuldgefühlen das Herz erweichen lassen.«
  


  
    Sarah stimmte ihr zu. »Wenn man Prinzipien hat, sollte man sich auch daran halten.«
  


  
    »Ich gehe.« Übertrieben behutsam öffnete Madam Nainci die Tür, ging hinaus und schloss die Tür wieder.
  


  
    Der kalte Windzug versetzte Hope einen Schlag. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ignorierte Sarah und 
     beugte sich über den Laptop, den Zack ihr geschickt hatte.
  


  
    Den Laptop, der, wenn er hochfuhr, Zacks Gesicht als Hintergrundbild zeigte und dazu seine tiefe warme Stimme abspielte. Ich liebe dich, Hope. Bitte heirate mich.
  


  
    Hope war gut im Programmieren, aber sie konnte nicht herausfinden, wie sie das Hintergrundbild austauschen oder die Stimme entfernen konnte - sie hatte es lange genug versucht.
  


  
    Madam Nainci kehrte mit einem weiteren eisigen Luftzug zurück und verkündete mit trauriger Stimme: »Die Tante, sie begreift es einfach nicht! Sie sagt, sie möchte mit dir sprechen. Sie sagt, sie wird schon jemanden finden, der sie die Stufen hinunterträgt.«
  


  
    »Sie muss doch jemanden dabei haben, der die Limousine fährt«, entgegnete Hope.
  


  
    »Eine Aushilfskraft«, sagte Madam Nainci. »Der Mann hat ein schlechtes Herz. Ich werde schon jemanden aus der Nachbarschaft finden.«
  


  
    »Aber erst streue ich Salz auf das Eis, denn es wäre eine Tragödie, wenn derjenige, der Miss Cecily trägt, ein ungeschickter Kerl ist, ausrutscht und hinfällt.« Sarah sprang auf und spähte zu Hope hinüber. »Und das bei ihrer Arthritis und mit zwei künstlichen Hüftgelenken.«
  


  
    »Also gut!« Hope rang die Hände zum Himmel. »Ich gehe und rede mit ihr.«
  


  
    Sarah eilte voraus. »Das ist schön! Ich helfe dir in den Mantel.«
  


  
    »Was für einen schönen neuen Mantel Mr. Givens dir geschenkt hat! Wirklich sehr schön. Leg deinen Schal um. Auch neu. Auch von Mr. Givens. Hier sind deine Stiefel!« Madam Nainci und Sarah steckten Hope mit brüsker Effizienz in ihre Wintersachen. »Ich verstehe ja, warum du 
     dich weigerst, mit diesem schrecklichen Mann zu sprechen, auch wenn er reich ist, wie jeder in seiner Familie, aber ich habe Mitleid mit der armen Lady.«
  


  
    Hope knirschte mit den Zähnen. Sie knirschte in letzter Zeit viel mit den Zähnen, vermutlich sogar im Schlaf. »Dieser schreckliche Mann und seine ganze Familie sind eine Bande von Erpressern, aber ihr beide seid keinen Deut besser.«
  


  
    »Ich?« Madam Nainci bemühte sich, verletzt zu wirken. »Ich bin ganz auf deiner Seite.«
  


  
    »Ja, so wie Sheriff Pat Garrett auf der Seite Billy the Kids!« Hope warf sich mit großer Geste den Schal um den Hals. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin gleich wieder da und mache meine Schicht fertig.«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, sagte Madam Nainci.
  


  
    Hope sah ihre verräterischen Freundinnen finster an.
  


  
    Madam Nainci breitete die Arme aus. »Was denn? Ich habe doch gesagt, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Ich passe schon auf das Schaltbrett auf«, rief Sarah ihr hinterher.
  


  
    Hope machte die Tür auf und lief die Stufen hinauf, die nicht im Geringsten vereist waren. Der Wind pfiff den Gehsteig entlang, und schwere graue Wolken hingen am Himmel. Hope wickelte sich fester in den Mantel. Die Fenster der Stretchlimousine waren so dunkel getönt, dass Hope nicht hineinsehen konnte. Tante Cecily war nirgendwo zu sehen, aber die Tür des Wagens stand offen und war unbeaufsichtigt. Hope fragte sich zynisch, ob Tante Cecily überhaupt je ausgestiegen war oder ob der ganze Auftritt eine reine Farce war, die Sarah, Madam Nainci und Cecily sich ausgedacht hatten. Aber Hope würde nicht frierend hier herumstehen und sich wundern. Also glitt sie auf den lederbezogenen Sitz und atmete tief die warme Luft. Im 
     Wageninneren war es düster, aber Hope machte deutlich zwei Umrisse aus. Zwei Frauen. Tante Cecily und … wer?
  


  
    »Machen Sie die Tür zu, Liebes, es ist kalt«, sagte Tante Cecily.
  


  
    Hope schloss die Tür, die Verriegelung klickte, und der Wagen rollte langsam über die Bordsteinkante. Tante Cecily schaltete die Innenbeleuchtung ein, und Hope sah eine zweite Dame, etwa im gleichen Alter wie Cecily, aber sonst hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können, abgesehen von der Art, wie sie Hope ansahen. Ihre Augen zuckten hin und her wie bei Adlern, die ihre nächste Mahlzeit taxieren.
  


  
    Tante Cecily hielt einen Gehstock in der Hand. »Hope, das ist Mrs. Givens, Zacks Mutter.«
  


  
    »Sie dürfen Gladys zu mir sagen«, sagte Mrs. Givens. Ihr langes Haar war hellbraun gefärbt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Ihr Make-up war perfekt, die Kleider geschmackvoll, die Wangen zart und rundlich und ihr Hals ein wenig faltig. Sie roch nach Geld, nach altem Geld, und sie machte Hope eine Höllenangst.
  


  
    »Danke, Madam.« Hope ignorierte die beiden, während sie ihren Schal abwickelte. Sie hatten sie geholt. Sollten sie doch für die Unterhaltung sorgen.
  


  
    Tante Cecily führte den ersten Angriff. »Ich nehme an, Sie wissen, dass mein Neffe sich Ihretwegen vor Gram verzehrt.«
  


  
    »Solange er den passenden Wein dazu trinkt, wird es schon nicht so schlimm sein«, schnappte Hope zurück.
  


  
    Tante Cecily zeigte schöne weiße Zähne, war aber keineswegs belustigt. »Sein Sie nicht anmaßend, junge Frau.«
  


  
    »Jetzt, aber.« Mrs. Givens tätschelte Cecilys Hand. »Wir dürfen Hope keine Angst machen. Ich bin sicher, es war nicht ihre Absicht, ihn hoffnungslos verliebt zu machen, 
     um ihn dann beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten fallen zu lassen.«
  


  
    »Hoffnungslos?«, stotterte Hope. »Fallen lassen? Liebe?«
  


  
    Liebe? Wo kam die denn plötzlich her? »Er hat mich angelogen. Er hat mich in der fundamentalsten Sache belogen, die es in einer Freundschaft gibt. Er hat mir vorgelogen, jemand anderes zu sein.«
  


  
    »Ich bitte Sie, meine Liebe«, sagte Mrs. Givens. »So wie ich es verstanden habe, hat er nicht wirklich gelogen. Sondern Sie haben, weil er am Telefon so freundlich war, angenommen, dass es sich nicht um Zachariah Givens handeln kann, und er hat Ihnen, aus einem Anflug von Ärger heraus, gestattet, bei dieser Annahme zu bleiben. Das war nicht nett, aber nett war Ihre snobistische Vorstellung, dass reiche Leute immer unfreundlich seien, auch nicht.«
  


  
    »Snobistisch? Ich bin nicht snobistisch, ich bin-«
  


  
    »Voreingenommen passt vielleicht besser«, sagte Tante Cecily.
  


  
    Ihr Tonfall ließ Hope innehalten, aber sie war noch nicht bereit, den Rückzug anzutreten. »Wenn ich voreingenommen bin, dann aus gutem Grund.«
  


  
    »Die meisten voreingenommenen Menschen behaupten, aus gutem Grund voreingenommen zu sein.« Tante Cecily pochte mit ihrem Stock auf den Boden. »Ich bin voreingenommen gegen Leute, die so tun, als flösse in ihren Adern die Milch der frommen Denkungsart, und die dann mich und meine Familie hartherzig nennen, weil wir so geschmacklos sind, reich zu sein.« Sie legte die verkrüppelte Hand auf Mrs. Givens’ Schulter und fragte: »Sieht diese Frau etwa hartherzig aus?
  


  
    »Sie beide sehen für mich ein bisschen machiavellistisch aus«, murmelte Hope.
  


  
    Tante Cecily lehnte sich in ihren Sitz zurück, und obwohl das Licht trüb war, hätte Hope schwören können, dass die beiden einander zulächelten.
  


  
    Aber Mrs. Givens ließ Hope keine Zeit zum Grübeln. »Was mich angeht, ich bin von Zachariah sehr enttäuscht.«
  


  
    Hope versuchte krampfhaft, nicht zu lachen. Zachariah? Das gefiel ihm, jede Wette.
  


  
    Mrs. Givens fuhr fort: »Er hätte jede Verwirrung über seine Identität nach einer Sekunde aus der Welt schaffen müssen.«
  


  
    »Ich bitte dich, Gladys!«, sagte Tante Cecily. »Wenn jemand dich anriefe und dich ohne jeden Grund für eine Schurkin hielte, wärst du nicht auch versucht, den Anrufer hinters Licht zu führen?«
  


  
    »Ich habe dem Jungen die Windeln gewechselt, und glaube mir, ich habe ihm beigebracht, nicht jeder Versuchung nachzugeben.« Mrs. Givens hörte sich enttäuscht und gereizt an. »Wenn ich nur daran denke, wie weit er dieses Spiel getrieben hat!«
  


  
    Beide sahen Hope mit fragenden Blicken an.
  


  
    Hope räusperte sich und schaute auf ihre Hände hinab.
  


  
    »Hm.« Tante Cecily fixierte Hope. »Gladys, du hast Recht. Er ist zu weit gegangen. Du hättest ihn öfter verhauen sollen, als er noch ein Kind war.«
  


  
    Hope hatte mit dem Mann geschlafen, den diese Frauen hatten aufwachsen sehen, sie konnte ihnen nicht in die Augen schauen. »Er hat mich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten fallen lassen. Ich habe ihn für meinen Ritter in der glänzenden Rüstung gehalten, und er hat mich für eine Diebin gehalten. Er hat sofort angenommen, ich hätte die ganze Zeit gewusst, wer er ist, und hätte ihm etwas vorgemacht. Er hat alles, was wehtut, gesagt und alles, was falsch ist, getan.
  


  
    »Das hat er uns erzählt. Aber am Ende hat er Sie gerettet«, führte Mrs. Givens aus.
  


  
    »Ich hätte mich schon selber gerettet.«
  


  
    »Das hat er auch gesagt«, pflichtete Tante Cecily ihr bei. »Sie verlangen, dass er sich im Klaren ist, wo Sie herkommen und Ihnen vertraut. Aber Sie müssen auch daran denken, wo er herkommt, und ihm seine … seine …«
  


  
    »Vorurteile?«, schnappte Hope.
  


  
    Tante Cecily nickte. »Ihm seine Vorurteile ein wenig nachsehen. Es hat Vorfälle gegeben, Menschen haben ihn böse ausgenutzt. Er ist ein bisschen empfindlich, wenn jemand ihn für einen dummen reichen Jungen hält, der das Geld von seinem Vater bekommt und sich ein schönes Leben macht. Er ist gescheit, er arbeitet hart, und er hat sich einen Panzer zugelegt, den nichts und niemand durchdringen kann.«
  


  
    Mrs. Givens beugte sich vor und nahm Hope bei der Hand. »Bis jetzt, jedenfalls. Bis Sie gekommen sind. Er liebt Sie ja so sehr.«
  


  
    Sie verspürte so etwas wie Sehnsucht, verdrängte sie aber schnell wieder. »Er liebt mich? Nein, da haben Sie etwas missverstanden. Er hat gedacht, er könne mich zu seiner Mätresse machen.« Hope nahm einen entfernten Anflug von Zorn wahr. Als sie Zacks riesiges Haus zum ersten Mal betreten hatte, hatte sie ihre armselige Hühnersuppe dabeigehabt und sich wie ein Bäuerchen gefühlt, das seinen Tribut zollt. Das Gefühl hatte ihr gar nicht gefallen, aber sie hatte es abgeschüttelt. Sie wollte ja lediglich den Butler besuchen. Und sie hatte sich mit dem Butler angefreundet. Später hatte sie den Butler zum Geliebten genommen.
  


  
    Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, ihre Beziehung fuße auf Zuneigung und gegenseitigem Vertrauen.
  


  
    Aber dann musste sie feststellen, dass Zack sie als Hätschelkind
     betrachtete, das man aus einem erbärmlichen Leben errettete, mit Geschenken verwöhnte und wieder fortschickte, sobald man die Belohnung erhalten hatte. »Was glaubt er, dass er ist? Prince Charles?«
  


  
    »Ich gebe zu, er ist ein ziemlicher Autokrat«, sagte Mrs. Givens.
  


  
    »Stimmt«, sagte Tante Cecily.
  


  
    »Er hat eine hohe Meinung von sich, sicher, aber Sie müssen auch bedenken, dass sein Vater ihn in der Poststelle hat arbeiten lassen, als er sechzehn war, und als er sein Jurastudium abgeschlossen hatte -«
  


  
    Hope war entsetzt. »Er ist Rechtsanwalt? Das wird ja immer schlimmer.«
  


  
    »Als er sein Jurastudium abgeschlossen hatte, war er zuvor bereits federführend an zwei bedeutenden Firmenfusionen beteiligt. Sein Vater ist ein wenig älter als ich, müssen Sie wissen, und er wollte sich zurückziehen. Also hat Zack Verantwortungsbewusstsein entwickelt und eine gewisse -«
  


  
    »Arroganz«, sagte Tante Cecily.
  


  
    »Könntest du bitte still sein?«, empörte sich Mrs. Givens.
  


  
    Tante Cecily lenkte ein. »Entschuldige.«
  


  
    Mrs. Givens sammelte sich wieder. »Hope, die Bescheidenheit, die Sie ihm beigebracht haben, ist wirklich schön zu sehen. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, dass er je eine Frau sein Herz berühren lässt, dann kamen Sie. Sie haben seine Mutter sehr glücklich gemacht.«
  


  
    Hope wollte nicht, dass Mrs. Givens ihr die Hand streichelte oder Tante Cecily sie flehentlich ansah. Sie wollte auch nicht über all das nachdenken, was die beiden gesagt hatten, und wie vernünftig sich alles anhörte.
  


  
    »Überlegen Sie nur, wie viel Gutes sie als Zacks Frau mit 
     seinem Geld im Rücken tun könnten«, sagte Mrs. Givens eindringlich.
  


  
    »Unsere Familie ist wirklich unerhört vermögend. Und Sie sind die Erste, die Zacks soziale Ader wachgerüttelt hat.« Tante Cecily war offenkundig hocherfreut. »Wissen Sie eigentlich, dass er, nachdem er Sie kennen gelernt hat, eine ganze Wagenladung Decken für die Heilsarmee gekauft und selbst überbracht hat?«
  


  
    »Natürlich hatten sie dort gar nicht den Platz, all die Decken zu lagern, also musste er von einem Obdachlosenasyl ins andere, um die Decken zu verteilen. Aber immerhin bemüht sich der arme Junge«, sagte Mrs. Givens.
  


  
    »Er bemüht sich wirklich sehr«, sagte Hope säuerlich. »Ich kann aber, nur weil ich Gutes tun will, nicht einfach irgendwen heiraten. Ich bin sicher, Mr. Zachariah Givens würde das nicht wollen.«
  


  
    »Mr. Zachariah Givens würde Sie zu allen erdenklichen Bedingungen nehmen«, erwiderte Tante Cecily. »Er liebt Sie, so wie Sie sind.«
  


  
    Der Wagen bog unter den Portikus des Givens-Hauses ein.
  


  
    Mrs. Givens zog sich einen Hut über die ergrauenden Locken. »Sie sollten mit Zachariah reden, Liebes. Er möchte Sie um Vergebung bitten, und als seine Mutter denke ich, dass er das tun sollte.«
  


  
    Die Trennscheibe fuhr herunter. »Wir gehen jetzt hinein.« Mrs. Givens öffnete die Tür und stieg aus. »Hope, Liebes, Sie bleiben hier sitzen und überlegen sich, was jetzt das Richtige ist. Sobald Sie eine Entscheidung getroffen haben, wird er für Sie da sein.«
  


  
    Tante Cecily setzte noch hinzu: »Wenn Sie nicht mit Zack sprechen wollen, geben Sie einfach dem Fahrer Bescheid, dass er Sie zu Madam Nainci zurückfährt, in Ihr 
     einsames Leben, Ihr kaltes Apartment, zu den vielen Stunden voller Arbeit und den Stimmen am Telefon.«
  


  
    Mrs. Givens nahm Tante Cecilys Stock, beugte sich ins Wageninnere und nahm Tante Cecily am Arm.
  


  
    »Könnten Sie mir einen Schubs geben, Hope?«, fragte Tante Cecily.
  


  
    »Warum kann denn der Chauffeur nicht helfen?«, fragte Hope und schob Tante Cecily vorsichtig an, während Mrs. Givens von draußen zog und sie Tante Cecily auf die Füße bekamen.
  


  
    Als Mrs. Givens die Wagentür zuschlug, kam Sven die Treppe heruntergeeilt und rief: »Warten Sie, Cecily, lassen Sie mich helfen.«
  


  
    Hope betrachtete den groß gewachsenen Mann, wie er Cecily zärtlich hochhob. Tante Cecily fing zu strahlen an, als sie ihn sah. Sie hielten ihre Fassade - junger Trainer und verkrüppelte Herrin - aufrecht, aber Hope neigte zu der Annahme, dass die beiden, sobald das Licht aus war, in jeder erdenklichen Art zusammen waren. Sven war der Liebhaber, über den Zack sich Gedanken gemacht hatte. Sven und Tante Cecily hätten nicht verschiedener sein können, aber die Liebe hatte sie zusammengebracht. Es war anrührend, es war wundervoll, und es erinnerte Hope daran, wie es zwischen ihr und Zack hätte sein können. Die dummen Tränen machten sie blind. Nachdem sie sich die Augen gewischt hatte, schaute sie auf und sah den Fahrer die Kappe abnehmen. Sein Haar war schwarz, glatt und im Nacken ein wenig zu lang. Sein Profil war streng, die Wangenknochen hoch, das Kinn kräftig. Er drehte sich zu ihr um. Er hatte dunkle Brauen und seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.
  


  
    Aber in ihnen brannte ein Feuer, das Hope erröten und an seine Wärme denken ließ. »Zack.«
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    Zack sah gut aus. So gut. Hope sah ihm an, dass sie ihm nur ein kleines Zeichen zu geben brauchte, und er war bei ihr.
  


  
    Er sah sie mit einem Begehren an, das so immens war, als hätte er nur für den einen Augenblick gelebt, da sie wieder vereint waren.
  


  
    Aber viel schlimmer war, dass Hope reagierte, als seien sie jahrelang voneinander getrennt gewesen. Wer dachte noch an Mrs. Givens und Tante Cecily mit ihren Vorwürfen und Strafpredigten? Ihr eigener Körper war der Verräter! Gedemütigt und wütend, weil jeder sie manipulierte, sogar sie selbst, gestikulierte sie den beiden Frauen hinterher. »Ich nehme an, du hast alles mitangehört.«
  


  
    »Mutter und Tante Cecily haben mich nicht gelassen.« Seine Stimme war leise und tief, er sprach so bedächtig, als sei Hope ein wildes Tier, das er erst zähmen musste.
  


  
    »Sie haben gesagt, manche Dinge sind reine Frauensache. Jemandem ein schlechtes Gewissen zu machen, zum Beispiel.«
  


  
    Hope schnaubte. »Das beherrschen sie wirklich gut.«
  


  
    »Es hat also funktioniert?«
  


  
    »Ich sitze immer noch hier im Wagen oder etwa nicht?« Auch wenn er auf dem Fahrersitz saß und sie ganz hinten. »Ich rede mit dir oder etwa nicht?«
  


  
    »Dein Tonfall lässt zu wünschen übrig.«
  


  
    »Ach?« Sie betrachtete die verriegelten Türen. »Ich kann nicht einmal hier raus.«
  


  
    Er betätigte einen Schalter und entriegelte die Türen.
  


  
    »Wie unfair«, murmelte sie. Sie wollte nicht selbst entscheiden müssen, ob sie gehen oder bleiben sollte.
  


  
    Zack sagte kleinlaut: »Dad hat mich gewarnt, dass auch 
     Tage wie dieser kommen würden, an denen ich einfach nicht gewinnen kann, egal was ich auch tue.« Zack schaltete sämtliche Lichter im Wagen ein und betrachtete sie mit niedergeschlagener Miene und grüblerischem Blick. »Ich musste in letzter Zeit eine Menge solcher Tage erleben.«
  


  
    »Ach, was musstest du doch leiden«, sagte sie sarkastisch und wünschte sich, es wäre noch so finster wie vorhin. Es war einfacher, gleichgültig zu sein, wenn sie ihn nicht so gut sehen konnte und ständig daran denken musste, wie er auf ihr gelegen und sie in die Vergnügungen der Fleischeslust eingeführt hatte.
  


  
    »Das musste ich«, sagte er nur. Und setzte dann hinzu: »Ich habe Höllenquallen durchlitten, weil ich dachte, ich würde dich nie mehr in den Armen halten, und alles wegen meiner eigenen Dummheit.« Er drehte sich ganz zu ihr um und legte die Arme auf die Lehne.
  


  
    »Du hättest mich ohnehin nie in die Arme genommen, wenn ich von Anfang an gewusst hätte, wer du bist.« Aber alles an ihm, die vollen Lippen, die weißen Zähne, die rätselhaften dunklen Augen, brachte sie nur weiter von ihrem Vorhaben ab, ihm von ihren Gefühlen zu erzählen, sich seine Entschuldigung anzuhören und dann so weit wie möglich fortzulaufen.
  


  
    »Deine Mutter und deine Tante scheinen mich für ungerecht zu halten, weil ich mich geweigert habe, mit dir zu reden.«
  


  
    »Und, bist du es?«
  


  
    »Vermutlich.« Sie senkte den Blick auf die gefalteten Hände. »Und vermutlich hast du das verdient.«
  


  
    »Das habe ich.« Er stützte das Kinn auf die Faust. »Ich wusste, dass diese Griswald-Sache dir nicht gefallen würde, und ich wollte es dir erzählen … in jener Nacht.«
  


  
    Sie hob den Kopf. »Was dachtest du, dass ich sagen würde?
     Es macht nichts, dass du ein Lügner bist, denn schließlich bist du reich?«
  


  
    »Ja, das dachte ich.« Er zog grimmig die Mundwinkel herunter. »Ich dachte, du wärst vernünftig.«
  


  
    »Vernünftig! Du -« Sie verbiss sich das Wort und fasste nach dem Türgriff.
  


  
    »Nein.« Er fasste nach seinem eigenen Griff. »Hör mich zu Ende an!«
  


  
    Sie konnte es nicht glauben. »Was? Ich sitze zwar nicht mit dir in diesem Wagen fest, aber falls ich aussteige, rennst du mir nach?«
  


  
    »Ja, aber hier im Wagen ist es wärmer.«
  


  
    Seine Logik war einwandfrei und nervenzerfetzend. Sie machte missmutig die Augen zu und ließ den Kopf an die Lehne fallen. Zack war ein schlechter Verlierer.
  


  
    Er konnte nicht verlieren, und sie war hoffnungslos in ihn verliebt. Was für eine miserable Kombination! »Ich gebe zu, ich verfüge über gewisse Privilegien, weil ich reich bin.«
  


  
    Seine Stimme war jetzt viel näher.
  


  
    Sie schlug überrascht die Augen auf. Er war über die Lehne des Fahrersitzes geklettert und kam durch den langen Innenraum auf sie zu.
  


  
    Sie hob die Hand, um ihn zum Halten zu bringen.
  


  
    Er ignorierte es. Er bewegte sich nicht schnell, aber er bewegte sich. Er pirschte sich an wie ein Löwe in schwarzen Jeans und schwarzem Pullover. »Ich werde nicht mein ganzes Geld hergeben, nur damit du glücklich bist. Denn das würde mich unglücklich machen.«
  


  
    »Es würde auch nicht funktionieren.« Alles ging viel zu schnell, und nichts war geklärt. »Du bist es gewohnt, reich zu sein. Du würdest dir einfach wieder ein Vermögen verdienen.«
  


  
    »Ja, das würde ich.« Er kam immer noch näher, und er hatte diesen verständnisvollen Tonfall. »Mir war nicht bewusst, wie sehr es dich verletzen würde, dass ich mich dir nicht anvertraut habe. Ich hatte nichts von dir begriffen. Ich habe nur gedacht, du wärst wie alle anderen Frauen auf dieser Welt und hättest gerne deinen eigenen Millionär.«
  


  
    »Ich will überhaupt niemanden besitzen.«
  


  
    »Aber du besitzt mich.«
  


  
    »Das will ich nicht, und würdest du bitte damit aufhören, dich anzuschleichen?«
  


  
    »Okay.« Mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung setzte er sich neben sie. Er zog sie in seine Arme, drückte sich ihren Kopf an die Brust und legte die Wange auf ihren Scheitel. Dann entspannte er sich und seufzte: »So ist es besser.«
  


  
    Sie hatte einen katastrophalen strategischen Fehler begangen. Den Kopf an seiner Brust fiel ihr kein einziger guter Grund mehr ein, ihn zu hassen. Sie konnte nur noch daran denken, wie gut er roch. Sein Herz pochte unter ihrem Ohr. Er hüllte sie in seine Hitze ein, und ihr war, als sei ihr nicht mehr warm gewesen, seit er sie das letzte Mal gehalten hatte.
  


  
    Dann erinnerte sie sich an das Leid der letzten Woche. Wie sie sich ihm offenbart hatte und er ihr bei der ersten Gelegenheit wehgetan hatte.
  


  
    Sie schob ihn weg. »Ich kann das nicht. Ich kann mich nicht auf dich einlassen.«
  


  
    Er griff instinktiv nach ihr, ließ es aber gleich wieder bleiben. »Weil ich dir wehgetan habe?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Oder weil du Angst hast, ich könnte wie diese Leute aus Hobart sein, und es leichter für dich ist, dich mit deiner 
     Bigotterie in eine dunkle Ecke zu verkriechen, als das Risiko einzugehen und mich zu lieben?«
  


  
    Jedes Wort traf wie ein präziser Schlag, und Hope wusste sich nicht zu wehren.
  


  
    »Wenn es deswegen ist, weil ich dir wehgetan habe, dann verstehe ich das. Es tut mir so Leid, so unendlich, bitter Leid. Ich nehme die ganze Verantwortung auf mich, und ich verspreche dir, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du mir wieder glauben kannst. Ich schaffe das.«
  


  
    Er drängte sie in die Ecke am Ende der Sitzbank. »Aber wenn es wegen der Geschehnisse aus deiner Vergangenheit ist, dann bist du nicht besser, als ich es bin.«
  


  
    »Was?« Das war das Letzte, was sie zu hören erwartet hatte.
  


  
    »Ich habe mich mein Leben lang geweigert, mich anderen Menschen zu öffnen, weil ich, als ich es ein einziges Mal versucht habe, so verletzt worden bin. Ob es dir gefällt oder nicht, dir habe ich mich geöffnet, und als ich dich dann mit Baxter gesehen habe, bin ich fast verrückt geworden … vor … vor Angst. Ich hatte Angst, wieder dumm gewesen zu sein. Ich hatte Angst, von dir verlacht zu werden. Ich hatte Angst, du würdest mir das Herz herausreißen.« Er lächelte sonderbar und schmerzlich. »Und ich hatte Angst, es könnte für mich längst zu spät sein. Ich habe einen beeindruckenden Versuch gemacht, mein ganzes Leben zu ruinieren, indem ich die Frau, die ich liebte, verjagt habe.« Er türmte sich vor ihr auf. »Wirst du jetzt dasselbe tun? Es gar nicht erst mit mir versuchen, weil man dich früher einmal verletzt hat?«
  


  
    Er nahm sie auseinander. Sie hatte sich als eine Frau gesehen, die auf dem Trümmerfeld ihrer Vergangenheit ein neues Leben errichtet hatte, und er stellte sie als eine Frau 
     dar, die sich vor großen Gefühlen fürchtete und deren ganze Existenz davon abhing, den Emotionen und dem Schmerz, den sie verursachten, aus dem Wege zu gehen?
  


  
    »In der Zukunft, daran musst du glauben, wird es zwischen uns beiden anders werden. Falls du mich heiratest, werden wir manchmal auch streiten und einander wehtun. Das ist bei Eheleuten so. Aber trotz der Wut und des Streits werde ich dich immer lieben.« Er rückte von ihr ab in die gegenüberliegende Ecke der Sitzbank, beraubte sie seiner Wärme, seines Dufts, seiner selbst und fuhr fort: »Du hast gesagt, ich würde meinen Reichtum als Schild benutzen. Das stimmt, aber du benutzt deine Vergangenheit als Schild.«
  


  
    Sie hätte es gerne abgestritten, aber alles, was er gesagt hatte, stimmte. Verflucht sollte er sein! Wie konnte er so rücksichtslos sein und ihr die harten Fakten vor Augen halten?
  


  
    »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, aber ich kann dich nicht dazu zwingen, mir das zu glauben. Und ich kann dich nicht zwingen, bei mir zu bleiben.«
  


  
    Er wartete in der Ecke, ein dunkler Schatten, der Mann, den sie liebte. Zack, der sie zwang, die Entscheidung ihres Lebens zu treffen. Wie immer sie sich entschied, wenn sie einen Fehler machte, würde ihr am Ende nur eine Hand voll Unglück bleiben.
  


  
    Er war eine durchtriebene Bestie, denn er wartete darauf, dass sie den nächsten Zug machte. Es fiel ihr schwer, die Worte zu sagen, das hier erfordete all ihren Mut. Sie senkte sich auf Hände und Knie und krabbelte zu seinem Sitz. Die Hände auf seine Schultern gelegt, sah sie ihn an. »Ich liebe dich, Zachariah Givens. Egal, was auch geschieht, ich werde dich immer lieben.«
  


  
    Sie hatte offensichtlich das Richtige gesagt, denn er fiel 
     vornüber von seinem Sitz, drehte sich und riss sie mit. Ihr Hintern passte perfekt auf seinen Schoß.
  


  
    Sie küssten einander verzweifelt, und sie öffnete ihm ohne zu zögern ihre Lippen. Sie grub die Hände unter seinen Pullover und als ihre Hände seine nackte Haut berührten, stöhnten sie beide, als gäbe es keine größere Lust auf dieser Welt. Hingerissen streichelte sie seine Bauchmuskeln, erfreute sich an seiner glatten Haut, dem rauen gelockten Haar auf seiner Brust, den harten Nippeln. Doch dann nahm er ihre Hände und drückte sie sich auf die Brust. »Das dürfen wir nicht. Nicht hier im Wagen.«
  


  
    Sie hörte ihn kaum. Sie war hungrig, und das Festmahl stand direkt vor ihr.
  


  
    Er war ihr Festmahl.
  


  
    Es war ein ungleicher Kampf. Er war stärker, entschlossener und wusste um ihre Verletzlichkeit und wie er sie sich zunutze machen konnte. Das Ziehen zwischen ihren Beinen wurde zur Agonie, und ihre Verzweiflung wuchs. Aus ihrem Stöhnen wurde leises Gejammer. »Bitte.« Sie packte ihn bei den Schultern, und ihre Finger gruben sich in seine Muskeln. »Bitte.« Sie griff nach seinem Gürtel.
  


  
    »Nein, das dürfen wir nicht. Sie stehen alle am Fenster und beobachten uns. Was meinst du, Hope? Möchtest du deinen B-« Er riss sich merklich zusammen. »Meinen Vater kennen lernen, nachdem er diesen Wagen wie verrückt hat schaukeln sehen?«
  


  
    Sie ächzte und ließ die Hand sinken. Mit Abscheu in der Stimme sagte sie: »Ich vertraue fest darauf, dass du nicht beständig auf die Stimme der Vernunft hörst.«
  


  
    »Nein. Versprochen. Lieber Gott, nein.« Zacks Gesicht war vom Leid gezeichnet. »Es ist nur so, dass Vater mich persönlich am Schlafittchen aus dem Wagen zerren wird, 
     wenn er mich dabei erwischt, wie ich hier mit dir Liebe mache.«
  


  
    »Dein Vater?«, sagte sie mit ungläubiger Stimme. Sie hatte sich seinen Vater als gebrechlichen alten Mann vorgestellt.
  


  
    Zack lachte zittrig. »Nein. Es ist aber so, dass noch andere Leute im Haus sind. Wichtige Leute.«
  


  
    Das war ihr egal. »Ich bin ziemlich ausgehungert«, warnte sie ihn. »Es lässt sich nicht sagen, was ich alles anstelle, wenn ich nicht bald zu meiner Befriedigung komme.«
  


  
    Er stemmte sich hoch, sein dunkler Blick verweilte auf ihr, und er sagte: »Ich liebe dich, und ich werde dich dein ganzes Leben lang glücklich machen. Du bist das Beste, das mir je widerfahren ist.«
  


  
    Sie lächelte zu ihm auf, das erste wirkliche Lächeln seit Tagen. »Ich bin so froh, dass du das begriffen hast.«
  


  
    »Willst du mich heiraten?«
  


  
    »Aus ganzem Herzen.«
  


  
    Er küsste ihre Hand. »Danke.« Er küsste ihre Handfläche. »Danke.«
  


  
    Sie musste es sagen. »Aber … so sehr ich dich auch liebe, ich muss immer noch meine Geschwister finden, und es wird Tage geben, an denen ich abgelenkt oder frustriert sein werde -«
  


  
    Er küsste sie wieder, zermalmte ihre Worte mit seinen Lippen. Er umfasste ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. »Liebling, hör mir jetzt bitte zu. Das hier ist sehr wichtig.« Sein Gesicht war reglos, fast schon streng. »Sie werden es kaum schaffen, ihn noch länger im Haus zu halten.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Ich habe ein passendes Geschenk für dich gefunden. 
     Ein ganz besonderes Geschenk.« Er nahm sie bei den Schultern und setzte sie auf.
  


  
    Sie schluckte. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Es ist etwas Gutes.« Aber seine Miene war immer noch ernst. Sehr ernst. Er zog schnell den Pullover zurecht und holte sein Handy aus der Tasche - es war das Handy, das sie ihm zurückgeschickt hatte. Er wählte eine Nummer und sagte: »Wir sind so weit. Komm heraus.«
  


  
    Er öffnete die Wagentür, half ihr beim Aussteigen und drehte sie mit dem Gesicht zum Haus.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte sie. »Was geht hier vor?«
  


  
    Den Arm um ihre Taille gelegt, deutete er auf den jungen Mann, der die Treppe hinunter auf sie zueilte.
  


  
    »Sieh hin, Hope, da.«
  


  
    Der Fremde war groß und sehr braun gebrannt. Er hatte schwarzes Haar und die grünsten Augen, die Hope je gesehen hatte. Augen, die sie fest fixierten.
  


  
    Sie erwiderte den Blick, sie machte sich bereit, auf was, wusste sie nicht. »Wer ist das? Ich habe so ein Gefühl, als sollte ich …«
  


  
    Ihr stockte der Atem. Ihr Herz fing an zu hämmern. Fassungslos fragte sie: »Gabriel?«
  


  
    Zack umarmte sie und hielt sie fest, als ihre Knie nachgaben. »Ja, mein Liebling.«
  


  
    »Gabriel!« Unfassbare Freude überkam sie. »Gabriel, bist das wirklich du?« Sie rannte auf ihn zu und schrie: »Gabriel! Gott sei Dank. Gabriel!«
  


  
    Gabriel packte sie um die Taille und wirbelte sie herum. »Hope. Ich habe so nach dir gesucht, ich … oh, Hope.«
  


  
    Sie versuchte, sein Gesicht anzusehen, aber die Tränen ließen alles verschwimmen. »Wie …?«
  


  
    »Ich war hier. In Boston. Ich wusste, dass du hier irgendwo
     lebst, aber ich konnte dich nicht finden und wollte schon aufgeben, und dann kam … Mr. Givens … Zack.«
  


  
    Sie sah ihn auf sich zukommen, Zack. Er schaute sie an, als sei sein größter Wunsch in Erfüllung gegangen.
  


  
    Ihr größter Wunsch war in Erfüllung gegangen. Sie hatte ihren Bruder wieder. Und sie hatte Hoffnung, dass sie jetzt auch ihre Schwestern finden würde.
  


  
    Sie hatte Zack.
  


  
    Sie zog sich aus Gabriels Umarmung und warf sich Zack in die Arme, küsste ihn in einer jubelnden, überschwänglichen Zurschaustellung ihrer Liebe. »Danke, mein Liebling, mein lieber, wundervoller, perfekter Mann.« Dann streckte sie den Arm nach Gabriel aus und zog ihn zu sich. Die drei standen zusammen, umarmten einander, die Herzen zu voll, um noch Worte zu finden.
  


  
    Im Haus standen Zacks Vater und Mutter, Griswald, Tante Cecily und Sven an den Fenstern.
  


  
    »Hört auf, euch ständig die Augen zu wischen«, sagte Zacks Vater grimmig, zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich laut. »Wir haben eine Hochzeit zu organisieren.«
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Ein Sommerabend
  


  
    sieben Jahre später …
  


  
     

  


  
    »Drängelt doch nicht so!«
  


  
    »Jetzt bin aber ich dran!«
  


  
    »Du warst doch schon dran!«
  


  
    »Aber da hat das Baby nicht so fest getreten.«
  


  
    Hope lachte ihre Freunde und ihre Familie an, die sich um ihren dicken Bauch drängten, weil sie das tretende Baby spüren wollten. Sarah, Gabriel, Madam Nainci, Tante Cecily, Sven, Zacks Eltern, Ma Monahan und alle Leute vom Auftragsdienst, außerdem Jason und Selena Urbano … also genau wie Zack gesagt hatte: Wenn sie seine Verwandten und ihre Freunde einluden, gab das eine kleine intime Feier für Vierhundert.
  


  
    Er hatte etwas übertrieben. Aber nicht sehr.
  


  
    Alle wandelten sie unter dem Säulenvorbau des Givens-Hauses. Sie tranken, aßen, genossen den warmen Abend, feierten Hopes Harvard-Abschluss und freuten sich auf die Ankunft einer neuen Givens. »Ihr braucht euch doch deswegen nicht zu streiten.« Hope drückte die Hand an den Fuß, der sie von innen trat. »Jeder kommt dran. Dieses Baby hört einfach nie zu treten auf.«
  


  
    Zack seufzte schicksalsergeben. »Und erst recht nicht nachts. Jedes Mal, wenn Hope sich an meinen Rücken kuschelt, versucht es, mich aus dem Bett zu treten.«
  


  
    Hope lachte ihren Ehemann über den runden Tisch hinweg an. In der Öffentlichkeit beschwerte er sich über das Getrampel. Aber wenn sie allein waren, benahm er sich, als sei es eine seltene und herausragende Leistung, ein Kind zu zeugen - was es, wie er behauptete, auch war.
  


  
    Wenn sie alleine waren, rieb er ihr den Rücken, massierte ihr die Füße, und sogar als Hopes Bauch mit seinem Baby darin immer größer wurde, begehrte er sie rasend und ohne Atempause.
  


  
    Jetzt sah er sie mit jener Sorte Stolz an, die ihr die Tränen in die Augen trieb.
  


  
    Natürlich weinte sie dieser Tage über alles und jedes, so wie die Hormone in ihr tobten.
  


  
    »Jetzt dauert es nicht mehr lang.« Zacks Vater drückte die Hand seiner Frau. »Dann sind wir endlich Großeltern.«
  


  
    »Und ich werde Onkel.« Gabriel lachte Madam Nainci an. »Auch wenn Sie sich für Hope und mich viel mehr ausgerechnet hatten.«
  


  
    Madam Nainci, die ein elegantes, die Augen schmerzendes grün-goldenes Kleid trug, schniefte: »Sie hat sich nie selber nach Männerbekanntschaften umgesehen. Und als sie es endlich gemacht hat, woher hätte ich da wissen sollen, dass es gleich der Endgültige ist?«
  


  
    »Und der Beste«, sagte Zack.
  


  
    Jason schnaubte.
  


  
    Selena und Sarah lachten.
  


  
    »Du hast dir lang genug Zeit gelassen, schwanger zu werden«, nörgelte Tante Cecily.
  


  
    »Ja, meine Lieben, ein paar von uns machen sich erst im Laufe der Jahre gut heraus.«
  


  
    »Die Warterei hat Sie immerhin am Leben gehalten«, spöttelte Sarah.
  


  
    »Ach, ja«, gab Ma Monahan zu. »Die Warterei und diese Wonne, mir das Hüft- und das Kniegelenk austauschen zu lassen.«
  


  
    Tante Cecily tätschelte ihre Hand. »Ich habe immer noch mehr Ersatzgelenke als du, also lass das Gejammer.«
  


  
    Zack reichte Teller mit Schokoladentorte herum. »Hope wollte erst einen Abschluss, und die ganzen Scheine in Computerwissenschaften haben ihr bei Kunst nicht weitergeholfen.«
  


  
    »Immerhin haben sie mir geholfen, dir beizubringen, wie man Software auf einen Computer lädt, ohne den ganzen Computer zu ruinieren«, neckte ihn Hope.
  


  
    »Vielleicht hat das Baby ja dein Talent für Technik geerbt«, wünschte sich Zack verzweifelt.
  


  
    Es war ihr erstes Kind, ein Mädchen, das sie, nach Hopes Mutter, Lana nennen würden. Hope dachte manchmal, sie hätten die Kleine Pepper nennen sollen, denn sie hielt, genau wie Pepper, keine Minute still.
  


  
    Aber wenn sie Pepper fanden, würde das nur zu Verwechslungen führen … wenn sie Pepper endlich fanden.
  


  
    Es waren jetzt schon so viele Jahre …
  


  
    Zack erhob sich und kam auf sie zu. Er wusste immer, wann die Geister ihrer Familie ihr wieder zusetzten. Allem Geld und allem Einfluss zum Trotz, konnten sie nicht herausfinden, wer die Verbrechen begangen hatte, die ihre Eltern ins Verderben gestürzt hatten. Und sie hatten nicht die leiseste Spur von Pepper und Caitlin.
  


  
    Zack ging neben Hope in die Hocke und legte die Hand an ihre Wange. Leise sagte er: »Ich hatte gehofft, dir zu deinem Abschluss das eine Geschenk machen zu können, das du dir so verzweifelt wünschst - eine Schwester.«
  


  
    Sie konnte die Enttäuschung in seinen dunklen Augen sehen und legte die Hand auf seine. »Vor sieben Jahren war 
     ich völlig verzweifelt, und du hast mir meinen Bruder zurückgegeben.« Sie streckte die Hand nach Gabriel aus. »Jetzt verzweifle du nicht. Wir werden sie finden.«
  


  
    Gabriel ging neben Zack in die Hocke. Er verschwand immer wieder für eine Woche oder mehr, aber selbst er, der das Pflegekind-System genau kannte, kehrte jedes Mal enttäuscht zurück. Es war, als hielte eine übermächtige Instanz sie in Schach. Gabriel sagte, es wäre vielleicht besser, wenn ihn keiner gekannt hätte, aber sein Unternehmen war über die Jahre immer weiter gewachsen, und als man ihn schließlich zu Bostons begehrtestem Junggesellen gewählt hatte, war das der finale Todesstoß für seine Anonymität gewesen. »Du verstehst nicht«, sagte er. »Griswald war die letzten beiden Monate nicht auf einer ausgedehnten Urlaubsreise.«
  


  
    »Aber Zack hat doch gesagt -«
  


  
    Die beiden Männer sahen einander an.
  


  
    Zack zog eine Grimasse. »Wir haben gelogen. Griswald hat die ganze Zeit damit verbracht, nach Pepper zu suchen. Er sieht so Respekt einflößend aus, hört sich so Respekt einflößend an. Er hat eine Art, Dinge herauszufinden, die unübertroffen ist.«
  


  
    Griswald war zurück. Er war erst vor ein paar Tagen zurückgekehrt. Er musste doch gute Nachrichten mitbringen!
  


  
    Zack fuhr fort: »Er ist auf eine Spur gestoßen -«
  


  
    Hopes Herz tat einen Sprung, und in ihrem Bauch hüpfte das Baby. »Ist sie am Leben?«
  


  
    »Ja, das ist sie.« Aber Gabriels grüne Augen waren ernst. Hope starrte Zack mit ausgetrocknetem Mund an. »Hat Griswald Pepper gefunden?« Sie sah Gabriel verstört an. »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Ist sie hier?«
  


  
    Zack massierte ihr die Schultern. »Er hat sie in Washington D.C. entdeckt, wo sie auch arbeitet. Aber bevor ich sie kontaktieren konnte, ist sie verschwunden.«
  


  
    »Verschwunden?« Hope kannte den Geschmack der Enttäuschung, sie hatte ihn hunderte Male gekostet. Aber so nah dran zu sein … Das war doch nicht möglich.
  


  
    »Vor acht Tagen hat sie einen Flug nach Denver genommen«, sagte Zack. »Dort hat sie einen Wagen gekauft und ist in die Berge gefahren. Seither haben wir keine Spur von ihr. Griswald versucht derzeit, sie übers Internet ausfindig zu machen. Und ich habe die besten Männer, die ich finden konnte, auf den Fall angesetzt.«
  


  
    »Ich habe gepackt und bin reisefertig.« Gabriel schien wild entschlossen. »Ich hefte mich auf ihre Fährte.«
  


  
    Neben ihnen räusperte sich Griswald.
  


  
    Hope sah zu ihm auf. Sie hätte wissen müssen, dass ihn etwas umtrieb. Er war nicht er selbst; seine Jackenknöpfe waren offen, die Krawatte saß schief, und seine Augen hingen müde herab wie bei einem Bassett. Er hatte es zugelassen, dass ein Catering-Service die Party belieferte und die anderen Dienstboten alleine servierten.
  


  
    Mit atemloser Stimme sagte er: »Entschuldigen Sie, meine Herren, dürfte ich Sie kurz alleine sprechen?«
  


  
    »Falls es um Pepper geht, können Sie es gleich hier sagen«, sagte Hope entschieden.
  


  
    »Sie weiß Bescheid«, versicherte Gabriel dem Butler.
  


  
    »Was die Sache mit Miss Pepper angeht …« Griswald zupfte an seinen Manschetten herum. »Sie sagten, ich solle Sie umgehend benachrichtigen, falls ich etwas entdecke.«
  


  
    Gabriel kam langsam auf die Beine.
  


  
    Hope umklammerte Zacks Hand.
  


  
    Zack forderte: »Nun reden Sie schon.«
  


  
    Wenn Griswald unter Stress stand, pflegte sein Akzent stärker zu werden, und im Moment war er unüberhörbar. »Ich glaube … ich habe einen Hinweis auf ihren Verbleib. Ich glaube, ich weiß, wo wir unsere Suche beginnen sollten.«
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